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d) ln der ostungariuchen Mittelgebirgsgruppe

14. Geologische Notizen über den Zusammenhang des 
Bihargebirges mit dem Kirälyerdö.

(Bericht Aber die genlogisclien Aufnahmen im Jahre 1915.)

Von D r. M obitz v . P a l f y .

(Mit S Abbildungen im Text.)

Meine Aufgabe für den Sommer 1914: das Studium des Zusam­
menhanges zwischen Kirälyerdö und Biliargebirge blieb infolge des 
Kriegsausbruches ungelöst. Ich erledigte diese Aufgabe im Sommer des 
Jahres 1915. Vorher untersuchte ich jedoch die übereinaiidergelegten 
mesozoischen Falten im nördlichen Teile des Gebirges von Bel, südlich 
von Borz.

Im verflossenen Sommer löste ich hiermit meinerseits jene Aufgabe, 
die mir im Jahre 1909 seitens der Direktion der kgl. ungar. geologischen 
Reichsanstalt gestellt wurde: die Reambulation des Bihargebirges, des 
Gebirges von Bel und des Momagebirges. Mit der Ausführung- dieser 
Aufgabe wurde unter der Leitung des Herrn kgl. Rates, Vizedirektors 
Dr. Tn. v. Szoktagh ich und Kollege P. Rozbozsnik beauftragt. Wie 
aus unseren früheren Berichten hervorgellt, führten wir an Stelle der 
beabsichtigten Reambulatiou fast überall Neuaufnahmen aus, u, zw. 
anfangs gemeinsam, seit dem Jahre 1903 aber, als auch Herr Vizedirektor 
zu der Reambulierung seiner Aufnahmen im Kirälyerdö zurückkehrte, 
jeder für sich. Seither setzte ich die Arbeit an der Ostlehne des Gebirges 
von Bel, im Quellgebiet der Melegszamos, im östlichen Teil der Vlegyasza, 
schließlich in dem Gebiete, wo das Bihargebirge und der Kirälyerdö 
zusammen trifft, fort, während Rozt.ozsnttc an der Westlehne des Gebirges 
von Bel, im Möma.gehirge und im Großen Bihar arbeitete.

Ganz am Anfang unserer Arbeit trachteten wir die stratigraphi- 
schen und tektonischen Verhältnisse des Gebietes auf gemeinsamen Ex­
kursionen kennen zu lernen und auch später arbeiteten wir eine Zeit lang 
ständig gemeinsam. Größere oder kleinere Teile unseres Gebietes wurden
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vorher insgesamt von zehn Geologen aulgenomimen, ohne daß diese die 
Stratigraphie und Tektonik des ganzen Gebirges kennen gelernt hätten. 
Jene der zehn Geologen ( K a b l  H ofmann  f, G eo rg  P b im ic s  f, J u liu s 
P e THÖ f, G y ULA V. SZADEOZKY, TlIOMA« V . SzoNTAGII, HüGO V. Bi'»'KIT, 
K a b l  v . P a p p , Otto ka r  K a d ic , P a u l  R ozlozsnik  und M o bitz  v . P a l f y ), 
die den grüßten Teil von dem Gebiete aufnahnien, starben ohne ihre 
Arbeit beendet zu haben; den übrigen fielen nur noch kleinere Teile zu. 
Es ist daher nicht zu verwundern, wenn das Studium der stratigraphi­
schen und tektonischen Verhältnisse dieser koupliziert gebauten Gebirge 
in nur kleinen Gebieten zur Folge hatte, daß die verschiedenen Geologen 
oft zu abweichenden, und nicht selten geradezu zu entgegengesetzten 
Resultaten gelangt sind. In Kenntnis der Verschiedenheit dieser Auf­
fassungen, beschlossen wir -— damit wenigstens wir drei zu einheitlichen 
Resultaten gelangen und die entgegengesetzten Ansichten prüfen können 
— das ganze Gebiet zusammen kennen zu lernen, die Berechtigung der 
verschiedenen Ansichten an Ort und Stelle zu besprechen und uns erst 
dann zu trennen.

Auf diese Weise glauben wir die Stratigraphie und Tektonik des 
Gebietes in ihren Ha.uptzügen geklärt zu haben. Wir sind uns demunge- 
achtet sehr wohl bewußt, daß es noch immer Gebiete gibt, deren genauere 
tektonische Kenntnis lückenhaft ist und wo auch noch in der Stratigraphie 
verschiedene Fragen unbeantwortet geblieben sind. Bei der ausführlichen 
Beschreibung werden wir auf diese Gebiete liinweisen. Wenn man unsere 
Gebirge mit den Alpen vergleicht, so wird mail sich über die verbliebenen 
Lücken nicht wundern. Wenn es schon in einem so gut aufgeschlossenen 
und so viel studierten Gebirge, wie es die Alpen sind, eine so große Reihe 
von ungelösten tektonischen und stratigraphischen Problemen gibt, um 
wie vieles schwieriger ist da die Klärung der Verhältnisse in unserem 
ganz mit Hochwäldern bestandenen Gebirge mit seinen fossilarmen For­
mationen, die z. T. von den Eruptivmassen kontaktmetamorphisiert und 
einander zum Verwechseln ähnlich wurden. Besonders dem letzteren Um­
stande ist es zuzuselireiben, daß in der Umgebung von Rezbanya, sowie 
in dem Gebiete, wo das Bihargebirge und der Kirälyerdö zusammenhängt, 
noch viel Detailfragen unbeantwortet blieben.

In meinem vorjährigen Berichte wurde der Zu summ nebang der 
beiden .Gebirge bereits einigermaßen skizziert. In diesem Sommer setzte 
ich meine Arbeit zwischen Bondoraszö und Mezged fort, und soweit dies 
unter den erwähnten Verhältnissen möglich war, brachte ich die Stra­
tigraphie und Tektonik in ihren großen Zügen ins Reine, obwohl die 
genaue Bestimmung stellenweise, wo die Kontaktwirkung besonders die 
tonigen Bildungen' einander sehr ähnlich machte, an große Schwierig-
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k eiten stieß. In hohem Maße wurde die stratigrapliische Gliederung der 
Formationen auch durch die überaus verwickelten tektonischen Verhält­
nisse erschwert, indem die A^erfolgung der stratigraphischen Einheiten 
über- und untereinander, infolge der Auswalzung der Bildungen, oft 
ganz unmöglich ist. Trotz alldem verfüge ich jedoch über so viel ver­
läßliche Beobachtungen, daß ich den Versuch, den Bau des Gebietes zu 
skizzieren, immerhin wagen darf.

In meinem vorjährigen Berichte erwähnte ich bereits, daß. sich 
zwischen den Kdrälyerdö und das Bihargebirgr, zwischen Mezged und 
dem Bulzer Bruche ein fremdes Glied ein keilt, daß vornehmlich durch 
das Auftreten von Kössener Schichten charakterisiert ist, und das eher 
dem Mesozoikum des Gebirges von Bel ähnlich ist. Zugleich erwähnte 
ich, daß dieser Beier Typus wahrscheinlich auf den Kiralyerdö—Biharer 
Typus aufgeschoben und in diesem verworfen ist. Der weitere Verlauf 
meiner Arbeit bestärkte mich in dieser Annahme. Demnach ist in unse­
rem Gebiete ein autocihtones Gebirge und ein fremdes — paranchtoktones 
— Glied zu unterscheiden.

Das autochtone Gebirge wurde in meinem vorjährigen Berichte 
bereits beschrieben. Das tiefste, kristallinischen Schiefern aufgelagerte 
Glied dieses Gebirges ist der permische Quarzitsandstein, der nach oben 
zu in die AVerfener Schichten der unteren Trias übergeht. Sodann folgt 
der untere Dolomit der mittleren Trias und hierauf der wahrscheinlich 
ladinische (AVengener) dunkelgraue Kalk in seinem Hangenden mit dem 
zuckerkörnigen harnischen Dolomit, welcher vom obertriadischen (nori­
schen ?) Kalk bedeckt wird. Hierauf folgte eine Regression des Meeres, 
und in dieser Zeit setzte sich — bis zum mittleren Lias — ein dem 
permischen Quarzitsandstein oft zum Verwechseln ähnlicher Sandstein 
ab. Im mittleren Lias setzte eine neuerliche Meerestransgression ein, und 
nun bildeten sich im oberen Lias tonig-kalkige Gesteine, die stellenweise 
ziemlich viel Fossilien einschließen; Der darüber folgende fossilführende 
Dogger wird durah rote Sandsteine und Kalke vertreten, und über diesem 
folgt in einer ansehnlichen Mächtigkeit von mindestens 200 m Malmkalk, 
dessen untere, dem Dogger aufgelagerte' Schichten dem ladinisehen Kalke 
ähnlich dünngebankt und dunkelgrau sind, während die obere Partie weiß, 
zuweilen mit gelben Adern durchsetzt, dickgebankt ist. In den obersten 
Schichten dieses Komplexes treten auch schon Caprotinen auf, er über­
geht also auch in die untere Kreide, ja im Valea saeca kommt darüber 
auch fossilführender Neokommergel vor.

Dieses autochtone Gebiet ist durch die relativ ruhige Lagerung 
seiner Bildungen charakterisiert; außer lokalen Störungen findet man

20 ‘
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liier lediglich Brüche (eine Ausnahme bildet das Gebiet von Aranyosfö, 
wo auch das Autochton von größeren Störungen betroffen wurde).

Die Brüche streichen z. T. N—S-lich oder NNW—SSE-lich, z. T. 
aber NE—SW-lich.

In dem, dem Autochton aul'gelagerten fremden Gebiete finden sich 
Bildungen von anderer Fazies. Während in dem autochtonen Gebiet den 
kristallinischen Schiefern allenthalben unmittelbar Quarzitsandstein des 
oberen Perm konkordant aufgelagert, und tiefere Glieder — von denen 
Freilich noch nicht sicher erwiesen ist, ob sie autochton sind — nur im 
Aranyostale anzutreffen sind, findet man im Allochtongebiete an mehreren 
Punkten tiefere Glieder vertretende gepreßte Quarzporphyre, Porphyr- 
konglomerate und Arkosensandstein. Über dem permischen Quarzitsand­
stein folgen die nicht überall nachweisbaren Werfener Schichten und 
auf diese der untere Dolomit mit dem ladinisehen Wengener Kalk in 
seinem Hangenden; in den obersten Schichten des letzteren sammelte ich 
einige an Arcestes erinnernde Ammoniten. Dieser dünngebankte, dunkel­
graue, häufige Mergeleinlagerungen aufweisende, stellenweise hornstein­
führende ladinisehe Kalk vertritt wahrscheinlich mehrere Horizonte, doch 
konnten diese bisher paläontologisch nicht nachgewiesen werden. Die 
darüber folgende Bildung wird durch graue oder gelbliche Tonschiefer 
mit Halobia Szontaghi vertreten, in diese sind dunkelgraue Kalkstein­
bänke eingelagert, in denen auch noch nicht näher bestimmte Gastropo- 
den Vorkommen. Diese Schichtenreihe muß, abgesehen von den strati­
graphischen Verhältnissen, auch deshalb als äquivalent .mit dem oberen 
— zuckerkörnigen — Dolomit des Beier Gebirges, als karnisch betrachtet 
werden, da II. Szontaghi bei Biharrosa mit harnischen Ammoniten, mit 
Juvaviten auf tritt. Der nächste ist der norische Kalk der oberen Trias 
mit großen Megaloden und Dy Coden. Über diesem folgt der Keupersand­
stein, in seinem Hangenden .mit ziemlich fossilreichen Kössener Mergel- 
und K al kstei n sch ich teil.

Während also die Kegression des Meeres bei beiden Fazies ungefähr 
zu gleicher Zeit eintrat, setzte die Transgression beim Beier Typus bereits 
zur Zeit der Ablagerung der Kössener Schichten, beim Biharer Typus 
dagegen erst im mittleren Lias ein. Schon dies beweist, daß die nach- 
triadisolien Bildungen des Gebirges von Bel eine tiefere Fazies vertreten 
als die Ablagerungen im Bihargebirge. Dieser Faziesunter schied dauert 
sodann bis zu den tieferen Kreideschichten fort.

Im oberen Abschnitt des Valea Luneei bei Kereszely folgt über 
den Kössener Schichten eine kontaktmetamorphisierte grau- und rot­
gefleckte brecciöse Kalksteinhank, stellenweise mit unbestimmbaren Fos­
silien angefüllt. Ihrer stratigraphischen Lage nach muß diese Kalkstein­
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bank einstweilen in den mittleren Lias gestellt werden, u. zw. aus dem 
Grunde, weil dieses Gebiet — wie bereits oben gezeigt; wurde — dem 
Gebirge -von Bel nahe verwandt ist, hier aber im Hangenden der Kössener 
Schichten überall zumeist breceiöser mittelliassischer Kalk folgt. Noch 
wahrscheinlicher wird diese Annahme durch den Umstand, daß über 
dieser Kalksteinschicht — ebenso wie im Gebirge von Bel — auch liier 
in mächtiger Ausbildung grauer Tonschiefer und mergeliger, schieferiger 
Sandstein folgt, der dort in den oberen Lias—Malm gestellt wurde.

Diese Schichtenreihe ist im allochtonen (paranchtoktonen) Gebiet 
vielleicht nirgends lückenlos anzutreffen. Bald das eine, bald wieder das 
andere Glied der Schichten folge fehlt ganz oder tritt zumindest nur in 
ganz geringer Mächtigkeit auf. Der Grund hiervon liegt darin, daß die 
Bildungen des Allochtongebietes hei ihrer Überschiebung auf das Autoch- 
tongebiet heftige Faltungen erlitten, wodurch einzelne Glieder ganz äus- 
gewalzt wurden. Infolge der Faltung und der Berstung der Antiklinalen 
sind sie auch schuppenförmig übereinander geschoben.

Eine sehr wichtige Bolle spielen nördlich vom Bruche von Bulc, 
bis etwa in die Gegend von Kere.sze.ly, an den Westlehnen des Bihar­
gebirges Kontaktschiefer, die — wenn sie auch übereinander gefaltet 
sind — auf eine mächtigere Schichtengruppe deuten. Von den beschrie­
benen Schichtengruppen kommen Schiefer, die durch Kontaktmetamor- 
phose diesen an den Westlehnen des Bihargebirges auf tretenden Schiefern 
ähnliche Gesteine ergeben könnten, in der karnischen Stufe, in den Kös­
sener Schichten und im oberen Lias-—Malm vor. Deshalb ist die strati- 
graphisehe Deutung dieser Kontaktschiefer — wie bereits oben erwähnt 
wurde — überaus schwierig. Nach den Erfahrungen im Yalea Luneei 
bei Kereszely glaube ich immerhin, daß ein großer Teil dieser Schiefer 
in Anbetracht ihrer großen Mächtigkeit, zu der selben Schiebtengruppe 
gehört, die ich dort im Hangenden der Kössener Schichten in den oberen 
Lias—Malm stellte.

Die autochtonen Schichten wurden samt der üborschobenen Decke 
erst später von jenen Brüchen betroffen, die ich vom autochtonen Gebiete 
des Bihargebirges bereits erwähnte. Diese Brüche sind auch in den be­
nachbarten Gebieten des Kirälyerdö anzutreffen, die .schachbrettartig ver­
worfen -sind. Durch diese Verwerfungen wurde die Decke zwischen die 
autochtonen Bildungen eingeklemmt, wodurch die genauere Erforschung 
der Tektonik einzelner Gebiete erheblich erschwert, ja oft ganz unmöglich 
gemacht wird, besonders da man auf die Verbreitung der Bildungen nur 
an der Hand von zerwittertem Tnimmerwerk schließen kann.

Es folgte später noch eine weitere Bewegung, die die Verhältnisse 
noch mehr verwickelte. Längs des Ostrandes des allochtonen Gebietes
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erfolgte im Zusammenhang mit den erwähnten Brüchen eine mächtige 
Senkung, an deren Stelle sich das vulkanische Gebiet des Biliar—Vle- 
gyasza aufbaute. Während der vulkanischen Tätigkeit gelangte nur ein 
Teil des Magmas in Form von Andesiten und Rhioliten a.n die Oberfläche, 
während ein anderer Teil in Form von Lakkoliten und allenfalls Batho- 
liten zwischen die Schichten geklemmt blieb, und die Diorit- und Granit­
stöcke hervorbrachte. Diese hoben sodann die auf die beschriebene Weise 
bereits gestörten Schichten und brachten an ihnen überdies noch .Kon­
taktwirkungen hervor. Auf das autoc.htone Gebiet überschob sich sonach 
die Beier Fazies, die durch und durch verworfen wurde und schließlich 
wurde das ganze stellenweise von Lakkoliten durchsetzt und emporgeho­
ben. von Effusivgesteinen bedeckt.

Mach alldem ist es leicht verständlich, daß die Bildungen durch 
diese Störungen und die Kontaktwirkung dermaßen untereinandergewor­
fen und umgewandelt wurden, daß — wie bereits in der Einleitung 
erwähnt — auch in weniger verdecktem Gelände leicht Partien Zurück­
bleiben können, deren Stratigraphie und Tektonik nicht enträtselt wer­
den kann.

Die großen tektonischen Bewegungen setzten in unserem Gebiete 
ungefähr in der Mitte der Kreidezeit ein, und schlossen, sich rasch ab­
spielend, noch in der Kreidezeit ab. Dies geht daraus hervor, daß die Beier 
Decke bereits auf die iun Hangenden des Malmkalkes voii Biliarer Fazies 
au ['geschoben ist, das Überkreidemeer hingegen bereits in die an den Ver­
werfungen abgesunkenen Gebiete eindringt, und das ins Meer fallende 
Eruptivmaterial zum Tuff und der Breeeie dieser Eruptive hinüber]eitet, 
auf die sodann die Lavadecken folgen.

Nördlich von Mezged befindet sich eine nordwestlich streichende, 
grabenförmige Depression. Der südöstliche Teil derselben ist mit plio- 
zäuem Schotter und politischem (?) Ton ausgefüllt, während ihre nord­
westliche Fortsetzung bei Biharrossa mit oberkretazischem Tonmergel, 
Sandstein und Hippuritenkalk .ausgefüllt ist. Diese Depression trennt 
bei Biharrosa das autoc-htone Gebiet von der Schuppe von Bel. Nordöst­
lich der Depression findet man die typische Biliarer—Kiralyerdöer Fazies 
nur von Verwerfungen gestört, südwestlich hingegen tritt die Beier Fazies 
heftig gefaltet und zwischen den autoehtonen Malmkalk verworfen auf.

Die im Tertiär in Ungarn eingetreteoren Störungen berührten diesen 
Teil des Bihargebirges und Kirälyerdö nur wenig. Spuren derselben sind 
jedoch vorhanden. Die südöstliche Fortsetzung der oben erwähnten Biliar- 
rossaer Depression ist mit politischen (?) Schichten und pliozänem Schot­
ter ausgefüllt. Dies scheint darauf hinzuweisen, daß das Senkungsgebiet, 
das in der Kreide entstanden ist, auch noch im Jungtertiär weiter sank.
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Das allochtone Gebiet beginnt, wie schon in meinem vorjährigen 
Berichte bemerkt wurde, eigentlich in der Umgebung von Rezbänya, wo 
der per mische Qua rzi tsand stein und Qu-arzporphyr dem Malmka.lk und 
dem fossilfülirenden Unterkreidemergel ganz zweifellos auf weitem. Ge­
biete auflagert. Dies bewiesen auch die Grubenaufschlüsse, die sich unter 
dem Permsandstein in mehr als 500 m Länge in Malmkalk bewegten.

Die Beier Schuppe findet südlich des Tales von Rezbänya ihr Ende. 
Lu großen Biliar wies jedoch P. R ozlozsnik große, wenn auch aus älteren 
Bildungen aufgehaute, umgelegte Balten nach. Es hat den Anschein, als 
ob die Beier Falte hier tief abgesunken wäre, so daß nur die ältesten 
Bildungen der Decke: die permischen und vornehmlich die metamorphen 
Schiefer zutage liegen, während sich die jüngeren Bildungen unter den 
älteren in der Tiefe befinden.

Nördlich von Rezbänya bis zum Bruche von Bulc ist die Beier 
Decke nur am Rande des Bihargebirges vorhanden. Nördlich des Bruches 
von Bulc ist sie jedoch bereits abgesunken, so daß sie gegen Osten überall 
bis zum Eruptivgebiete zu verfolgen ist.

Die nördliche Grenze der Einsenkung der Beier Decke dürfte aus 
dem Jädtale etwa in der Richtung auf Szohodol streichen; nordwestlich 
dieser Linie findet sich die Kirälyerdöer Fazies in ruhiger Lagerung, nur 
von Brüchen und lokalen Faltungen gestört. In der Umgebung von, Bihar- 
rosa wird das Autochtongebiet durch die oberkretazische Depression von 
der im Südwesten befindlichen, heftig gefalteten Beier Fazies getrennt, 
die sich eine Zeit lang noch in einem schmäleren Streifen gegen Nord­
westen ann Südrande des Kirälyerdö weiterzieht, dann jedoch unter Ter- 
tiärbildungen verschwindet. Unter den Tertiärbildungen tritt sie jedoch 
noch an einigen Punkten zutage. Ein solches Vorkommen ist z. B. die 
aus Dolomit und Wengener Schichten bestehende Scholle der Magura bei 
Robogäny, sowie der hei Kosgyän zutagetretende Dolomit, Mergel und 
dunkelgraue Kalk.

Wie weit sich diese Schuppe gegen Nordwesten zutage fortsetzt, 
darüber, liegen mir keine Daten vor.

Zur Veranschaulichung des oben gesagten will ich im Folgenden 
einige Profile vorlegen.

Profil 1 stellt das im Norden befindliche Autoch tongebiet des 
Kirälyerdö in der Umgebung von Biharrosa, seine an der Südlehne zutage 
tretende Scholle und die zwischen den beiden Autochtongebieten verwor­
fene, heftig gefaltete Beier Decke mit der an der Verwerfung entstan­
denen oberkretazisohen Depression dar.

An der Südseite des Profiles liegt über dem dünnbankigen Wen-
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gener Kalke rotbunter Kalk und über diesem Mergel und mergeliger 
Sandstein, der sich mit Malinkalk berührt. Von den Mergel- und Sand­
steinschichten ist auf dem verdeckten Gebiete nur wenig Trümmerwerk 
anzutreffen. Da« Trümmerwerk kann ebenso gut von harnischen Mergeln 
stammen, die weiter N-lioh fossilführend zutage liegen, als allenfalls von 
den im Liegenden des Malmkalkes befindlichen Liasmergel. Die Zuge­
hörigkeit des Trümmerwerkes ist also ganz ungewiß und ebenso hypo­
thetisch ist auch die hier angegebene Bruchlinie.

Las Profil 2 führt aus dem Tale von Mezged iii das Tal des Szoho- 
dolbaches, über den rechten Kamm des Tales nördlich der Kirche von 
Mezged, des Vale saccu über den Suratuberg bis zum Ostausgange der 
Ortschaft Szohodol. Am Südende des Profiles ist der autochtone Mnlm- 
kalk vorhanden. Auf diesen folgt in umgelegter Falte perm-ischer Quarzit- 
sandsteiii und der' darunter liegende Dolomit. Hierauf folgt eine .mit plio-

Figni 1. Profil  am Stklciimlc des KinllyeiTlö Ihm liilmirosit. 
Maßstal» ca 1 : 75.000. H: 11=1: 1 .

1 .=  Dolomit der m it t le ren  T r ia s  , _£j
2 =  Ladinischev Kalk vi p-

2a - liotlmtiler Triaskalk I i.
3 =  K am i scher ALerpel ) £

4 Malinkalk,  autoelitrm
5 - O h erk reid elieck en  
I» =  A llu v iu m

zäneni Schotter ausgefüllte Depression. Der Schotter besteht, fast aus­
schließlich aus Quarzitsaudstein und Rhyolitgerölle. Darunter, an der 
Sohle des V. sac.ca ist auf einem begrenzten Gebiete grauer sandiger Ton 
mit einer dünneil Lignitschicht aufgeschlossen, welche Bildungen viel­
leicht in das Politische gestellt werden können. An der Nordseite der 
Depression folgt wieder Quarzitsandstein und darunter in großer Mäch­
tigkeit Dolomit. Da der Dolomit liier in viel größerer Ausdehnung zutage 
liegt, als seine Mächtigkeit gestatten würde, .muß die scheinbare Mächtig­
keit entweder Faltungen oder Brüchen zugesebrieben werden, wie ich 
dies auf dem Profil auf zweierlei Art angab. Am Rücken links vom Tale 
von Szohodol folgt unter dem Dolomit in südwärts geneigten Schichten 
dunkelgrauer, dünngebankter, dem Wengener ähnlicher Kalkstein, der 
nach unten zu in weiß-roten, bunten, mächtiger geschichteten Triaskalk 
übergeht. Nebenbei sei bemerkt, daß dieser rot-bunte Kalk an mehreren 
Punkten ober den Wengener Schichten anzutreffen ist. Seine Stellung 
ist jdoch unbestimmt. Er scheint mit den Wengener Schichten eng ver-
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Lunden zu sein. Vielleicht könnte er als karniscli betrachtet werden, in 
welchem Falle 'er mit dem zuckerkörnigen Dolomit und den Halobien­
mergeln von Biharrosa und Mezged äquivalent wäre. Der rot-bunte Kalk 
bildet im Tale von Szohodol neben jenem Bruche, jenseits dessen die 
Oberkreidedepression folgt, eine kleine Antiklinale. In der Fortsetzung 
des Profils folgt jenseits der Oberkreidedepression auch hier das Autoch- 
tongebiet der Kirälyerdöer Fazies.

Das folgende Profil 3 verläuft östlich von dem vorigen längs des 
Höhlenbaches gegen N. Am S-En.de des Profiles erscheint der selbe 
autoehtone Malmkalk, wie auf dem vorigen Profil. Dann folgt die pliozäne 
Depression, unter deren Schotter am rechten Bachufer der Dolomit zutage 
tritt, während ihm fast gegenüber, jedoch höher, in einem kleinen Felsen 
Quarzitsandstein ansteht. Weiter oben ist sodann bereits auf größerem

0 Suratu SzahoäoVwö\qy

Kij’iir 2. Profil zwischen dem Tal von 
Maßstub ca 1 : 50,000, B:

1 =  periniseher Quarzitsandstein \
2 =  Dolomit der mittleren Trias [ ̂
3 =  Ladiirischer Kalk ( £
4 =  rot-bunter Triaskalk I Jjj

Mezged und Szoliodol 
11 = 1:1.
5 =  Malmkalk, autochton
6 =  Oberkreidemergel
7 = . Pontisclier (?) Ton 
S =  Pliozäner Schotter

Gebiet Dolomit im Tale aufgeschlossen. Dann Folgt wieder eine größere 
hängen gebliebene Scholle von Malmkalk. au dessen Basis in der östlichen 
Krümmung des Tales feingeplatteter, stellenweise oolitischer grauer Schie­
fer auftritt, der stratigraphisch zürn oberen Lias gestellt werden muß. 
Jenseits des Bruches, der den Malmkalk im Korden begrenzt, folgt roter 
Quarzporphyr, Quarzkonglomerat und Arkosensandstein.

Die pliozäne Depression findet in dem Tale östlich vom Höhlenbach 
ihr Ende. Längs dieses Tales tritt unter dem pliozänen Schotter vielleicht 
auch noch die obere Kreide auf, indem an einigen Punkten grauer Schie­
fer und jedenfalls anstehender Rhyolit zutage tritt.

Aus den Profilen 2 und 3, deren Richtigkeit kaum bezweifelt wer­
den kann, geht hervor, daß der Malmkalk in Form einer umgelegten 
Falte vuii Permquarzit und dem darunter liegenden Triasdolomit über­
lagert wird.

Am Rande des Gebirges weiter nach Südosten wird der Bau des 
Gebirges immer komplizierter.
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Das Profil 4 stellt den Ban des Rückens dar, der den NE—SW- 
lic.lien Abschnitt des Tales von Mezged links begleitet. Beim Talpunkte 
300 m, dort, wo sich das Tal aus seiner SW-liehen Richtung nach WNW 
wendet, mündet ein linker Seitenarm. Wenn man in diesem Tale auf dem 
ruhig gelagerten autochtonen Malmkalk nach aufwärts schreitet und jen­
seits der Talkrümmung den Malmkalk verläßt, tritt am linken Ufer 
oberkretazisches Grundkonglomerat zutage. Gegenüber dieses führt ein 
tief eingeschnittener Weg auf den linken Rücken des Tales von Mezged. 
Im unteren Teil des Weges findet sich ein ebensolches Quarzporphyr­
konglomerat, wie es im Beier Gebirge an der Basis des permischen Quar­
zitsandsteines vorzukommen pflegt. Der Ostrand dieses wird durch einen 
aus an der Oberfläche ganz zerstäubenden andesitartigen Eruptivgestein 
bestehenden Gang begrenzt, jenseits welchem in nahezu horizontaler La­
gerung grauer oder rötlicher feingeschichteter Schieferton folgt. Diese

F iju ir 3. lJrc)iiI Isings ries llöhleiihaohes bei Mezged 
Mnlistab 1 : 25,000. B: H =  1:1.

1 =  peiinisclier roter Qnarzporphyr x 5 =  Liasmergel ^
2 =  pei miseher Arkosenssuulstein ! S (> =  Malmkalk (
3 =  penniseher Quarzitsandstein |  ̂ 7 =  plioziitier Schotter
4 -  Dolomit der mittleren Trias I P̂h

Schiefertonschicht zieht allmählich auf den steilen Hang oberhalb des 
Weges und kann hier bis an den Punkt verfolgt werden, wo der Weg 
auf den Rücken gelangt. Unter ihr aber erscheint am Wege aus grauem 
Kalkstein, Qiinrzilsiaitdsloin und (juarzporphyr In sichendes gthbüS K'.n- 
glomerat. Aus dem Konglomerat blicken an der Wand des Weges hie 
und da Blöcke eines graugelben, glimmerigen. sehiefcno-bslkigen Sand­
steines hervor, aus denen ich wohl schlecht erhaltene, jedoch immerhin 
■an Werfener Formen erinnernde Fossilien sammelte. Bevor man den 
Rücken gewinnt, sieht man oberhalb des Weges grauen ■Sehieferton auf­
geschlossen, einige Schritte weiter oben aber ragen am Rücken bereits 
Dolomitblöcke empor. Dort, wo der Weg den Rücken erreicht, treten 
in den Wasserrissen des Weges zerwitternde sandig-mergelige Kalkstein- 
bänke auf, deren Vertiefungen mit abgerundeten Stücken von in Ton 
eingebetteten dunkelgrauen Kalkstein-, Quarzitsandstein- und Quarzpor-



(1 1 ) AUI-'NAIIMKUKHIOUT. 31‘3

phyrstücken ausgelul.lt sind, wodurch der Anschein erweckt wird, als ob 
man ein auf der unebenen Fläche des abradierten Kalksteines abgelagertes 
Konglomerat vor sich hätte. Ebenda liegt auch ein Andesitblook, der 
eine Apophyse des vorerwähnten Ganges sein dürfte. Am Kamme aber 
folgen hellgraue Kalbsteinbänke mit unbestimmbaren Fossilspuren, so­
dann dunkelgrauer Mergel mit zwischengelagerten dunkelgrauen Kalk- 
steinschiohten. Diese letztere Bildung berührt sich mit vollständig zer­
stäubtem Quarzitsandstein. Die istratigraphische Stellung des Mergels ist 
noch ungewiß; petrographiseh ist er mit dem im nördlichen Teil des 
Profiles dargestellten Mergel vollkommen ident. An der W-Lehne des

1
z
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4

Figur 4. l’volil durch den linken Kumm des Tales von Mezged 
Maßstab 1: 19,00», B: H =  1 : 1. 
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Kamme« tritt unter dem Mergel auch der Dolomit auf. Es ist noch zu 
bemerken, daß am linken Abhang des Tales von Mezged in der westlichen 
Fortsetzung dieses Mesozoikums dunkelgrauer, dünngebankter W-engener 
Kalk auftritt, während das Mesozoikum in dem Tale östlich vom Rücken 
durch wenig Dolomit und Werfener (?) Schichten vertreten nur in gerin­
ger Ausdehnung zwischen dem Quarzitsandstein ausgebildet ist.

Unzweifelhaft haben wir es -hier mit einer in den permischen Sand­
stein eingefialteten und ■ausgewalzten Synklinale zu tun. Auffällig und 
den am Bau der Synklinale beteiligten Bildungen vollkommen fremd 
ist der an den Wänden des Hohlweges auftretende graue, rötliche Schie­
fer und das Konglomerat, die meiner Ansicht nach keinesfalls in den 
Berg hineinstreichen, sondern nur an der Lehne liegen. Am besten ver­
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mag ich diese Bildungen in die obere Kreide zu stellen, umso eher, als 
an der Sohle des Tälchens — wie erwähnt — auch das Konglomerat 
der oberen Kreide ausgebildet ist. Die beste Erklärung dieser Lagerungs- 
Verhältnisse erhält man, wenn man an nimmt, daß die Ostlehne dieses 
Rückens das Ufer des Oberkreidemeeres war, und daß das Konglomerat 
in den Vertiefungen des abradierten Kalkes am Strande, und der graue 
Ton an der Lehne auf diese Weise erhalten bleiben konnte. In Figur 4 
ist der an der Lehne des Rückens liegende Ton und das Konglomerat 
nicht dargestellt; hier folgt nach dem Qriarzporphyrkonglomerat der An- 
desit undi hierauf die ausgewalzte Synklinale. Nach dem zerbröckelten 
und gefalteten Quarzitsandstein folgt wieder Mesozoikum, das von dem 
Kamme gegen SE in das Tal des Dragosestilorbaches bei Kereszely

55l| V Qraqosßshlor/

Figür 5. Broii] Uing.s dos Tales V. 1 hagn.sestilor hei Kereszely 
MIlßstal) 1 : 2Ö.000. B: 11 =  1 : 1 .

1 =  pennischer Quarzitsandstein 
'> Dolomit der mittleren Trias
3 =  ladinischer Kalkstein
4 =  karnisclier Mergel
5 =  Küssener Schichten 
d =  mittlerer Liaskalk

7 =  Oberiias — Malmmergel
8 =  Oherkreidekonglomerat 
Sa 4= Oberkreidemergel
1) =  politischer »Sand 
a _= Andesit 
r =  Uhiolit

hinabstreicht. Das Mesozoikum besteht am Kamms aus gelbem und 
grauem, stellenweise sehr sandigem Mergel und zwischengelagertem 
grauem Kalk. Unter den von hier zutage gelangten Halobien bestimmte 
K ittl vor Jahren Halobia Szontaghi, welche Art bei Biharrossa mit 
Juvavites vorkommt, auf Grund dessen auch dieser Mergel in die harni­
sche Stufe gestellt werden muß. Die tieferen Schichten unter dem Kamme 
bestehen-aus dünngebanktem, dunkelgrauen Wdhgener Kalk. Am N- und 
S-Ende des Mesozoikums sind diese Schichten abgebogen, und es hat den 
Anschein, als ob wir es mit einer Antiklinale zu tun hätten. Nach dem 
Mesozoikum folgen ebenfalls nach N fallend bis zu der großen Senke 
am Hauptbamme Quarzitsandsteinschichteii und bei der Senke Rhyolit. 
Das Mesozoikum tritt jedoch auf einem kleinen Gebiete im oberen Ab­
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schnitt des Tales des Baches hei Mezgecl oberhalb des Talpunktes 358 in 
unter dem Rhiolit durch dünngebankte graue Kalke vertreten noch ein­
mal zutage.

Da« Profil, 5 verläuft 500—800 m südöstlich vom vorigen ebenfalls 
in NE—SW-lieber Richtung.

An der linken Seite des Profils an der Randsenkung sieht man das 
Oberkreidekongiomerat und den ihm aufgelagerten politischen Sand. Wei- 
terhin findet sich der in die Fortsetzung des vom SW-Ende des Profils 4 
beschriebenen Synklinale entfallende dünngebankte dunkelgraue "Wen­
gen er Kalk in gegen SW fallenden Schichten ebenfalls von dem andesit- 
artigen Eruptivgange durchbrochen. Der dunkelgraue Kalkstein berührt 
sich am Rücken unmittelbar mit dem Quarzitsandstein, im Dragosestilor- 
tale jedoch trifft man auch den Dolomit an, woraus zu schließen ist, daß 
hier zwischen Kalkstein und Qua.rzitsandstein ein Bruch durchzieht, und 
der unter dem Kalkstein lagernde Dolomit abgesunken ist. Nach den gefal­
teten Schichten des Quarzitsandsteines folgt das im Profil 4 beschriebene 
zweite Mesozoikum, das auch im Dragosestilortale, wo das Profil durch­
zieht, an seinem nordöstlichen und südwestlichen Rande abgebogen ist. 
Im Tale wird das Mesozoikum durch dünngeschichteten Wengener Kalk 
vertreten, in dem kleinen Seitentälchen an den südlichen Abhängen der 
Magura. tritt jedoch gefaltet auch der selbe Mergel auf, aus dem die beim 
Profil 4 erwähnten Halobien zutage gelangten.

Aufwärts im Dragosestilortale findet man nach dem gegen NE 
fallenden Wengener Kalk auf geringe Erstreckung Quarzitsandstein, der 
auch von einem schmalen Rhyolitgang durchbrochen wird. Nach dem 
Quarzitsandstein folgt an der Talsohle fossilführender Kössener Kalk 
und Mergelschichten, darüber aber lagert an beiden Seiten Quarzitsand­
stein. Die Kössener Schichten erstrecken sich unter dem Quarzitsandstein 
der Magura auf den NE-Riicken der Magura, wo herausstehende Stücke 
derselben noch unzweifelhaft zu erkennen sind. Weiter aufwärts ist das 
Gebiet sehr bedeckt, und hier ist nur Trümmerwerk von grauem Mergel 
zu sehen, das als Fortsetzung der im nächsten Profil als Oberlias—Malm 
bezeichneten Bildung betrachtet werden muß; darüber folgt — anschei­
nend streng konkordant — permischer Quarzitsandstein, und hierauf am 
Kamme Rhyolit.

Etwa 500—1000 m SE-lich vom Profil 5 folgt das Profil 6, das die 
Verhältnisse nördlich von Kereszely zwischen dem Dragosestilor- und 
Lunceibache darstellt. Der geologische Bau ist hier noch komplizierter. 
An der Randsenkung am Südende des Profils sieht man hier das rote, 
öberkretazische Grundkonglomerat, das von Rhyolit durchbrochen wird.

Dann folgt in einem schmalen Streifen Dolomit und darunter Quar-
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zitsandstein. Der Quarzitsandstein ist schuppenförmig auf den autochto- 
nen Malmkalk aufgeschoben. An der S-Lehne des Solyomkö liegt der 
Quarzitsandstein dem Malmkalkstein nahezu horizontal auf. Der 'Malm­
kalk ist sodann an einer schiefen Fläche auf den Wengener Kalkstein 
überschoben, der sowohl am Kamme als auch im Tale Y. Luncei in 
größerer Ausdehnung zutage liegt. An jener überar-liiebuagslmin. die 
zwischen dem Malmkalk und dem darüber liegenden Quarzitsandstein 
und dem Wengener Kalkstein dahinzieht, treten kleine Eruptionen auf, 
u. zw. im Tale Y. Luncei Rhyolit, am Kamme aber ein granitisehes 
Ganggestein. In den Wengener Kalk sind gelbe und graue Mergelsohich-
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ten eingelagert. Anfänglich fallen die Schichten gegen NW ein. Dann 
wendet sich das Fallen gegen NE und aus den obersten Schichten des 
Kalksteines gelangten die bereits erwähnten, an Arcest.es erinnernden 
kleinen Ammoniten zutage. Am Kamme folgen auf den Kalkstein feine 
graue schieferige Mergelsehichten mit je einer zwischengelagerten kalki­
gen Schicht. Die stratigraphische Gliederung konnte hier nicht durch- 
gefülirt werden. Doch sind die hier aufgeschlossenen Schichten dem im 
Tale vorkommenden als Oberlias—Ma-lm bezeichneten Mergel vollkom­
men ähnlich. In der Nähe der Kalksteinschichten ist der Mergel auch 
dem bei den früheren Profilen beschriebenen karnisohen Mergel sehr ähn-
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lieh, während die Kössener Schichten, die im Tale auch fossilführend. 
Ruftreten, am Kamme nicht nachgewiesen werden konnten. Im Tale aber 
berührt sich der Wengener Kalk unmittelbar mit den Kössener Schichten, 
der harnische Mergel bleibt zwischen den beiden Bildungen aus. Uber 
den Kössener Schichten folgt eine etwas kontaktisierte mergelige Kalk- 
steinbiank. Diese Kalksteinbank weist an angewitterten Flächen eine ent­
schieden brecciöse Struktur und Durchschnitte von sehr viel Fossilien auf. 
Anderweitig ist. sie wieder rot und grau brecciös. über der Kalksteinbank 
folgen — überall sanft gegen NE fallend — in bedeutender Mächtigkeit 
graue Mergel und schieferige Sandsteinschichten, über denen konkordant 
permischer Quarzitsandstein liegt. Im Tale ziehen diese Mergel- und 
schieferigen Sandsteinschichten in nahezu 2 Km Länge unter den Quarzit­
sandstein.

Wenn man die über den Kössener Schichten lagernden Bildungen 
in Betracht zidht, und sie mit den Bildungen des Beier Gebirges ver­
gleicht, so findet man eine so genaue Übereinstimmung, daß man kaum 
säumen kann, dieselben mit einander in Parallele zu bringen. Im Beier 
Gebirge folgt nämlich über den Kössener Schichten allenthalben der meist 
bedeutend unter 40—50 m mächtige, vorherrschend brecciöse Mittellias- 
kalk, auf welchem in großer Mächtigkeit die Mergelschichten des Ober­
lias—Malm lagern. Der im Hangenden der Kössener Schichten auftre- 
1ende brecciöse Kalk weist im Tale V. Luncei eine große Ähnlichkeit 
mit dem Mittelliaskalk des Beier Gebirges auf, während die Übereinstim­
mung mit der hangenden Mergel- und schieferigen Sandsteingruppe 
auch in Ermangelung von Fossilien als vollständig betrachtet werden 
kann. Deshalb «teile ich auch die erwähnten Bildungen des Y. Luncei 
in den mittleren Lias, bezw. in den oberen Lias—Malm; dies erscheint 
mir umso gerechtfertigter, als eine so mächtige Mergelablagerung aus 
keiner anderen Bildung des- Bihargebirges, des Kirälyerdö und des Beier 
Gebirges bekannt ist.

Außer den schuppen förmigen Überschiebungen fällt in dem Profil 
auf, daß der Quarzits,andstein, wenn auch nur auf geringere Erstreckung, 
entschieden auf dem Malmkalk, weiter nördlich aber auf großem Gebiete 
auf den Mergeln des Oberlias—Malm liegt.

Sehr bemerkenswert ist hier das Auftreten der beiden, gänzlich von 
einander abweichenden Fazies des Malm nebeneinander. Während der 
vermutlich autochtone Malm durch weißen Kalk vertreten wird, bestellt 
die Beier Decke aus Malmmergel und schieferigem Sandstein.

Ostlieh vom Profil 6, am linken Abhang des Y. Luncei liegt auf 
größerem Gebiete Triasdolomit auf dem Malmkalkstein.

Dies sind jene positiven Beobachtungen, die ich längs dieses Profils

( 1 0 )
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machen konnte. Der Mechanismus der Bewegungen, die Faltung der 
Schichten, die Auswalzung der Synklinalflügel infolge der Faltung kann 
bereits auf verschiedene Weise gedeutet werden.

Die schuppenförmige Überschiebung, die im Profil 6 südlich vom 
Sölyomliegy zwischen dem Malmkalk und dem Quarzitsandstein dar­
gestellt wurde, kann gegen S bis Fericse auf einer Strecke von etwa 
.10 Km verfolgt werden. Auf dem Kamme, der das Tal F. Luncei links 
begleitet, schiebt sich der Quarzitsandstein allmählich ganz über den 
Malmkalk, so daß der Malm an der Oberfläche nach und nach auskeilt. 
Weiter südlich, bis Fericse ist die Permsandsteinschuppe sodann fast aus­
schließlich über die Kössener Schichten geschoben.

Nicht weit SE-lioh vom Tale V. Luncei erreicht man den Granit­
stock, dessen lakkolit- oder batholitartige Ausbildung die ohnehin schon 
unklaren Verhältnisse noch mehr kompliziert.

Kigur 7. Profil über den Prizlup bis /.um Csodnvfii'. 
Miißstab 1 : 112.000, 13: 1J — 1 : 1.

1 =  Permiselier Quarzporphyr und i i- 4 Mulm-Titlirjukulk
Quarzitsandstein

2 -  Dolomit der mittleren Trias
3 =- Triaskalk

G 2  s ä ( 'ap ro t iu en k u lk  j Autoch ton  
(1 . Ünterkreldemergel '
7 — Eniptivgiinge im Vale sziika

Im Profil 7 schließlich erscheint der südlichste Teil der Beier Decke 
dargestellt, wo das Perm und der dazugehörige Triasdolomit teils auf 
den Caprotinenkalk und Mergel der unteren Kreide, teils auf den Tithon- 
kalk in großer Erstreckung überscihoben ist. Daß dieses Profil keine 
andere Erklärung zuläßt, das beweisen die Aufschlüsse des Bergbaues 
von Valeszäka, wo sich der sog. wissenschaftliche Schlag des III. Zubau­
stollens unter dem Permsandstein in etwa 500 m Länge in Malmkalk 
bewegte.1)

In meinem vorjährigen Bericht wurde bereits erwähnt, daß sich 
die Biharer und Kiralyerdöer Fazies des Mesozoikums aus dem Quell­
gelnet der Mtdegszamos auf die Ostlehnen der Vlegyäsza in die Umgebung 
von Havasrckefctye hin überzieht. Hier setzt sie jedoch unter den Eruptiv- i)

i) Jahresbericht, d. kgl. Ungar, geoi. ReicUsnnstalt für 1911, S. 110.
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gesteinen ab. Im Dragantale schied jedoch sowohl P rimi ca als auch 
S zadeozky Mesozoikum aus. Es erschien mir wichtig festzustellen, ob 

dieses zu der Biharer und Kirälyerdöer Fazies gehört, oder aber ob die 
in der Umgebung von Mezged befindliche Fazies unter den Eruptivgestei­
nen hierher 'Streicht ? Aul meinen Exkursionen während einiger Tage 
konnte ich feststellen, daß der oberhalb der Mündung des Sebeselbaches 
beiderseits des Dragäntales aufgeschlossene weiße, größtenteils bereits 
sehr meta.morphisierte Kalkstein, der besonders rechts vom Tale eine 
große Mächtigkeit erreicht, nichts anderes als Malm sein kann, daher zur 
Biharer und Kirälyerdöer Fazies gehört. Der Malmkalk endet jedoch 
nicht am linken Abhang des Draganbaches, sondern kann zwischen dem 
Eruptivum und der oberen Kreide verschmälert noch auf eine weite 
Strecke an dem Wege nach Jädremete in nordwestlicher Richtung ver­
folgt werden und tritt zuletzt noch im Peduluj genannten Seitentale des 
Sebeselbaches unterhalb der Wegkreuzung auf.

S z e //s e /te fö

Figur 8 Profil im oberen Abschnitt des Izvortoles. 
Maßstab I : 23,000. ß : H =  l :  1.

Aul einigen Exkursionen in der Umgebung von Jadreinete über­
zeugte ich mich ferner, daß hier ebenso, wie im westlicheren Teile des 
Kirälyerdö nur Verwerfungen auftreten, unter anderen auch sehr bedeu­
tende. In die größeren Verwerfungen drang das Oberkreidemeer ein, und 
die Ablagerungen dieses finden sich an der Basis des auf die Verwerfun­
gen folgenden Rhyolits.

Sowohl in meinem vorjährigen Bericht als in unserem gemeinsamen 
Bericht für 1910 wurde in Frage gestellt, ob der Rhyolit unter einer Ober- 
kreidehiille erstarrt sei, deshalb besichtigte ich die Stelle, die v . S za - 
nrcczKY diesbezüglich einen der wichtigsten Beweise lieferte, d. i. den 
1227 m hohen Szeliselgipfel am Kopfende des Izvörbaches.1)

Wenn man im Tale des Izvörbaches aufwärts schreitet, läßt man 
den Malmkalk und den schmalen Dazitstreifen neben dem Kalkstein

*) Jahresbericht d. kgl. U n gar, geol. Anstalt für 1906. 8. 69, 

lahresb d. kgl. Ungar. Geol. Reichsanst. f. 1915. 21
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hinter sich. Dann folgt Rhyolit. Dieser mehr oder weniger Einschlüsse 
führende Rhyolit von häufig fluiclaler Struktur reicht im Tale bis ober­
halb der Talabzweigung bei 753 m hinauf. Wenn man in dem Haupttale 
am westlichen Euße des Gipfels 1227 m aufwärts schreitet, so trifft man 
immer häufiger tonig-sandige Rhyolitbreccie und Rhyoliteinschlüsse füh­
renden Sandstein an. Anstehend fand ich diese jedoch erst in einer Höhe 
über 900 m. Daß diese Breccie und der Rhyoliteinschlüsse führende Sand­
stein an der Talsohle tatsächlich unter dem effusiven Rhjmlit liegt, das 
geht daraus hervor, daß man au den Berglehnen beiderseits Einschlüsse 
führenden Rhyolit findet. Die tonig-sandige Rhyolitbreccie und der Rhyo­
liteinschlüsse führende Sandstein kann unter dem Rhyolit bis auf den 
1227 m hohen Gipfel des Szelisel verfolgt werden, wo v. S zabeczky  
diese Gesteine als Oberkreide kartierte. Die Rhyolitlava fällt daher hier 
gegen N ein und am Szeliselgipfel gelangt ihr Liegendes auf den Rücken. 
(Vergl. Figur 8.)

Talaufwärts in etwa 1100 m Höhe setzt der rhyolitbrecciöse und 
Rhyoliteilischliisse führende Sandstein im Tale und an beiden Tabibhiiii- 
gen an einer nahezu E— W - liehen Linie ah. nach ilun folgt Einschlüsse 
führender Rhyolit. Diese Linie zieht bis an den Südrand der Szelisel spitze 
und südlich derselben findet mau auch hier Einschlüsse führenden Rhyo­
lit. Man hat es also hier zweifelsohne mit einer Verwerfung zu tun, 
am welcher der Rhyolit und die darunter liegende Rhyolitbreccie mit dem 
Einschlüsse führenden Rhyolit — welche Bildungen von S z ä d e c jz k y  als 
Oberkreidesedimente bezeichnet wurden — abgesuuken sind. Wenn man 
nur auf der Kammhöhe daihiusch reitet, so hat es tatsächlich den Anschein, 
als oh der Rhynlitciiisohlüsse führende Sandstein auf dem die S- und 
X-Lehne des Herges aul'baiiendeii Kliynlil siil.t". wenn man .iedoeli den 
»Sandstein — wie erwähnt — nach unten zu. in das Tal des l /.vm liaches 
verfolgt, so sieht man, daß derselbe unter den Rhyolit streicht. Da Sza- 
DKi /.Kv auf seiner Karte nur die begangenen Gebiete kolorierte, so kann 
festgestellt werden, daß er den oberen Abschnitt des Izvrotales nicht 
beging, und daher kommt es, daß er das Liegende des Rhyolites als dessen 
Hangendes betrachtete.



15. Geologische Aufnahmen zwischen Biharrosa, Bihardobrosd
und Vercsorog.

(Aufnalimsbericlit für 1915.)

Von Dr. T homas v . S zoktagii.

Die die Gemeinden Mezged (Meziäd), Biharkaba (Kebesd), Kispap- 
mezö (Papmezöldmpäny), Lankäs (Lunkaszprie), Hollöszeg (Korbesd), 
Bokorväny (Bukorväny), Tasädio, Betfia und Hajo verbindende Linie 
kann als eine nahezu 54 Km lange, SE—NW streichende Bruchlinie 
betrachtet werden, an der die mesozoischen Bildungen ziemlich scharf 
von dem Massiv der, känozoischen Bildungen absetzen.

Von känozoischen Bildungen sind hier mediterrane, sarmatische, 
pannonische (pontische) und jüngere pliozäne (?) Schichten vertreten.

NE-lich und E-lich von der Hauptbruchlinie treten mesozoische 
und eozäne, NW-lich und W-lich känozoische Bildungen auf.

An der SE—NW streichenden Grenze der älteren Bildungen sind 
im Mesozoikum nur einzelne zurückgebliebene, noch nicht weggc- 
schwemmte Bänke und Schollen in einzelnen buchtartigen Vertiefungen 
von jüngeren Schichten erhalten. Sie reichen nicht über 380 m Seehöhe. 
Von älteren Gesteinen sidht man NW-lich, W-lich und NW-lich von der 
Hauptbruchlinie — abgesehen von der Masse des ebenfalls von SE gegen 
NW streichenden Kodrugebirges — die mesozoischen Bildungen ■ nur an 
drei Stellen aus den tertiären Bildungen herausragen.

Das bedeutendste Vorkommen ist die 8 Km lange Robogäny— 
Venteri-Insel. In dieser länglichen, inselartig herausragenden Scholle 
kann mitteltriadischer, dunkelgrauer, fast schwarzer dichter Kalkstein 
mit mergeligen fossilführenden Einlagerungen, Dolomit und darunter 
permischer quarzitisch-konglomeratartiger Sandstein und weichselfarbi­
ger Schiefer ausgeschieden werden.

Am Rande der Insel bedecken tertiäre Bildungen die älteren Ge­
steine, besonders im NE-lichen, gegen das Tal des Hollödbaches gelege­
nen Teil.

Auf dem NW-Gipfel des Venteriberges (236 .m) wird der ober- 
permisc'he Konglomerat-Quarzitsandstein unmittelbar von obermediterra-
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nein Leithakalk bedeckt, während das Hangende des Permsandsteines 
und des Schielers im SE-liohen Teil des Zuges gegen Robogäny zu 
(292—328 m) unmittelbar triadischer dunkelgrauer Dolomit ist, der von 
dunkelgrauem Kalkstein der oberen Mitteltrias bedeckt wird.

Das Hauptstreichen der alten Gesteine auf der aufragenden läng­
lichen Insel ist SE—NW. Diese Richtung weicht nur an den SE- und 
NW-liehen Enden etwas gegen E, bezw. KW ab.

An der SW-Lehne der etwa 105—125 m aus dem mit pleistozänen 
Bildungen bedeckten Hügelland aufragenden Insel tritt auch pamnonischer 
(politischer) Mergel, ferner im NE, gegen Robogäny zu auch Reste der 
sarmatischen Decke auf.

Etwa 5 Km NE-lich von der Achse der Robogäny—Venter-Insel 
ist parallel mit jener, in den Gemeinden Kosgyän, Hegyes und Tösfalva 
und deren unmittelbarer Umgebung nur mehr der untere Dolomit der 
Mitteltrias in abgerissenen Schollen aufgeschlossen, welcher zwischen 
Tösfalva und Kosgyän, im Hollödtal auch eine Schlucht bildet.

Bei Hegyes und Tösfalva (Spinus) ist der Dolomit nur an den Tal­
rändern erschlossen und liegt hier etwa 148 m tiefer als der Dolomit 
de« Maguraberges bei Robogäny (328 m).

An diesen Stellen haben wir es also an der Bruchlinie auch mit 
einer größeren Senkung zu tun.

Bei Hegyes und Tösfalva wird der Dolomit von Leithakalk bedeckt.
NW-licJh von der Gemeinde Kosgyän, bei dem Grabmal L udw ig  

,v. D o bsa ’s sind auf einer ganz kleinen Partie über dem sehr verwitterten 
Dolomit auch Spuren des schwarzen ladinischen Kalksteines und Schie­
fers erhalten. Die eigentliche Decke ist jedoch sarmatischer Kalkstein.

Der in dem kleinen Gebiet von Hegyes und Kosgyän aufgedeckte 
Dolomit hängt E-lich oder NE-lich untertags vermutlich mit einer größe­
ren Dolomitmasse in Verbindung. Dies ist aus den demselben entsprin­
genden ständigen, wasserreichen Quellen zu schliessen.

4 Kilometer NE-lich von hier, und staffeiförmig etwas weiter gegen 
E bei Nagypapmezö (Papmezökimpäny) ist der oberpermische quar- 
zitisch-konglomeratische Sandstein und violette Schiefer wieder aufge­
schlossen. Darüber liegt mit NE-lichem Verflachen der untere Dolomit 
der Mitteltrias.

Den Dolomit decken gegen N und NE Schichten, die schon in die 
untere Oberkreide gehören. Entlang einer älteren, wahrscheinlich unter­
kretazischen Bruc'hlinie fand ich in der Nähe des permischen Quarzit- 
saiidsteins am E-lichen Ende der Gemeinde Nagypapmezö auch verwit­
terte oder grünsteinartige dioritische (Granodiorit ?) Gesteine. Dieses 
Gestein folgt der Bruchlinie in SE—NW-licher Richtung. T,n den grün­
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steinartigen Varietäten findet man stellenweise Pyrit eingesprengt oder 
herauskristallisiert. An diesem Zuge fand ich im Kontaktseiliefer und 
Sandstein u. a. kleine wasserhelle Barytkristalle.

Dieses dioritische Gestein ist bis etwa 235 m Seehöhe im. Kucelatal 
zu verfolgen.

In der Umgebung von Nagypapmezö bilden hauptsächlich der 
sar.matisc'he sandige Kalkstein und stellenweise pannonische (pontische) 
Schichten die Decke.

Die sarmatischen groben Kalksteine sind auch hier sehr zerklüftet.
Etwa 23—24 Km NiW-lick von der Bruchlinie von Nagypapmezö 

treten zwischen den Gemeinden Tasadfö und Xyärlö im Dumbrovaried 
von Harang.inezö wieder mesozoische Kalksteine und Sandsteine auf.

Im „Palincartal“ bei Nyärlö ist der W-liehste untertriadische Auf­
schluß nächst der Gemeinde, bei Punkt 220 m des. Tales, in der Umgebung 
der Quelle zu beobachten.

Damit haben wir auch die aus pannonisalien (politischen) und pleis- 
tozänen Schichten bestehende hügelige Umrandung des großen ungari­
schen Alfüld erreicht.

Zwischen den beschriebenen 3, bezw. 4 inselartigen Erhebungen 
treten mediterrane, sarmatische, pannonische (pontische) und pleistozüne 
Schichten und Alluvium auf.

Die mediterranen, sanna-tisehen und pannonischen (politischen) 
Schichten sind auch hier mehr oder weniger zerklüftet und verschoben.

Zwei Bohrungen haben gezeigt, daß die mesozoischen Schichten 
in dem zwischen den zutage liegenden mesozoischen Bildungen befindli­
chen Gebiet in größerer Tiefe vorhanden sind.

Die vor Jahren im Park von Nagypapmezö durchgeführte Bohrung 
bewegte sich in etwa 60 m Tiefe, noch immer in den jüngsten Tertiär­
schichten. Dies ist zumindest aus der Beschreibung des Bohrniateriales 
zu schließen.

Der am Marktplatz von Magyarcseke auf 250 m ab gebohrte artesi­
sche Brunnen schließt an seinem tiefsten Punkt noch immer pannonische 
(pontische) Schichten auf.

Fast parallel mit den eben beschriebenen Bruchlinien also in SE— 
NW-licher Richtung erscheinen die Dislokationen der tertiären Schichten 
in dem dem Kirälyerdö benachbarten Gebiete.

Im laufenden Jahr kartierte ich hauptsächlich das Gebiet NE-lich 
dieser Bruchlinie, also die Umgebung der Gemeinden Biharrosa, Nagy- 
papmezö, Dobresd und Lankäs und ergänzte auf diese Weise meine frü­
heren Aufnahmen.

Trias. S-lioh von Biharrosa, auf der linken Seite des Haupttales

<8)
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zwischen Biliarrosa und Biharkaba SW-lieh von der Gemeinde Szohodol 
oberhalb der Gemeinde, ist auf beiden Seiten der Talschlucht der untere 
Dolomit der Mitteltrias aufgeschlossen; dieser tritt auch NW-lich vom 
N-liehen Fuße des Gy. Gli.mei, u. zw. in einem unbenannten Tal abwärts 
gegen NW bis -zur größeren Talverzweigung auf. An der rechten Seite 
des Biha-rrosaer Bachtales gegen den Puukt 392 m sieht man in zwei 
miteinander parallel verlaufenden Gräben den zu grauen eckigen Stück­
chen verwitterten Dolomit, der in seinen oberen Partien stellenweise 
zuekerkbrnig wird.

Dieser Doloniitzug wendet sich in dem von Biharkaba (Kebesd) 
von N abzweigenden Stinturatal aus seiner NW-licher Richtung unver­
mittelt nach W und ist gegen Nagypapmezö wieder in größerer Aus­
dehnung aufgeschlossen. Darüber hinaus, mit Ausnahme des bereits er­
wähnten, sehr weit entfernten Punktes bei Nyarid ist der untere Dolomit 
der Mitteltrias weder N-lich, noch NW-lich erschlossen.

SK-lieh von Szohodol gegen Mezged (Meziäd), dann Ins zum Stin- 
turaberg und in dem Tal E-lich vom Salatruculuj (395 m) bei Mezged 
talaufwärts, gegen NE und in dem Tal E-lich vom Yrf. tiganoi bis zur 
Gemeinde ist dieser verwitterte Dolomit erschlossen.

Etwa 8—lü Km NE-lich von diesem SE—NW-lich streichenden 
Gebirgszug tritt der Dolomit wieder auf, und ist. in einzelnen Aufschlüs­
sen bis zum Sebesköröstal zu verfolgen.

über dem Dolomit ist in der Umgebung von Biharkaba, Biharrosa, 
Nagypapmezö, und Robogäny dunkelgrauer, stellenweise schwarzer ge­
bankter mitteltriadisclier Kalk zu finden.

Das Hauptstreichen dieses Kalkes ist ebenfalls SE—NW-lieh, er 
ist in größere längliche Schollen zergliedert. Er führt sehr wenig schlecht 
erhaltene Fossilspuren. Unter diesen glaubte Herr Direktor Dr. L. v. 
Loczv sehr kleine Lobiten und Ortoceralen erkennen zu können.

In dem Kalk bei Biharrosa sind gelbbraune und grünliche feste 
Mergelbänke eingebettet. Diese Einlagerungen wiederholen sich. Die gelb­
lichen verwitterten Mergel enthalten kleine -Cephalopoden und viel zer­
drückte Halobien. Die letzteren sind hauptsächlich der Halobia slriatis- 
sinia K itt i.. ähnlich. Im Mergel fand ich noch ein Paar sehr kleine Bra- 
chiopoden, ferner wahrscheinlich Koninchina und Nucula-Arten.

Die gefundenen Formen sind größtenteils von St. Cassianer Typus, 
es handelt sich daher um den oberen Teil der ladinischen Stufe.

Dieser Kalk ist auch bei Biharkaba an der E- und N-Lehne des 
Hügels gut erschlossen und auch hier ist, etwas tiefer als in Biharrosa, 
der gelbe Mergel vorhanden.

Die Hauptbruchlinie zieht im S-lichen Teil des Kirchenhügels u. zw.

G>
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wie erwähnt, von SE gegen NW. 8-lieh und SW-lieh von dieser Linie 
erscheinen zutage nur mehr die sarmatisehen, pannonischen und pleisto- 
zänen Sedimente, u. zw. bis zum Feketeköröstal.

Der obertriadische Kalk ist gewöhnlich hellfarbig, bisweilen fast 
weiß und rötlich. Er besitzt faserig-muscheligen Bruch und ist dicht. 
Manchmal findet man in ihm Steinkerne, welche Omphaloptyeinen ähnlich 
sind, ferner Gyroporellen. Bisher wurde er im Kiralyerdö als Esino-Kalk 
angesprochen. Er bildet gewöhnlich lange, aber schmale Gebirgszüge in 
der Mitteltrias. Er ist stark zerklüftet.

iS-lieh, SE-lich und besonders E-licli und NE-lieh von Biharrosa, 
bezw. von Nagypapmezö ist er häufiger 'aufgeschlossen. Nach NW, 
W zu hört er hingegen auf und wendet sich von der zur Gemeinde Lankäs 
gehörigen Scdavatanya an gegen N, NE.

Der untere Liassandstein bedeckt E-licli und NE-lieh von Biharrosa 
größere Gebiete. Es gleicht dem Perm Sandstein und bei den ersten Bege­
hungen betrachtete ich ihn als solchen. Er liegt auf den Triasdolomiten 
und Kalksteinen.

Der Dogger besteht aus dunkelgrauem, stellenweise rotbraunen, 
öfters oolitischen Kalk, der bei der Mündung der „Piatra alba“ Schlucht 
bei Biharrosa, unmittelbar oberhalb des Bachbettes Cephalopoden führt. 
Seine dicken Bänke verflachen gegen ESE unter den helleren grauen 
Mälmkalk.

Der Dogger ist ferner NE-lieh von Biharrosa ober dem N-lichen 
Zweig des V. Maritutal in der Berglehne ober dem Liassandstein in sehr 
zertrümmerten Schollen aufgeschlossen, ferner weiter gegen NE auch in 
den vorn Gyalu Frapcinoea, herabkommenden Tälern.

Mit den Kreidebildungen habe ich mich bereits in meinem vorjähri­
gen Bericht befasst. Ergänzend erwähne ich nur noch, daß der den 476 m 
hohen Felsen bildende oberkretazische Rudistenkalk (Gosau) W-lieh 
von der S-lichen Öffnung der Malmfcalkschluclit gegen W untertaucht 
und etwa 1 Ivm weiter gegen SW im Riede Kostej-Ciganyest in 395 m 
Seehöhe mit einem Verflachen gegen 3—4h wieder auf tritt. Dazwi­
schen treten oberkretazische Mergel auf. An dieser .Stelle sind die Bänke 
gegen SW abgebrochen und stehen in einer steilen Wand auf; das gegen 
NE glegene steile klippenförmige Vorkommen bei Szohodol verflacht hin­
gegen NE-lieh.

Wir haben es mit einer eigentümlichen, aufgebrochenen, hoch­
gelegenen Synklinalmulde zu tun, die von einem oberkretazischem Mergel 
ausgefüllt wird.

Im Ried „su Dos“ NW-lich von Biharrosa stellt das grobkörnige 
Kalkkonglomerat die unterste Stufe der oberkretazischen Bildungen dar.
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Die sarmatische Stufe wird durch sandigen Kalkstein, Konglomerat 
und tonigen Mergel vertreten.

Im N-lichen Teil von Biharkaba (Kebescl) oberhalb der Zigeuner­
kolonie, sind die in einzelnen Teilen sehr konglomeratischen Kalkstein­
bänke zu sehen, welche gegen E von tonigem pannonischen (politischen) 
Mergel bedeckt werden. Gegen W ist der sarmatische Kalk abgebrochen 
und nur etwa 800 m weiter gegen W fand ich zerbrochene Teile desselben.

In den verwitternden sandigen Teilen habe ich folgende Fauna 
gesamm eit.

Cerithium pictum Fiat.
Trochus patulus Bnoc.

„ podolicus Dun. (sehr häufig)
„ pictus E ichw.
„ Varietäten

Rissoen
Tapes gregaria. P artsch  
Cardien
Polystomella crispa L au. (häufig)

,, efr. regina n’Onn.
„ cfr. aculeata n’Ou.is.
,, sp. (ohne Stacheln)

Cornuspira sp. und 
Ser pulen.

WNW-lich von dem Vorkommen in der Gemeinde fand ich an bei­
den Seiten des V. Strintura eine sehr, interessante foraminiferenführende 
konglomeratische (hauptsächlich aus haselnuß- bis nußgroßen Quarz­
schotter bestehende) Kalkstein-Strandbildung. Dieser Kalk wird gewöhn­
lich durch stark schotterigen pleistozänen Ton bedeckt.

Der kongtomeratische Kalkstein ist mit sehr schönen Foraininiferen 
angefüllt, die von kgl. Ungar. Geologen Z. S ch k eter  als die bei uns. sehr 
seltene Veneroplis pertusus F o rskal bestimmt wurde.

Dieses Gestein, in welchem untergeordnet auch Trochus etc. Stein­
kerne zu sehen sind, kann füglich als Peneroplis-Kalkstein bezeichnet 
werden.

An dieser Stelle liegt unter dem Kalkstein ein gelber und grauer 
schlammiger Mergel, der noch sarmatisch ist.

Die Bruchlinie der sarmatiscihen Schichten streicht von Biharkaba 
bis Nagypapmezö gegen WKW, von hier bis Lankäs (Lunkasprie) fast 
genau gegen K.

Die pannonischen (politischen) Schichten. S-lich von der Kirche von 
Biharrosa, im oberen Abschnitt des sich gegen das große Dorfwirtshaus
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öffnende sehr rutschige, kluftartige und von Wildwässern zerrissende Tal, 
welches sich WiNW-lich von der 337 m Anhöhe des Coa-ste herabzieht, 
sind die pannonisehen Schichten in 30—40 m tiefen Aufschlüssen zu sehen.

Unter der schotterigen pleistozänen Tondecke (vielleicht noch Plio­
zän) folgt eine Sandschicht. Darunter folgt eine 10—12 m mächtige 
blaue Tonschicht, welche gelb verwittert. Dann folgt eine etwa 4 m mäch­
tige braune Tonschicht, weiter wieder ein etwa 2 m mächtiger blaugrauer 
plastischer Ton, dessen Liegend aus schotterigem Sand besteht.

Infolge der vielen Rutschungen und Verschiebungen ist in den Auf­
schlüssen die Lagerung nicht gut zu beobachten. Es scheint, daß die 
Schichten etwas gegen NW, d. i. gegen 'die Senkung von Bi'harrosa zu 
fallen. Im blaugrauen Ton sind viele schöne Cardien, Covgerien, kleine 
Goniferenzapfen und auch wenige Blattabdrücke zu sehen. Auch Mela- 
nop.sis-Reste kommen in den sandigen Schichten vor. Außerdem sind die 
fossilführenden Schichten noch reich an Mikrofauna.

Auf der linken Seite des Haupttales von Biliarrosa sind gegen S 
auch noch in dem folgenden ersten Wasserriss panno.nisc.he (politische) 
Schichten aufgeschlossen und hier sind schwache Lignitspuren anzutref­
fen. Die rutschigen sandigen und tonigen Schichten verflachen auch 'hier­
gegen NW—N. Ihr höchstes Vorkommen ist in etwa 380 m anzutreffen.

Die pannonisehen (politischen) Lignitschichten sind dann gegen 
NW, im NW-liehen Teil der Gemeinde erschlossen.

N-lich von Biharrosa, fast bis zum Sebesköröstal sah ich diese 
Schichten nirgends. Dagegen sind die pannonisehen Schichten S-lich und 
SW-lich bei Biliarkaba (Kebesd), WNW-lich bei Valläny, Nagypapmezö, 
N- und NW-lich von hier entlang der Linie, welche die Gemeinden Szi- 
täny, Lanka,s, Bihnrdobrosd, Eelsötopa, Hollöszeg verbindet, ebenfalls zu 
sehen, sie sind hier ebenfalls gestört.

Quarzporphyr. N-lich von der Gemeinde Lankäs, am rechten Ufer 
des Vidabaehes, gleich bei den letzten Häusern der Gemeinde, teilweise 
auch im Bachbett ist ein ]akkolitartiges Qnarzporpbyrvorkommen zu 
sehen. Das Gestein ist rotbraun, vom Typus Elfdalen. In der ziemlich 
dichten Grundmasse sind etwas verwitterte Feldspate (Mikrokline), ganz 
gesunde Quarzkörner und ehloritische Glimmer porphyrisch ausgeschieden.

U. d. M. ist die Grundmasse mikrofelsitisch, mit braunem Glas 
das irgendeine faserige Substanz mit fluidaler Struktur enthält.

Ein Teil der in die Gruiwlmasse eingebetteten Orthoklasindividuen 
ist fast schon vollständig zu Serizit um gewandelt worden. Die Konturen 
der Kriställehen, die Serizitschuppen, liegen meist an den Spaltflächen. 
Der Quarz ist vollkommen gesund, zuweilen schwach rosen farbig. Der 
Glimmer ist vollständig zu Chlorit umgewandelt.
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In dem gesunden rotbraunen Gestein finden sieh auch ganz grüne 
und manchmal sehr quarzitische Partien. In den letzteren fand ich in 
einigen Drusen recht schöne, kleine, aufgewachsene Quarzkriställchen.

Den Quarzporphyr bedeckt dunkel weichselroter, schlammiger, hoch 
glimmeriger, sehr feinkörniger Sandstein, welcher an der linken Seite 
des Vidatales unter dem grauen oberkretazischen Sandstein auf größere 
Distanz aufgeschlossen ist und ebenfalls in die Kreide gehört.

Ich setze die Aushruchzeit des Quarzporphyrs vorläufig in die Zeit 
nach der unteren Kreide (Requienienkalk).

Bauxit. Vor 27 -Jahren im Jahre 1.889 brachte ich aus der Umge­
bung von Kalota ein eigentümliches limonilartiges Gestein.

Ich fand es wahrend der Aufnahmen in einzelnen Stücken und 
Partien. Über mein Ansuchen bat es der Anstaltschemiker Ghefchemiker 
weil. Dr. A. v. K a lec sin sz k y  untersucht. Wir sprachen es als Eisenerz an. 
Nachdem es jedoch einen geringen Eisengehalt besaß, befaßte sich Df. 
K a l i  icsnxMZJvY damit nicht eingehender.

Später ka.m ein solches für Brauneisenstein gehaltenes Stück zu 
Prof. Dr. R udolf F a tu x y r in Kolozsvär, der es als Bauxit bestimmte. 
Ich führte die Bildung dieses Gesteines in meinem Aufnahmstermin 
(Kirälyerdö) auf die Verwitterung der jetzigen und alten Terrarossa, 
be?w. die Verwitterung des 'Malmkalksteines zurück.

Der Übergang ist an Ort und Stelle stellenweise fast unmittelbar 
zu beobachten.

Ich erwähne an dieser Stelle diesen Gegenstand nur in Kürze und 
teile zur Illustrierung der Übergänge 2 neuere Analysen des Anstalts­
chemikers Dr. B. v. H orvath  mit.

1. Ein rotbraunes violettes Gestein, viel weicher als der gewöhn­
liche Bauxit und ebenfalls pisolitiseh von Kispapmezö, Ursikarutal. 
Von der WSW-liehen Seite des mesozoischen Gebietes des Kirälyerdö.

Feuchtigkeit . . . 018 %
Glühverlust . . . 14 89 „
Si02 . . . . . . 50-67 „
Ti20 3 . . . . . . 219 „
Fe20 3 . . . . . . 6 23 „
A120 3 . . . . . . 1247 „
C a O .................... . . 715 „
MgO . . . . . . 5-93 „

99-71 %
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2. Biharrosa, Farcurücken, schmutzig rotbraunes Material.

Feuehtigkeit . . . 0-72 %
Glühverlust . . . . 14-20 „
Si02 . . . . . . 1-39 „
T i02 . . . . . . 3-86 „
Fe20 3 . . . . . . 22-37 „
a l o 3 . . . . . . 56-77 „
C a O .................... . . 019 „
MgO . . . . . . —

99 50 °/o

Ein 'dem Äußern nach ähnliches trcmsclanubisches Exemplar erwies 
sich auf Grund der chemischen Analyse Dr. K. E mszt a ls bauxitartiges 
Gestein.

Dr. E mszt fand in 100 Gewichtsteilen:

Si02 .........................  5 06 %
A12Os .......................... 53 04 „
Fe20 3 .........................  28-25 „

Direktor Dr. L. v. L oczy hat mein Aufnahmsterrain besucht. Leider 
konnte ich seine lehrreichen Erklärungen wegen des fortwährenden Re­
gens nur kurze Zeit gemessen.

Mehr als eine Woche verbrachte ich in Gesellschaft meines Freundes 
des Chefgeologen Moritz v . P alfy . Wir begingen gemeinschaftlich einen 
Teil der Umgebung von Mezged (Meziäd) und Biharrosa. Sein scharfes 
Auge fand die Erklärung einiger verborgen gewesener tektonischer 
Fragen.

Wir besichtigten zusammen den Bauxitbergbau „Albiora“ im Szo- 
hodoltal bei Biharrosa.

Ich besuchte auch meinen Freund den Geologen Dr. Th. K ormos 
und besichtigte mit ihm die erfolgreichen Ausgrabungen in der Höhle 
Körösbarlang (Igricbarlang).

Ich bin bei den jetztigen schwierigen Verhältnissen dem Platzkom­
mandanten von Nagyvarad dem kgl. Ungar. Honvedoberst Herrn S te fa n  
Ob r in c sa k , der meine Aufnahmsarbeiten mit der größten Zuvorkommen­
heit unterstützte, und meinen gewöhnlich mich begleitenden Mann, durch 
einen braven Lanclstürmler ersetzte, zu großem Dank verpflichtet.

Für die äußerst nützliche Verfügung sind wir in erster Reihe dem 
Herrn k. u. k. Kriegsminister und kgl. ungar. Honvedminister dankbar.
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Der griechisch-katholische, Bischof von Nngyviirad Herr Dr. 1 ) e - 

jVKTKi us R a Dir hat meine diesjährigen Aufnahmen mit der gewohnten 
Zuvorkommenheit unterstützt.

Aueh hei meinem geehrten Freunde dumus S chwanz, kgl. ungar. 
Forstverwalter fand ich freundliche Almahme, ebenso hat mein guter 
alter Bekannte der ärarisehe Oherwaldhiiter Akxon HuiiHniis sehr freund­
lich Wohnung am ,,Bulci“-Fe.lsen mit mir geteilt. Beiden spreche ich 
meinen besten Dank aus.



16. Die Umgebung des Dimbuberges bei Zalatna im 
Komitat Alsöfeher.

(Bericht, über die geologische Aufnahme im Jahre 1015)

Von Dr. Karl v. Papp.

Sechs Kilometer N-iich. von Zalatna erhebt sich die 1371 m hohe 
Jurakalkklippe des Dirnbu, nach der 1437 m hohen Dazitkuppe der Ara- 
nyosbänya—Mogoser Pojenica der höchste Berg des Siebenbürgischen 
Erzgebirges.

Der Bergrücken des Dirnbu ist sowohl geographisch als auch geolo­
gisch einer der wichtigsten Gebirgsknoten des Berglandes zwischen Za­
latna, Aranyosbanya und Torockö, nachdem seine, abgesehen von der 
unbedeutenden Jurakalkklippe, aus Konglomeraten und Sandsteinen be­
stehende Umgehung von der Erosion verhältnismäßig wenig gelitten hat 
und durch vulkanische Eruptionen überhaupt nicht gestört worden ist, 
so daß die Umgebung des Dirnbu das zusammenhängendste und massigste 
Gebirge des Karpathensandstein-Gebietes im Siebenbürgi-schen Erzgebirge 
d ar stellt.

Der Rücken des Dirnbu wird im Osten und Westen von zwei langen 
Tälern umfaßt. Das eine derselben bildet der W-licli von der Andesit- 
kuppe des Vulkojer Koräbia (1351 m) hinabziehende Vultorer Bach, das 
andere der östlich aus den Konglomeraten der Negrilasia (1368 m) ent­
springende Feneser Bach, der die Dimbuer Juraklippen im östlichen Gip­
fel durchschneidet und ebenfalls nach Osten, in das Ompolytal hinabfließt.

Die größte Ortschaft der auf den östlichen Rand des Kartenblattes 
Zone 21, Kol. XXVIII entfallenden Gegend ist Zalatna, welche Gemeinde 
in der von NW nach SE sich erstreckenden »Senke des Ompolytales gele­
gen ist. Das Ompolytal behält seine NW—SE-liehe Richtung von der 
Goldpochwerksanlage bei Botes (553 m) angefangen, über Zalatna (423 m) 
bis Ompolykövesd (Petroseni, 383 m) bei, wendet sich aber hier nach 
Osten und zieht dann in östlicher Richtung bis zu seiner Mündung in die 
Maros. Der Ompolybacli hat vom Botes-Poohwerk bis Ompolykövesd, 
also in dem auf den Umkreis des Dirnbu entfallenden Teil, auf einer-
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Strecke von 15 Km ein Geialle von fast 170 m, was einem durchschnitt­
lichen Gefälle von 11 m pro Kilometer entspricht. Dieser 15 Kilometer 
lange Abschnitt des Ompoly spielt nicht nur hydrographisch, sondern 
auch geologisch eine wesentliche Rolle, da am rechten Ufer, am südwest­
lichen Gehänge, die tertiären vulkanischen Berge beginnen, während wie­
der am Unken Ufer, also nordöstlich vom Ompolytal, nur ältere Eruptiv­
gesteine: Diabas und Augitporphyrit-Tuffe zu finden sind, die das Gebiet 
auf bauenden Gesteine sind vornehmlich Kreidesandstein, Schiefer und 
Konglomerat, und außerdem kleinere Jurakalkklippen.

Jener mächtige Klippenkalkzug, der sich von Toroekö durch Havas- 
gyögy und Intregald nach Süden hinzieht, wendet sich bei der 1316 m 
hohen Lacustiklippe nächst Negerfalva nach Südwesten, bricht hier ab, 
taucht nach einer Lücke von ungefähr 2 Km in der 1312 m hohen Klippe 
des Feneser Kaprigipfels wieder auf und erreicht auf dem Dimbugipfel 
(1371 m) bei Zafatna seinen Kulminationspunkt. Die Südhänge des 
Intregälder Klippenkalkzages werden nach den Aufnahmen von L. Rotii 
v. Tni.riui) von paläontologisch nachgewiesenen unterkretazischen Sand­
steinen und Schiefern umgeben, während man nördlich vom Klippenzuge 
oberkretazische Sandsteine und Konglomerate findet. Die Lagerung in der 
Gegend des Dknbu ist gar nicht einfach, wie dies im weiteren gezeigt 
werden soll.

Das Massiv des Dimbu bildet sozusagen einen Verbindung skamnt 
zwischen den sich einerseits von Gäld, andererseits von Vulkan her an­
einander reihenden Klippen. Geht man vom Dimbu nach NE, so durch­
quert man das unterkretazische Sandsteingebiet und gelangt an den Jura­
kalk des Lacust.i (1316 m), der sich von hier ohne Unterbrechung über 
den 1220 m hohen Gipfel bei Intregald in die Havasgyögyer Klippen 
fortsetzt. Wendet man sich aber von der Jurakalkklippe des Dimbu nach 
NW, so findet man die eigentlichen Karpathensandsteine, unter denen 
nur hie und da je eine kleine Kalksteinscholle zu finden ist und erst 
20 Km vom Dimbu, in dem Kalkstein des 1035 m hohen Bradisor findet 
man die erste größere Klippe, die dann von hier über dichter aufeinander 
folgende Schollen zur Jurakalkklippe des Vulkan führt.

Der Charakter des oben erwähnten, von NE nach SW streichenden 
Intregälder Klippenzuges besteht darin, daß der Kalksteinzug unmittel­
bar auf dem Augitporphyr liegt. Durchquert man den Intregälder Zug 
von Süden nach Norden, so begegnet man folgenden Bildungen: unter- 
kretazischem Sandstein, Augitporphyrit, Jurakalk, oberkretazischem 
Sandstein.

A u f dem Zalatnaer Dimbu fällt der Augitporphyr tu ff bereits weit 
von dem Jurakalk, weil der Klippenkalk des Dimbu unmittelbar aus dem



unterkretazischen .Sandstein hervortritt. Von Süden nach Norden ist die 
Schichten reihe am Dimbu die folgende: in unter kretazischen Sandstein 
eingefalteter A ugitpnrphyrtuff, 'unterkretaeischer Sandstein, Jurakalk, 
oberkretaeisehes Konglomerat.

Im Nordwesten ist der Bau des Vulkan (i264 m) der einfachste, 
da sich diese Jurakalkklippe aus dem Karpathensandstein auftürmt. Zwei 
Kilometer südlich vom Vulkan finden wir den Augitporp'hyrtuff in Form 
der mächtigen Tuffdecke von Bieseny. Die Reihenfolge der Bildungen 
des Vulkan von Süden nach Norden ist: Augitporphyrit, Kreidesandstein. 
Jurakalk, Kreidesandstein.

Nach dieser Einleitung wollen wir nun die Bildungen des Umge­
bung des Dimbu oder die stratigraphische Gestaltung des Gebirgslandes 
im Norden des Zalntnaer Ompolytales einer Betrachtung unterziehen.

I. Oberjurassischer Kalkstein.

In der Gegend von Zalatna, nördlich vom Ompolytale findet man 
den ober jurassischen Kalkstein in Form von kleinen Klippen. Diese Klip­
pen können von Süden nach Norden folgendermaßen gruppiert werden:

a) Die Bulbucer Klippe (597 m) in der Gemarkung von Fenes. 
Oberhalb der Station Galac—Fenes, vom Niveau 370 m des Ompolytales 
betrachtet, präsentiert sich die 597 m hohe Klippe von Bulbuc als eine 
Riesenkrone. Von der Kirche in Galac. in der Richtung der Klippe nach 
Norden fortschreitend, erreicht man sie übpr die lockeren Kreidesand­
steine. Gleich oberhalb der Landstraße findet man in kaum 30 m Höhe 
zwei kleine Kaiksohollen, in denen reichliche Einschlüsse von Braehio- 
poden und Crinoiden Vorkommen, dann gelangt man abermals auf schie­
ferige Sandsteine, die unter 40° nach SW einfallen. Bisher konnte noch 
nicht entschieden werden, ob dies unter- oder oberkretazische Sandsteine 
sind. Die Klippen sind im Süden von lockerem, glimmerigen Sandstein 
um gürtet.

Geht man aber von der Feneser Kirche (379 m) aus, die sich an der 
Mündung der Ompoly, auf einer Pleistozänterrasse befindet, in W-lioher 
Richtung zurück gegen die Bulbucer Klippe, so trifft man hier im tiefe­
ren Horizonte lockere glimmerige Sandsteine, worauf 524 m darüber 
dünne, blätterige Mergelschiefer folgen, die unter 30" nach NW einfallen. 
Ob diese unter- oder oberkretazisch sind, ist noch nicht bestimmt. Auf 
diese Weise wird die Klippe sowohl im Süden, wie im Osten und Norden 
von Kreidesandsteinen umgürtet, während die Oberfläche auf der West­
seite auf kaum 200 m bereits von den Konglomeraten der tertiären Lokal­
sedimente bedeckt wird.

<3) A U  C K  A11 M S U KK1C11T. 3 <3
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Der Bulbucischloß erhebt sieh aus dem 530 m hoch gelegenen 
Kreidesandsteingelände mit seiner höchsten Wand nur bis auf 67 m. 
Die ganze Klippe ist nicht größer als beispielsweise das Parlaments- 
gebäu'de in Budapest. Ihre Längenaehse zieht sich von Osten gegen Wes­
ten und die schneeweißen Bänke fallen unter 30" gegen NWN ein. Aus 
abgebrochenen und verwitterten Stücken derselben habe ich in Gesell­
schaft der Herren: Direktor Dr. L. v. Loczy, Chel'geologe I. Tim ko und 
Agrogeologe Dr. R. Ballenegger eine schöne Fauna gesammelt, die 
nach meiner vorläufigen Bestimmung folgende typischere Arten enthält: 

Ellipsaclinia ellipsoidea Steikm.
Thecosmilia trichotoma Golde.
Thamnastraea microconos Goldf.
Rhynchonella inconstans Sow.

„ lacunosa Qitenst.
Terebratula bisujfcircinata Sohloth.

„ moravicci G locker
Nerinea moreana d’Orb.

Nach dieser Fauna gehört das Gestein der Bulbuci-Klippe an die 
Grenze von Kimmeridge und Tithon.

b) Jurahaihklippen der Gegend Fenes—Preszäka. Klippen von 
ähnlichem Typus und Bau, jedoch noch kleiner, sind jene auf dem Sand­
steingebiete zwischen Preszäka und Fenes. In der auf den Westrand des 
Kartenblattes Zone 21, Ko], XXVIII entfallenden Gegend kommen von 
der Eisenbahnstation Ompolygyepü, im Graben Valea. Dibat oder Yalea 
Pestyeri aufwärts, unterkretazische, gefaltete, glänzende Schiefer vor, 
die stellenweise mit kalkigen Sandsteinen wechsellagern. Zwischen den 
gefalteten Schiefern findet man von diesen kalkigen Sandsteinen scharf 
abstechende, reine Kalksteinschollen zusammen mit Einschlüssen von 
Augitporphyrtuff. In diesen kleinen, einige Kubikmeter großen Kalk­
steineinschlüssen habe ich an mehreren Stellen Diceratenreste gefunden; 
sie sind daher sicher ober jurassisch. Die Kalksteinblöcke mit Dieeraten 
werden stellenweise größer und präsentieren sich als aus den dunklen, 
schieferigen Sandsteinen hervorstehende kleine Klippen in hausgroßen 
Felsen; so zwischen den beiden Kirchen von Fenes im nördlichen Teile 
des Fenesbaches, südlich von Kote 469 m, ferner in den 487 und 460 m 
hoch gelegenen Klippen der Pietra Broduluj.

c) Klippen der Gegend Vultori—Mariscuta. Nördlich von der katho­
lischen Kirche in Zalatna, die sich an der Mündung des Vultoribaches 
befindet, teilt sich dieser Bach in zwei Hauptarme; der eine derselben 
nimmt seine Richtung direkt nach Norden bis zum Vulkojer Koräbia, 
der andere zweigt gegen Nordosten ab und man gelangt längs desselben
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zu den Mariscutaer Meierliöfen. Auf der östlichen und westlichen Seite 
der Mariscuta-Weide findet man teils an den Tal- und Grabensohlen, teils 
auf den Gipfeln nicht weniger als 20 kleinere und größere Kalk schollen. 
Diese kleinen Klippen sind vornehmlich in zwei Gruppen geordnet, u. zw. 
östlich und westlich vom Graben.

1. Östlich vom Mariscuta-Graben. Zwischen diesem Graben und 
dem Oberlaufe des Valea lui Paul — zwischen Kote 801 und 964 — 
befindet sich die eine dieser Klippengruppen. Von Süden nach Norden 
treten schieferige Unterkreidesandsteine auf, in die zwischen Kote 713 
und 801 Diabas tuffe oder Augitporphyrittuffe eingefaltet sind. Dieser 
Tuffstreifen streicht ostwestlich, jedoch nur in mäßiger Ausbreitung* 
oberhalb desselben, gegen Norden sind die Schiefer noch heftiger gefaltet 
und zwischen ihnen, oberhalb Kote 830 zeigen sich bald hausgroße Kalk­
steinblöcke. In den dunkleren Arten des Kalksteines findet man knollige 
Algen, in den helleren Abarten Beste von Diceraten. Es sind dies dieselben 
Kalke, die wir an zahlreichen anderen Punkten des Siebenbürgischen 
Erzgbirges, auf Grund von Fossilien, in die verschiedenen Stufen des 
oberen .Tura einreihen konnten. Die Kalksteinklippen reihen sich in einem 
fast einen halben Kilometer breiten Streifen mit ostwestlichem Streichen 
aneinander, oberhalb derselben sehen wir im Norden abermals mit Por- 
phyrittuffen wechsellagernde Schiefer.

2. Westlich vom Mariscuta-Graben folgt die Reihe der kleinen Klip­
pen gegen die Vultori-Kirche mehr einem NW—SE-lichem Streichen, 
der Wendung des Dimbu entsprechend. Vom südlichen Abhange des 
Gyalu Figmani (886 m) bis in die Gegend von Kote 556 m treten-unter 
den gefalteten schieferigen Sandsteinen hausgroße graue Kalksteine her­
vor, die zahlreiche Algen- und Korallenreste führen, während die weißen 
Kalkschollen mehr Diceraten enthalten.

d) Der Klippenkalk des Dimbu (1371 m). Auf der gefalteten Sand­
steinzone von Mariscuta, die unterkretazisch ist, lagert im Norden ober- 
kretazisches Konglomerat, dessen Bänke unter 35° nach NE einzufallen 
scheinen. Sein nordöstlicher Rand fällt wandartig in die Gegend von 
Podiel ab und in der Tiefe der Wand tritt Ivarpathensandstein vermengt 
mit Melaphyrtuff zutage, der sich in gefalteten Schiefern und grünlichen 
schieferigen Sandsteinen bis au den Euß des Dimbu hinzieht. Der Gipfel 
des Dimbu besteht aus Jurakalk, der sich in seinem nördlichen Teile in 
zwei Äste teilt. Der westliche Ast geht von dem 1326 m hohen und der 
östliche von dem 1307 m hohen Grohota-Gipfel aus, dann vereinigen sie 
sich, ziehen südlich und erreichen in der 1371 m hohen Kuppe des Dimbu 
ihren Kulminationspunkt. Von hier wendet sich der Jurakalkzug und 
zieht auf den Gipfel 1330 m und dann in östlicher Richtung gegen die

92
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J319 m hohe nördliche Klippe des Dimbuluj. Hier bildet der Jurakalk 
unvermittelt einen steilen Abhang, da der west-östlich streichende Kalk- 
steinzug von dem nordöstlich verlaufenden Keneser Bach durchbrochen 
wird und in seinem E-rosionstale eine malerische Kalksäule bildet: die 
50 m hohe Klippe Piatra Capri oder Kecskekö (Ziegenstein). Jenseits 
des Feneser Tales (817 m Seehöhe), im Osten, setzt sich der Jurakalkzug 
fort und endigt an der 1315 m hohen Kuppe des Vrf, Capri.

Der aus Dimbu-Jurakalk bestehende Zug ist in west-östlicher Rich­
tung 5 Km lang und in nord-südlicher einen halben Kilometer breit, hie 
und da verbreitert er sich jedoch bis auf 1 Km. An seinem Wendepunkte, 
dort, wo der nördliche Ast mit dem östlichen zusammentrifft, zeigen sich 
unter 30° nach NW einfallende, bituminöse Kalkbänke. An anderen Punk­
ten jedoch und auch in der Gegend des 1371 m hohen Dimbu-Gipfeis 
selbst, kommen unter 30—40° SW-lieh fallende weiße Kalkbänke vor. 
Fossilspuren finden sich im Kalke reichlich, woraus das oberjurassische 
Alter des Kalksteines schon im ersten Augenblicke augenfällig wird. 
Eine genauere Horizontierung wird erst nach der Bestimmung der Fossi­
lien gegeben werden können, vorläufig scheint nur gewiß zu sein, daß der 
Kalk oberjurassisch ist. Der Kamm des Di mim wird also von Jurakalk 
gebildet, der anfänglich südlich verläuft und sich dann nach Osten wen­
det; seine halbkreisförmige konvexe Seite ist gegen den Ompoly, seine 
konkave Seite hingegen dem Bucsony—Gelder Gebirgsstock zugewendet.

Umgeht man die Kalkklippen des Dimhu, so sieht man, daß ihre, 
höchste Masse südlich und westlich von unterkretazischen grünlichen 
Schiefern und Sandsteinen begrenzt wird, während sie nördlich von ober­
kretazischen Konglomeraten umhüllt wird. Die unterkretazischen grünli­
chen Unterkreideschiefer scheinen sich unter die 1326 und 1371 m hohen 
Jurakalkklippen zu ziehen. Auf dem Scheitel hingegen sieht man, daß 
die Kalkbänke von rotem glimmerigen Sandstein zusammengefasst wer­
den. Die Dimbu-Klippe ist am Scheitel am breitesten; in 1330 m Höhe 
erscheint der Kalkstein in einem fast 1 Km breiten Streifen, während er 
im Osten, im Kecskekö-Paß, in 817 m Höhe, also in einem 513 m tieferen 
Niveau, sich nahezu auf ein Zehntel verschmälert, indem der Kalkstein, 
auf dem Scheitel 1 Km breit ist und in der Tiefe einen kaum 100 m 
breiten Streifen darstellt; an der letzten östlichen Kuppe in der 1342 m 
hohen Vrf. Capri-Klippe erweitert er sich wieder.

Die Verschmälerung des Dimbu-Kalksteines auf 100 m Breite im 
Kecskeköer Baß weist darauf hin, daß sich die Wurzel des Dimbu gegen 
die Tiefe keilartig verschwächt, woraus zu vermuten ist, daß wir es mit 
einer wurzellosen Klippe zu tun haben. Die sich versehwäehende Kecske-
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köer Partie wird -ebenfalls von den grünen Schiefern des Karpatliensand- 
steines umfasst, in derselben Lagerung wie auf dem Gipfel.

Ob dieser unterkretazische grüne Sandstein die Dimbu-Ivlippe nur 
einliüllt, oder unter den Kalkstein eindringt, das heißt mit anderen Wor­
ten: ob die Dimbu-Klippe in der Tiefe bis an das ältere Liegend fortsetzt, 
oder bloß schwebt, wie in dem schlesischen Teile der Nordwestlichen 
Karpathen und in den Pienninen die Stramberger Csorsztyner Kalkstein­
klippen, die Steinkohle enthaltenden Karbonschollen und Gfranitstöcke, 
die von den Wurzeln abgesondert liegen und nur im Sandstein schweben, 
oder aber ob der Dimbu als wurzellose und fremde Masse den Rest der 
einstigen mächtigeren Kalksteindecke darstellt, ist heute noch eine offene 
Frage, die erst durch das zusammen fassende Studium der Klippen des 
Siebenbürgischen Erzgebirges endgiltig beantwortet werden kann.

II. Unterkretazischer Karpathensandstein.

Die Karpathensandsteingruppe tritt nördlich von Zalatna, im Vul- 
torital aufwärts, unter dem tertiären tauben Sediment zutage. Die Sand­
steingruppe beginnt mit Sandsteinen, die Kalzitadern enthalten und unter 
70° nördlich einfallen, über welchen, meinen Notizen nach, die sog. „sekun­
dären Melaphyrtuffe“ lagern. Sowohl längs des Vultoribaches aufwärts, 
als auch im Yalea lui Paultale gegen Norden, begegnet man den in die 
Sandsteingruppe eingefalteten Augitporphyrittuffen.

Diese Tuffe sind ebenso heftig gefaltet, insbesondere in ihrem Han­
genden, wie die Schiefer. Die Porphyrittuffe gehen im Norden unmerk­
lich in sandsteinartige Schiefer über, die nach Bildung zahlreicher Falten 
im allgemeinen eine unter 70° nach Norden einfallende Schichtung zeigen. 
Im Norden wecihsellagern die Tuffe mit den Schiefern und sind mit diesen 
zusammen gefaltet. Unter der Häusergruppe bei Kote 824 m gelangt ein 
anstehender Augitporphyritkamm  an die Oberfläche, der klippenartig 
unter den abgerundeten Tuffschiohten hervorsteht. Diese anstehende ,,Me- 
laphyrklippe“ ist im wesentlichen gleichfalls nichts anderes als eine ein- 
g'efaltete mächtige Gesteinsscholle, die, zwischen den lockeren Tuff- und 
Schiefersohichten ausgepresst, zurückgeblieben ist. Über der „Melapliyr- 
klippe“, gegen den Mariscuta hin, begegnet .man auf den Prihogyester 
Schiefern bänkigen Sandsteinen, tuffigen Schiefern mit Jurakalkschollen, 
dann abermals dunklen Schiefern, die unter 50“ gegen N fallen. Die zwi­
schen den Jurakalkklippen heftig gefalteten Schiefer haben sich in seiden­
glänzende, grüne, phyllitartige Tonschiefer umgewandelt. Diese phyllit- 
artige Schiefergruppe ist -als dinamometamorphe oder dislohationsmeta- 
morphe Bildung anzusehen, indem die Fasern des Tonschiefers zu Serizit
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und Glimmer umgewaiulelt sind, welche Metamorphose' insbesondere für 
die faltigen Verwerfungen oder- Überschiebungen charakteristisch ist. 
Deshalb können auch die Mariscutaer phyllitartigen Schiefer vom Stand­
punkte der Übersohiebuirgstheorie allenfalls als Beweismittel dienen.

Die Gruppe der phyllitisehen Schiefer und Juraschollen wird nörd­
lich auf dem 1-261 m hohen Gipfel von den oberkretazischen kalkigen 
Konglomeratbänken bedeckt, u. zw. in ziemlich ruhiger Lagerung. Dieses 
Oberkreidekonglomemt ist auf dem 1261 m hohen Gipfel in einer ca. 
100 m hohen senkrechten Wand unterbrochen. Auf der nordöstlichen 
Flanke der Verwerfung erscheint in der Tiefe abermals der mit Augit- 
porpihyrittuffen vermischte Karpathensandstein, der stark gefaltete Ge­
wölbe bildet. Am nördlichen Flügel des Gewölbes lagert mit 40° NE- 
lichem Einfallen grüner, feinkörniger, glim-meriger Sandstein, der sich 
scheinbar unter die Dimbu-Kalkklippe erstreckt.

Die in Rede stehende Kreidesandsteingruppe betrachte ich auf 
Grund der in den kalkigen Bänken häufig vorkommenden kleinen Orbi- 
tolinen als unterkretazisch.

Orbitolina lenticularis Blumenbacii (=  Orbitolites lenticulata Ba­
makos: 1816 =  Orbitolina conoidea und discoidea Gbaas 1852) ist eine 
kleine, linsenförmige, konische oder scheibenförmige Foraminifere, deren 
Durchmesser 3 mm nicht übersteigt. Diese Orbitolina, oder früher ge­
wöhnlich Patellina, genannte Foraminifere ist besonders aus dem Neokoni 
und Urgo-Aptien Südfrankreichs bekannt.1)

Ich wage zwar nicht, diese Horizontierung -als endgiltig zu betrach­
ten, zumal in neuerer Zeit mehrfach auch aus dem Cenoman kleine Orbi- 
tolinen beschrieben wurden, da ich jedoch in Zäm-Godinesd (Jahresbericht 
der kgl. ungar. Geol. Reichsanstalt vom Jahre 1902) die selbe Orbitolina. 
in der reichen Fauna des unteren Gault (Urgo-Aptien) nachwies, so 
deutet auch dies darauf hin, daß Orbitolina, lenticularis im Siebenblirgi- 
schen Erzgebirge die untere Kreide charakterisiert.

A) Von dieser u n ter- und m itte lk rctaziso lieu  .Art w eicht O r b i t o l i n a  c o n c a v a  
L amtc. (1816) scharf ab, indem sie bedeutend größer is t, 10—15 mm D urchm esser 
b e s itz t u n d  eine der typ ischesten  F o ram in ife ren  des C e n o m a n  der bay risch en  A lpen 
d a rs te llt. E s g ib t zw ar auch im C e n o m a n  eine l i i e in e  F o r m :  O r b i t o l i n a  con icu  d ’A llen ., 
deren  seh r feine und konzentrisch  ungeordnete  Zellen sich aber von den nadelstich- 
a r tig e n  und etw as unregelm äßig  angeordneten  K am m erzellen -P ünktchen  von O r b i t o l i n a  
l e n t i c u l a r i s  u n terseh  ei den .
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III. O berkretazischer Sandstein und Konglomerat.

Jener mächtige Konglomeratzug, den ich im Jahresbericht für 1913 
von der Mogoser Nyegrileasia (1366 m) und dem 1823 m hohen Geamena- 
Gipfel beschrieb, zieht sich nach Süden über Botes und ist dann über die 
Bigla mare (1214 m) und über die Gipfel des Gyalu Parasinatu (1293 
und 1271 m) bis an den Jurakalk zu verfolgen. Die nördlichen hohen 
Abhänge des Dimbu und die 1233 und 1294 m hoben Gipfel bestehen 
aus diesem kalkigen Konglomerat und quarzitisehen Sandstein.

Auf dem Abhänge des Dimbu, zieht sich dieses Konglomerat, von 
diesem 2 Km entfernt, in starker Krümmung in 5 Km Länge und 1 Km 
Breite vom 1119 m hohen Naibi-Gipfel bis an die Schluchten des Podiel 
(1200 m).

Am oberen Laufe des vom Vultoribaehe abzweigenrlen Grabens 
Yalea Naibi ist dieses kalkige Konglomerat auf den zwischen Kote 704 
und 1007 fallenden Gipfeln am schönsten entwickelt, wo ich Lei Kote 
704 Korallenreste in kalkigen Schichten sammelte. Schön ausgebildet ist- 
es in einem fast 1 Km breiten Streifen zwischen den Koten 1200 und 
1261 m am Podiel-Gipfel, wo es Karrenfelder trägt. Im kalkigen Sand­
stein sah ich Exogyra columha Desit., eine typische Form des Cenoman. 
Die Konglomeratbänke, fallen unter 3h0 nach NE und stürzen bei Kote 
1261 m an einer ca. 100 m hohen senkrechten Wand hinab. Die Richtung 
der Wand entspricht dem nord-südlichen (Streichen .jener Spalte, die man 
am schönsten an der zwischen den Koten 1200 und 1261 m des Podiel 
befindlichen Spitze sieht.

Seine Fortsetzung nach SE findet inan jenseits des Feneser Tales, 
auf dem Abhänge des Padure Lazului, dem 1016 m hohen Abhage des 
Diava und der 912 m hohen Lehne des Dosul.

Das südliche Relief der Dimbu-Masse wird demnach vom ober­
kretazischen kalkigen Sandstein und Konglomeratzug ringförmig im 
Halbkreis umgürtet. In den tieferen Partien, in dem näher zu Zalatna 
gelegenen Gebiete, ziehen — nach L. Roth v. Tet.ecu) und auch nach 
meiner Auffassung — unterkretazische Sandsteine und Schiefer in außer­
ordentlich gefalteter Lagerung, stellenweise mit phyllitischem Äußeren, 
mit dazwischen eingefaltetem Augitporphyrit und Jurakalkklippchen, 
während sich in den höheren Partien der — im Einklang mit der Auf­
fassung L. R otii v. Teleod’s — als oberkretagisch betrachtete Kon­
glomeratzug in ruhigerer Lagerung hinzieht.

Im Vorstehenden war ich bestrebt, das Karpathensandsteingebiet 
der Gegend des Zalatnaer Dimbu zu horizontieren, wie dies Herr Dr. L.
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v. L oczy, Direktor der kgl. Ungar. Geologischen Reichsanstalt, im Jahres­
berichte dieser Anstalt für das Jahr 1912 den im Siebenbürgischen Erz­
gebirge arbeitenden Geologen als Aufgabe bezcichnete.

Über das in der Gegend von Zalatna ausgebreiteto tertiäre taube 
Sediment habe ich in meinem vorjährigen Berichte erschöpfende Mittei­
lungen gemacht, so daß ich die Beschreibung der tertiären und quaternä­
ren Ablagerungen diesmal übergehen kann.



17. Beiträge zur Geologie des Klippenzuges Torda— Ompolytal.

V on D r. M. E . V adasz.

Die wiederholt betonte Ähnlichkeit, die zwischen dem Nagyhagy- 
mäs und dem Klippenzuge des Siebenbürgisehen Erzgebirges "besteht, 
bewog mich, nach meinen im Jahre 1914 in den Nagyhagymäs unter­
nommenen Sammelexkursionen auch das Gebirge von Torda-Toroczkö zu 
besuchen uim die in meinem vorjährigen Berichte aufgeworfenen Fragen 
auch hier studieren zu können. Die Direktion der kgl. Ungar, geologischen 
Reichsanstalt kam meinem diesbezüglichen Ansuchen mit der größten 
Bereitwilligkeit entgegen, so daß ich in der Lage war, den Klippenzug 
zwischen Tondatür und dem Ompolytal© in den Monaten Juni und 
Juli begehen, und nebstbei auch noch einige Exkursionen in die Um­
gebung von Zalatna und Abrudbänya unternehmen zu können, Herr 
Chefgeologe Oberbergrat L. R oth v. T e l e g d  stellte mit seine handschrift­
lichen geologischen Karten mit der größten Bereitwilligkeit zur Ver­
fügung, daß ich dieses interessante Gebiet kennen lernen konnte, ver­
danke ich demnach Herrn Oberbergrat L. R oth  v . T e ijc g d , ferner — in 
erster Reihe den Herren Direktoren L. v. L oczy und T j i . v . S zon tag ii. 
Herr Direktor L. v. L oczy hat mich ferner auch noch durch zahlreiche 
mündliche Anweisungen verbunden.

Bei meinen Begehungen trachtete ich in erster Reihe die Strati­
graphie der Klippen kalke und der umgebenden Sedimente zu klären, das 
Alter der Eruptivgesteine zu bestimmen, sodann die Lagerung der Klippen 
und die wichtigeren paläogeographischen Momente ins Reine zu bringen 
um auf Grund all dessen eine Parallele zwischen dem hTagyhagymäs und 
den diesmal begangenen Bildungen ziehen zu können. Im folgenden sollen 
jedoch alle Details verschwiegen werden, und ich will mich bei dieser Ge­
legenheit lediglich auf die hauptsächlichsten Beobachtungen beschränken, 
nur um auf die noch der Lösung harrenden Aufgaben hindeuten zu kön­
nen; bei der kurzen Zeit von wenigen Wochen, die ich in diesem Gebiete 
verbrachte, glaube ich nicht berechtigt zu sein, Fragen zu lösen, die sieh 
weit über die Grenzen des begangenen Gebietes erstrecken.
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Den kristallinischen Massen des Gya-luer Gebirges und seinen Aus­
läufern angesohmiegt streicht der Klippenzug von Torda-Toroczkö in 
NNE—SSW-lic.her Richtung. Im Norden, hei Tordatür taucht er unter 
das Miozän des Beckens, im Süden dagegen, jenseits des Ompolytales 
verliert er sich in den Oberkreidebildungen. Im Westen wird der Zug 
durch eine Tertiärbucht und Kreidebildungen von der kristallinischen 
Masse getrennt, im Osten hingegen bildet er den Rand des Siebenbürgi- 
schen Beckens, und baute den Strand des Miozä.nmeeres auf. Am Bau 
dieses Klippenzuges beteiligen sich kristallinische Bildungen, Jura- und 
Kreidesedimente sowie weitverbreitete Eruptivgesteine. Die Anordnung 
der Bildungen im Streichen des Zuges ist eine derartige, daß vom Becken 
aus gegen Westen zunächst Eruptivbildungen, diann Klippenkalk, sodann 
wieder mit Eruptivbildungen verbundene Klippenkalke auftreten. Die 
Klippen sind also in zwei Züge angeordnet, wie dies schon von H b r b ic h ,1) 
und neuerdings von En.. P a v a y -V a .tna2) festgestellt wurde. Zwischen den 
beiden Klippenzügen liegen Kreidebildungen. Beide Züge gehören zu dem 
südlichen der von L oczy gegliederten Klippenzüge Siebenbürgens.3)

Die Literatur der Bildungen dieses Zuges ist ziemlich reich. Außer 
von H e r b io h ,1) H a u e r -S ta o h e ,4) T sohertuak.5) Oe b a k ,“) H e r e p e y 1) 
wurde der geologische Bau des Gebirges in neuerer Zeit von A. Iyocti,8) 
L. R oth  v . T eleckd“) und S z e n t p e t e r y 1") in ausführlicher Weise behan­
delt. Die Arbeit von H erktou ist besonders wertvoll, da sie nicht nur

1) H niiincn: Geolögiai tapasztalatok a meszszirtek teriiletSn az erdölyi grc- 
hegyseg keleti szälen. (Fiildt. Közl. VII.) 1877.

2) F r. v. PAva y -Va jk a : A z erdelyrfiszi medence gyfirödesenek okai. Attolo- 
däsok az erdelyreszi medence köritl (= Ursachen der Faltung des siebenbürg Becken. 
Überschiebungen am Bande des siebenbürg. Beckens; nur imgar. in Bilnyfiszati <5s 
Kohäszati Lapok. 1015.)

3) L. v. Löczy : Direktionsbericht (Jahresbericht d. kgl. Ungar geol. lteichs- 
anstalt für 1912.).

3) Hauer-Stactie : Geologie Siebenbürgens. S. 505—515 
ö) Tscuermak : Die Porphyrgestcine Österreichs S. 185—199.
®) B. Ok bän: Torda väros es környeke (= Die Stadt Torda u. ihre Umgebung, 

nur ungar.Budapest, 1889.).
7) IIerevey : Alsö-Fehfr vannegye földtaui leirnsa (= Geol. Beschreibung d. 

Komitates Alsö-Feher.).
s) A. K ocji: Die Umgebung von Torda (Erläuterungen z. geol Spezialkarte

d. Länder d. Ungar. Krone.). Budapest, 1890.
9) L. Koth v. Teleg d: Jahresbericht d kgl. imgar. geolog. Anst. für 1897—

1905.)
10) Szentpetery A lur-torocköi eruptiviiH vonnlat, stb. Ivolozsvär, 1906. — 

Albitoligoklas-közetek a t.ur torockui begysegtöl (Mtizeunii Füzetek, I. k.) Kolozs- 
vir, 1912.
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das Alter des größten Teiles dieser Fossilarmen Bildungen klärt, sondern 
auch zum ersten Mal ein richtiges Bild der tektonischen Verhältnisse gibt. 
Die Berichte von L. R oth von T e l e g o  enthalten sehr viel wertvolle 
Details und ermöglichen die sichere Unterscheidung der Bildungen. S zen t- 
p k t e b y  liefert eine genaue Beschreibung der Eruptivgesteine des Zuges 
von Turtorockö. In neuester Zeit machte auch L. v. L oczy3) viel wert­
volle stratigraphische Beobachtungen, Fit. v. P a v a y -V a .tna2) aber gab 
eine Erklärung der Tektonik des Gebirges-.

Die ältesten der am Bau des Zuges beteiligten Bildungen sind die 
kristallinischen Schiefer und zwischengelagerte Kalksteine, die einen ent­
schieden einheitlichen Komplex darstellen. Die Kalke sind zuckerkörnig, 
stellenweise dichter und dolomitisch. L. R oth verwies den ganzen Komplex 
in die obere Gruppe der kristallinischen Schiefer, nach L oczy können die 
Kalke als paläozoisch betrachtet werden, in welchem Falle jedoch die 
kristallinischen Schiefer altersgleich mit ihnen sind. Mit dem Dolomit, 
der sich im Liegenden des Nagyhagymäser Zuges befindet, und dessen 
Analogon ich im vergangenen Sommer in diesen Kalken suchte, weisen 
sie durchaus keine Übereinstimmung auf, mit diesem können sie in gar 
keine Beziehung gebracht werden.

Äußer diesem unsicheren Paläozoikum treten ganz untergeordnet 
Konglomerate auf, die von Hkrhkut als Varrucann und auch von L. R o tii 
als Dyas angesprochen wurden.

Sichere Triasbildungen gibt es unter den mesozoischen Formationen 
nicht. Hekbioh erwähnt zwar den Werfener Schichten ähnliche Schichten, 
diese gehören jedoch zu den kristallinischen Schiefern. Viel wichtiger sind 
jene roten, rotbraunen und graubraunen porphyritisehen Kalksteine, die 
zuerst von H e k b io h . dann von K och und neuestens von S z e n t p e t e b y  vom 
Magyaros-Berge (Wald von Tordra) bei Borrev erwähnt wurden. Dieser 
Kalkstein wurde hier durch Schürfungen aufgeschlossen, indem er mit 
mangan-, sowie rot- und bnauneisenerzhaltigen Gesteinen verbunden ist. 
A. K ocii teilte das genaue Profil dieses Aufschlußes wiederholt mit1) und 
betrachtet den Kalkstein auf Grund von Analogien als obertrdadisch. 
Zweifellos könnte durch Feststellung des Alters dieses mit den Eruptiv­
gesteinen innig zusammenhängenden Kalksteines auch das Alter der Erup­
tionen ermittelt werden, indem der größte Teil der Eruptionen der 
Entstehung dieses Kalkes voranging. Doch konnte ich trotz der eifrig­
sten Bemühungen keine zur Bestimmung des Alters geeigneten Fos­
silien finden. Am bestaufgesehlossenen Punkte bei Borrev fand sich 
in dem mit Stielgliedern von Crinoiden ungefüllten Gestein ein verwitter- i)

i) A. Komi: Jahresbericht (1 kgl. Ungar, geol. Anst. f. 1887. Umgebung von
Tor (ln.
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tes Stachelfnagment. Die Stielglieder sind zylindrisch, ihre Glelenkfläelieii 
sind dermaßen abgerieben, daß sie nicht einmal zu einer Bestimmung des 
Haupttypus geeignet sind; ehestens erinnern sie an Encrinus. Denselben 
Kalkstein fand ich auch an der Straße Torockö-Csegez unter ähnlichen 
Umständen, und hier sammelte ich nebst Crinoidenstielgliedern eine sehr 
abgeriebene Korallenkolonie und eine Einzelkoralle, doch ist keine der­
selben näher bestimmbar. In den durchsehenen 15 Dünnschliffen — von 
denen mir ein Teil von Herrn Privatdozenten S. v. S z e n t p e t e e y  freund- 
liclist zur Verfügung gestellt wurde — fand ich nebst zahlreichen Crinoi- 
denschnitten, Schnitte von Textularia-, BigenerinaMiliolina-, Spirillina- 
artigen Formen, sowie wahrscheinlich Brachiopodendurohschnitte, die für 
die Altersbestimmung ebenfalls indifferent sind.

Dieser crinoidenführende, rote oder graurote, sandige, dichte oder 
brecciöse Kalkstein mit Eruptiveinsohlüssen kommt an mehreren Punkten 
vor. jedoch stets nur in kleineren oder größeren umherliegenden Blöcken: 
in der Schlucht von Koppand in jener von Tordaan der Straße Toroczkö— 
Csegez, nach der Klippe des Nagy-Bujag jenseits des Punktes 778 m. 
Allenthalben ist er über den Eruptivgesteinen oder unter dem Tithonkalk 
zu sehen, insofern hierauf zumindest aus der allgemeinen Streichrichtung 
zu schließen ist. Es muß älter .als Tithon und jünger als die Eruption sein. 
S e n t p e t e r y  erklärt ihn als triadisch und unterstützt diese Behauptung 
mit Analogien aus dem Persänygebirge; tatsächlich ist die Annahme 
S z e n t p e t e k y ’s  sehr wahrscheinlich.

Viel sicherer ist der Nachweis der Jurabildungen, wobei sich Her- 
pic h  unvergängliche Verdienste erworben hat. Zwischen Krako und Tibor 
stieß Her bi ch inmitten der größten Kalkblöcke des Kreidekonglomerates 
auf ein braunes, oolithisches Kalksteinstück, aus welchem er nebst zahl­
reichen Braehiopoden und Belemniten folgende Arten erwähnt:1)

Nautilus Mojsisovicsi N eom.
Phylloceras Kudernatschi Hau. sp.
Phylloceras Hommairei ii’Okb. (=  Ph. Demidoffi Rottsk. sp.)
Lytoceras adeloides K u d . sp.
Oppelia fusca Qu. sp.
Peltoceras athleta P iiil?
Ancyloceras annulatum ti’Orb.

Diese auf Klausschichten deutende Fauna beweist — wenn sie auch 
aus einem an sekundärer Lagerstätte befindlichem Gesteinsblock zutage 
gelangte — daß in diesem Zuge einst oberer Dogger vorhanden war. L. 
R oth v. T e l e o d  fand hei Havasgyögy einen dunkelgrauen oder gelben,

») r iE H B IC lt :  1. <?. S 246.
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feinkörnigen, liornsteinf übrenden Kalk, den er als Dogger betrachtet.1) 
Dieser letztere Kalk tritt innerhalb der Eruptivgesteine in mehreren klei­
neren Schollen am Ostausgange von Havasgyögy gegen SW fallend auf. 
Einzelne Schichten sind von sehr viel Porphyritmaterial brecciös. Süd­
lich des Dorfes an der Straße Csäklya—Mogos erscheinen größere oder 
kleinere Blöcke des Kalkes als Einschlüsse im Porphyrit, sie sind nichts 
anderes als Beste des einstigen, in den Porphyrit eingefalteten Sehichten- 
komplexes'. An Fossilien fand ich außer den Textularien-Seh,riUten der 
Dünnschliffe nichts, in seiner petrographisehen Beschaffenheit stimmt der 
Kalkstein jedoch vollkommen mit dem — übrigens ebenfalls fossilarmen 
— kieseligen Doggerkalk von Nagyliagymas überein. Auch in den Dünn­
schliffen sind die beiden Gesteine einander sehr ähnlich.

Sonach kann in diesem Klippenzuge das einstige Vorhandensein von 
zwei Horizonten des Dogger festgestellt werden in ähnlicher Ausbildung 
wie im Nagyhagymäs. Die graubraunen kieselig-sandigen Kalksteine ver­
treten einen tieferen Horizont, auf welchen die oolithischen, fossilführen- 
den Schichten des Bradford-Callovien folgen. Daß diese Schichten heute 
nur mehr in Besten, bezw. nur an sekundärer Lagerstätte an zu treffen sind, 
ist ausschließlich auf die nachträglichen Faltungen des Gebirges zurück­
zuführen, ohne dieselben von weit entfernten, fremden Gebieten ableiten 
zu müssen.i) 2) Diese Frage hängt übrigens innig mÜt der Lagerung der 
Tithonklippen zusammen.

Die charakteristischesten und weit verbreiteten Vertreter der Jura- 
sehichten sind die Klippenkalke, deren Zugehörigkeit zum oberen Tithon 
zuerts von Hmtuicn auf Grund von Fossilien festgestellt wurde; später 
wurde dies von L. B oth v . T kl.ku i> neuerdings bestätigt, und die petro- 
griapbischen Verhältnisse genauer beleuchtet. Diese Kalksteine beherrschen 
den ganzen Zug, sie sind stellenweise gut geschichtet, anderwärts dick­
gebankt oder unge schichtet. Ihre höheren Schichten werden stellenweise 
tafelig-ischieferig, wie am Eingang der Schlucht von Torda, hei Peterd, 
N-lioh von Borrev, an der S-Lehne des Sashegy zwischen Toroczkbszent- 
györgy und Bedellö. Sie sind ganz weiß, gelb, hellgrau oder dunkler, 
seltener rötlich oder rot. Stellenweise findet man in ihnen in eingesprengten 
kleinen Körnchen oder Linsen Hornstein; anderwärts sind sie schotterig, 
enthalten eckige Stück von kristallinischem Schiefer oder grauem und 
schwarzen Quarzit (Vrf. Buteanuluj-Sattel S-lich von Bedellö), in wel­
chem Falle sie an die schotterigen Kalke im Liegenden der Acanthicum-

i) L  Roth v. Tklegd : Jahresbericht d. kg), uugar. geol. Aust, für 1901.
iS. 53.

5) L. v. Löozy jun.: A villänyi ammonitesek monografiäja. (Geologica ffunga- 
riea, I. 1915.) S 430.
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schichten erinnern, mit diesen jedoch nicht ident sind. Ihre homogene, 
dichte Struktur nimmt infolge starker Zertrümmerung häufig einen brec- 
ciösen Charakter an.

Glut kenntliche Fossilien sind in diesem Kalksteinkomplex verhält­
nismäßig selten, obwohl Fo&silspuren ziemlich häufig zu finden sind. Die 
aus den mächtigen Kalksteinen zutage gelangten Fossilien deuten zwar 
auf oberes Tithon, vertreten jedoch wahrscheinlich auch tiefere Horizonte. 
Heruioh fand in der Umgebung' von Toroczkö die Arten Oppelia cfr. 
c&nvpsa Oec., Phylloeeras tortisulcatnm d’Obu., Phylloc-eras polyolcum 
Bev. und vermutet deshalb, daß hier auch die Aoanthicum-Zone vertreten 
ist.1) Zwar glaube ich, daß diese Schichten den oben erwähnten Dogger­
bildungen ähnlich im Gebirge tatsächlich auftreten, jedenfalls gehört 
jedoch die Hauptmasse der Klippenkalke umbedingt zur Stramberger 
Fazies. Hierauf deutende Fossilien sammelte Hertuoji bei Toroczköszent- 
györgy (zwischen Hosszukd und Maloimkö), dann in der Umgehung von 
ITrhäza (Gyalu märe) und Csäklya. Yon letzterer Stelle beschrieb Hek- 
liiOTi außer Erihinodermaten, Braehiopoden und Bivalven 73 Gastropoden- 
arten,2) die das Alter der Kalksteine ganz genau bestimmen. Auch L. 
Rotii v. T ict.eod erwähnt Fossilien vom Szekelykö, vom Bedello-Gipfei, 
von dem Wge hei der Kirche in Bedellö, sowie von Gyertyamos (Ma- 
lomkö).

Außer den bereits bekannten Fossilfundarten, sammelte ich ans 
einer rotem, knolligen, h am atiti sehen Kalksteinscholle an der Ostlehne 
des Zuges Remetekö—Csäklya, am Pfade unterhalb des Yrf. Petri die 
Arten Terebrcitulä sp., Terebratulina sp. und Lyloceras municipale Ot t . 
Tn Dünnschliffen aber fand ich große Mengen ven Globigerinen-Schnitten. 
Dies letztere ist umso auffälliger, als die Dünnschliffe von anderwärts 
gesammelten Gesteinproben außer kleinen Korallen und Fehinodermaten- 
teilchen nur spärliche Reste von Nodosarien, Glandulinen und Textularien 
aufwiesen. Diese Foraminiferen sind nicht nur deshalb interessant, weil 
sie von der aus den Stramberger Schichten bisher beschriebenen Foramini­
ferenfauna abweichen, sondern die Globigerinen des roten Kalkes sind 
innerhalb dieser Riffhiklungen schon an und für «ich beachtenswert. Aus 
den roten Crinoidenkalken von Nesselsdorf beschrieb Ct-iat.man vornebm-

r) JlERBK'ir: I. r. iS. "247.
2) Hehbicii: Paläontologisclie Studien über die Kalkklippen d. siebenb. Erzge­

birges. (frlitt. m. d. Jalirb d, kgl. ung. geol. Anstalt, Band VIII.) Die Bestimmung 
der Neri neun bedarf in folge der Fortschritte der Arbeitsmethoden, besonders aber 
wegen ihrer schlechten Erhaltung einer Bevisiou.



A U F N  A 11 M S llK U lO 'H T . 347

lieh Formen mit aggliitiuierter Schale und Cristellarien,1) die in meinen 
Dünnschliffen fehlen, Diese Tatsache ist dadurch zu erklären, daß den 
Kesselsdorfer Schichten ähnliche Bildungen1*) aus diesem Klippenzuge 
fehlen, und daß diser nur mit dem weißen Kalken von Stramberg Be­
ziehungen aufweist.

Zur Ergänzung der Fauna dieser Kalksteine kann erwähnt wer­
den, daß Korallen in kleineren oder größeren Stücken häufig sind.

Aus den von Heebick ausgebeutet en und beschriebenen Klippen von 
Csäklya kann ich folgende Arten erwähnen:'*)
,. Corbis Damesi Boei-im.4)

. Diceras sp.
*Cardiüm corallinum Leym.
*Itieria polymorpha Gejim. sp.
*Phaneroptyxis multicoromata Zrrr, sp.
* ,, cfr, Benevieri Lok. sp.
*Nerinea ? plassenensis Pet.
* „ speciosa Yoltz.
Ptygmatis gradata d’Oeb. sp.

* ,, carpathica Zioitsoiin. sp.
*Cryptoplocus Zitelli Gejim. sp.
Trochus (Teclus) Beyrichi Zrrr.

» ( » ) sp.
Für die Entstehung der Kalke besonders charakteristisch ist die 

Erscheinung, daß Fossilien nur spärlich Vorkommen und daß dieselben 
wo sie häufiger auftreten, größtenteils sehr abgerollt sind. Hirauf ist es 
zurückzuführen, diaß sogar am reichsten Fundort Csäklya, bei einer 
großen Anzahl von Exemplaren, nur wenig Formen zu bestimmen sind.

Daß die Fossilien sogar bis zu runden Schottern abgerollt sind, das 
deutet auf intensiven Wellenschlag. Die fossilreiohen Punkte müssen als 
Stellen betrachtet werden, wo die Schalen und Muscheln durch den Wel­
lenschlag zusammengetnagen wurden, wofür auch der Umstand spricht, 
daß fossilführende Stücke der Klippen von Csäklya auch von den Fossilien

j) Ciiapm a n: On smne Fornmtnifera of Tithoniaii Ago from the Stramberg 
limestoiie of Nesxelsdorf. iLinn. soo journ. Zool. XXVIII.) 1898.

-') KicmeS: Über der rotlien Kalkstein von Nesselsdorf. (Verli. der k. k geolog. 
R.-A. 181)7.)

ü Die mit * bezeielmeten wurden in andere (iattungeu gestellt schon von TTeubtcu 
aufgezählt.. Ich hielt mich bei meiner Liste an die Klassifikation von COSSMA.VN (Essai 
de paleoconch. comp II. — Contribution ä la paleont. franß. des terr. jurasaiques. 
ßastropodes: Nerinees. Mein. soc. geol. de Fr. Pale,out. No. 19 1898.).

4) Walirscheinlieli mit einer der Astarten B erbich’s ident.

(? )
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abgesehen einen konglomeratartigen Charakter besitzen, da sie abgerun­
dete Körner der Kalke« einsohließen. Diese Erscheinung wurde schon von 
H eb b ic h  und L . R oth v . T e l eg d  bemerkt; ersterer gebraucht nämlich 
für den aus abgerollten Fossilien bestehenden Kalk die Bezeichnung 
oolithartiges Konglomerat,1) letzterer wieder bezeichnet den Kalk als 
oolitiseh, teilweise durch abgerollte Fossilien verursacht.2) Auf Grund 
all dessen müssen die Klippenkalke als einstige Riffbildungen betrachtet 
werden, deren Material durch die Wellen ständig zerstört und an ge­
schützteren Stellen mit Tierresten abgesetzt wurde. In den Höhlungen 
dieser Riffe konnte sich auch toniges Material absetzen, das zum Teil aus 
dem roten Verwitterungsprodukt (Terra ross») des nahen kristallinischen 
Kalkes stammte und jene roten Kalksteine lieferte, die heute partieweise 
innerhalb des weißen, grauen oder gelben Kalksteines au [treten. Diese 
roten Kalke weichen auch l'aunistisch von den Riffkalken ab, indem sie 
— wie erwähnt — spärlich Ammoniten und durch Strömungen einge­
schleppte Globigerinen führen.

Aus den hier charakterisierten Kalken bestehen sämtliche Klippen 
des Zuges, H e b bio ii betrachtet zwar das Gestein der einen oder anderen 
Klippe vornehmlich auf Grund der Lagerungsverhältnisse als neokom 
(Kecskekö) jedoch bereits L. R otit v . T eleg d  reihte die Kalke durch­
wegs ganz richtig zum Tithon. Die Lagerungsverhältnisse sind bei der 
Bestimmung des' Alters dieser Bildung nicht im mindesten zu brauchen. 
Der Klippenkalk bildet in unserem Gebirge mehr-weniger zusammenhän­
gende N—S-i]ich, bezw. NNE—SSW-lich streichende Züge, die mit ihren 
steilen, kühnen Formen, ihren Felswänden und Schluchten das Gebirge 
landschaftlich und kartographisch gleich erweise beherrschen. Die Fort­
setzung dieser Klippenzüge jenseits des Tordatur—Ompolytales außer 
Acht gelassen, können in unserem Gebiet drei Züge unterschieden werden. 
Der am meisten zusammenhängende westliche Zug' zieht den Bedellö ein­
schließend in nahezu N—S-licher Richtung bis Kaviasgyögy, dann setzt er 
sich in SW-licher Richtung auf Havasgäld—-Negerfalii fort und streicht 
schließlich in W-licher Richtung gegen Za.latna (Dimbu) zu. An seinem 
N-lichen Ausgangspunkte ruht er auf kristallinischem Kalk, dann über­
nehmen Porphyrite die Rolle des Liegenden, die am Ostrande des Kalk­
steines bis Negerfalu zu verfolgen sind. Diesem Zuge schließt sich im 
Westen, in der Umgebung von Ponor und Havasgyögy noch ein kleinerer, 
schmaler Zug in die Kreide eingefaltet an. Viel schmäler als der west­
liche Hauptzug ist jener parallel verlaufende Kalksteinzug, der von To­

ll liiiim rra: 1. c. S 249., 303.
1 ) L  R o t h  v . T e l e u d : . J a h r e s b e r i c h t  d. k g l .  u n g n r .  g e o l o g i s c h e n  A n s t a l t ,  f ü r

t8 )

1902.
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roczköszentgyörgy angefangen über die Ortschaft Bedellö und Re meto 
bis zum Csäklyakö zu verfolgen ist, anfangs zwischen die kristallinischen 
Schiefer und Kreidebildungen, dann in letztere eingefaltet. Gegen S ist 
er in seinem Zusammenhang unterbrochen, in kleinere Klippen gegliedert, 
und kann in dieser Form in den Kreidesedimenten mit den P.orphyriten 
weiter verfolgt werden (P. Galdi, Kecskekö, Fabiankö, Ompolykö u. s. w.). 
Dem östlichsten, dritten Zug bilden die .am Beckenrande auf treten den 
Klippen von Tordatür über den Szekelykö mit den Klippen bei Nyirmezö, 
der Magura. bei Diömal, den Klippen von Csäklya, Felsögald bis Tibor. 
Das Liegende, dieses Zuges ist der Porphyrit, der den Kalkstein anfangs 
in einem im N zusammenhängenden breiten Zuge umsäumt, dann gegen 
S nach Zerreißung des Kalksteines die einzelnen isolierlen Klippen in 
Form von kleineren Vorkommnissen begleitet. Der zweite und dritte Zug 
wird, durch die zwischen die beiden eingefalteten Unterkreidebildungen 
getrennt.

Bei der Untersuchung der Lagerung dieser Züge kommt jenen Bil­
dungen eine wichtige Rolle zu, die zwar bewiesenermaßen kretazisch siud, 
die jedoch no-cli nicht mit Sicherheit genauer gegliedert werden konnten, 
.Dieser weitverbreitete, aus Sandstein, grobem Konglomerat, Breccie, Mer­
gel- und Tonschiefern bestehende Schichtenkomplex begleitet den östlichen 
und westlichen Teil des Gebirges in einer breiten Zone. Die ersten Daten 
zur Alterbestimmung dieser Bildungen lieferte Hkrbich, der aus den 
samt den übrigen Karpafhensandsteinen als eozän betrachteten Schichten 
bei Toroczköszntgyörgy Holcostephanus astierianus d’Orb., H. Jermotti 
d’Ok b ., Haploceras Grast d ’Orh . und Belemnites dilalalus B l a in v. sam­
melte und die Schichten auf Grund dessen in das untere Neokom stellte. 
Außer diesen aus schieferigen Schichten, gesammelten Fossilien fand 
H kkbk'h in gelbgrauem, dichten Kalk Spatangus ? sp., Östren macroptera 
Sow., Ferna Mulleti. Dksu., Inocerumus cfr. neocomensis d’rb., Janira 
otava d ’Or b ., und Belemnites sp., wonach er diesen Kalk als Äquivalent 
(ies alpinen, neokomen Schrattenkalkes bertachtet.J)

L. Rutil v. Tri,non glaubte in diesem weit verbreiteten und mäch­
tigen Komplex die Vertreter der unteren und oberen Kreide erkennen zu 
können. Die ersteren umsäumen die Klippe im Osten und können von 
Toroczko angefangen in breiter Zone gegen da.s Ompolytal zu verfolgt 
werden. Der die Oberkreide vertretende Komplex begleitet den Klippen­
zug des Bedellö im Westen und keilt sich zwischen den kristallinischen 
Schiefer und den Klippenzug ein. Die Grenze der solcherart unterschie­
denen Bildungen wäre also der Klippenzug.

J) [TehhicH: J. o. S. 271.. 345
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Zum Beweis, daß der östliche Kreidezug unterkretazisch ist, führt 
L. R otjl v. T kiu-kü) außer den von H kkbio h  gesammelten Fossilien von 
verschiedenen Punkten noch folgende Arten an:

liequienia sp. (Toroczkö, Kisltö, Jahresbericht 1898, S. 93.)
Ilnlcostephanus Astieriamis d’Ojib. (Toroczkö, Friedhof, 

Jahresbericht 1898, S. 93.)
Hoplites sp., Hamites sp. (Toroczkö, Jahresbericht. 1897,

S. 88—89.)
Holcodisctts furcalo-xulcatus (Valea Moirastirea, Jahres- 

bericht 1900, S. 85.)
Acanthoceras sp. (Gegend von Metesd, Jahresbericht 1904,

S. 116.)
Aptychus seranonsis Coqu. (Gyertyämos, Jahresbericht 

1900, S. 84.)
Belemnites cfr. jnstUUfomis Bi.v. (Toroczkö, Jahresbericht 

1898, S. 93.)
Belemnites aff. conicus Bi.v. (Tötfalud, Jahrb. 1904, S. 116.)

Daß der westliche Zug oberkretazisch ist, wies Rotii ebenfalls mit 
Fossilien nach, indem er aus der Umgebung von Felsö-Szolcsva Glauconin 
Kefersteini M üxst. (Jnliresber. 1899, S. —.) aus der Gegend von Gura 
ompolyica aber eine kleinere Fauna anführt (Jahresbericht 1904, S. 117.)

So wichtig nun diese Daten für unsere so fossil armen Bildungen 
auch sein mögen, reichen sie für eine genauere Horizontierung dennoch 
nicht hin, wie dies in letzterer Zeit auch von Herrn Direktor v. Loczy 
betont wurde, dem in diesem Gebiete sogar die Unterscheidung von un­
terer und oberer Kreide bedenklich erschien, und der aus der Umgebung 
von Nagyenyed ungefaltete Oberkreide erwähnte.1) Sehr wichtig für die 
Unterscheidung von unterer und oberer Kreide ist die Beobachtung Herrn 
v. L oczy’s wonach zwischen den Wechsel]agernden Sandstein-, Schiefer­
und Konglomeratsehichten der heftig gefalteten Unterkreide Kalkstein- 
und Orbitolinensehiehten zu beobachten sind, während die obere Kreide 
ungofaltet ist.

Während meiner Exkursionen im Klippenzuge konnte ich die öst­
lichen Kreidebildungen von Torda bis zum Ompolytale eingehender stu­
dieren. In diesem Abschnitt sind die Bildungen sehr heftig gefaltet, u. zw. 
auch bei Nagyenyed und westlich davon. In dem heftig, oft chaotisch ge­
faltetem Schichtenkomplex können 3—5 mehr oder weniger isoklinal gegen 
Osten geneigte, stellenweise umgelegte Fällten beobachtet werden. Die

ü  L. v. fjOCZY: 1 c. S. 21., 23.
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Deutlichkeit und die Dimensionen der Faltung wächst gegen S an. Die 
h auptsäxihlich sten Gesteinstypen der mannigfaltigen Schichtenfolge sind 
grobe, mächtige Gesteinablöcke einschließende Konglomerate, sandige 
graue, kieselige Kalksteine, ferner graue und rote Kalksteine. Außer Roll­
stücken von kristallinischen Schiefern und Kalkstein bestehen die Kon­
glomerate überwiegend aus Stücken von Tithonkalk und den weit ver­
breiteten Eruptivgesteinen (Porphyriten). Fremdes, in der unmittelbaren 
Umgebung nicht vorkommendes Material konnte ich trotz eifrigster 
Nachforschung nicht entdecken. Sehr häufig sind an den Sehichteiifläohen 
der Sandsteine die für die Karpathensaiidsteine so charakteristischen 
Zeichnungen zu beobachten, an den mehr schieferigen Abarten auch Pflan­
zenreste. Die tonigen Schiefer übergehen vielfach in kieselige Gesteins­
arten, stellenweise finden sich sogar wahrhaftige Feuersteine.

Der oben angeführten Fossilliste kann ich keine gut bestimmbaren 
größeren Formen an fügen, betreffs der Mikrofauna gelangte ich jedoch 
in den Besitz neuer Daten. Im Tale von Olahräkosnjdumezö, nahe an der 
Grenze des Porphyrits und der Kreidebiklung tritt aus dem groben Kon­
glomerat schotteriger, roter, fossil führender Kalkstein zutage. In diesem 
Kalkstein sind an verwitterten Oberflächen Korallen, Crinoidenstielglieder 
sowie wahrscheinlich Requienieiidurchschnitte und Nerineen zn sehen, 
während ich in Dünnschliffen außer kleinen Dacfyloporen, Korallen und 
Hydrozoen charakteristische Durchschnitte von Miliolina (Tri- und Quin- 
queloculina sp.), Nodosaria sp. und Bigenerina sp. beobachtete. Viel 
wertvoller ist die in der Ortschaft Celna in dem Bachbett zwischen roten 
und graugrünen Tonschiefern aufgeschlossene, einige Meter mächtige, 
graue, crinoidenführende, scliotterig-sandige Kalksteinbank in welcher 
hoch konische Exemplare von Orbitolina bulgarica Desii. Vorkommen. 
Außer diesem für die Altersbestimmung so wichtigen Funde fanden sich 
in dem roten kieselig-sandigen Mergel an der Strasse Remete-Bredesty 
sowie in dem roten kieseligen Kalkstein unterhalb der Tithonklippe bei 
Kote 853 m nördlich von Celina sehr viel Badiolarien und Spongiennadeln. 
Erwähnenswert ist, daß das Trümmerwerk der Porphyrite auch in den 
Dünnschliffen sämtlicher Gesteine nachzuweisen ist.

Auf Grund des hier gesagten und in Berücksichtigung der schon 
früher gesammelten Fossilien müssen die bis zum Ompolytale reichenden 
Kreidebildungen am Ostrande des Ivlippenzuges Tordia-Toroczkö als ein­
heitlicher Schichtenkomplex ungeteilt in die untere Kreide gestellt wer­
den, wie dies schon Htcubich und Rotji taten. Die Andeutungen in der 
Literatur, daß in diesem Komplex auch obere Kreide vertreten sei, haben 
sich bisher nicht bestätigt. Ohne Zweifel sind jedoch in diesem sehr mäch­
tigen Schiehtenkomplex mehrere, wenn nicht alle Horizonte der unteren

Jahresb. d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst. f, 1915. 23
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Kreide vertreten. Dies geht auch ohne paläontologisoben Beweisen schon 
aus der Wiederholung einzelner Gesteinstypen hervor, die auf tektonische 
Ursachen zurückgeführt werden muß. Die älteren Glieder sind auch hier 
unzweifelhaft die groben Konglomerate, die hier ebenso wie in den Süd- 
knrpathen transgressiv sind, ohne daß zwischen Jura und Kreide eine 
Lücke in der Sedimentation bezw. Spuren einer negativen Strandver- 
schiebung wahrzunehmen wären. Die Ammoniten aus den schieferig-san­
digen Schichten sind zumeist von Ha-uterivien-Barremecharakter, während 
die Orbitolinen allenfalls auf ein etwas höheres Niveau deuten. Orhito- 
Hnci bulgarica D e s h . nämlich, die aus Ungarn auch schon von anderen 
Punkten bekannt ist,1) findet sich vornehmlich in den Barremesch ich ten 
von Urgonfazies Frankreichs, doch ist sie auch im Aptien häufig.i) 2) ja 
kommt- in Italien sogar auch im Cenoman und Turon vor.'*) Demnach sind 
in den östlichen Unterkreidesedimenten des Klippenzuges einschließlich 
bis zum Aptien sämtliche Horizonte vertreten, u. zw. sind diese Horizonte 
i]i verschiedener Fiazies ausgebildet. Weitere glückliche und i7is kleinste 
Detail dringende Ansammlungen dürften diese Horizonte noch bestimm­
ter 7iaohweisen, Dis dahin kann nur auf ihr Vorhatidensein hingedeutet 
werden.

Die Alterbesti777mu77g der westlichen, zwischen Oklos, Szolcsva, 
Ponor und Havasgäld als oberkretazisch hezeichneten Bildu77gen ist noch 
ungewisser. Aus diesen Gebiet e7’wähnt L. R otii v . Teleod aus der Um- 
gebung von Felsöszolcsm Omphalia Kefcrsteini Mün’ht. und dies ist das 
einzige Fossil, auf Grund desse7i er den ganzen Schichtetikomplex 171 die 
obere Kreide stellte. A71 seiner Zusammensetzung nehmen grobe Konglo­
merate, Sandstein, rote und gi'ünl ich graue schieferige Mergel und Ton­
schiefer stellenweise mit Einlagerungen von brecciösem Kalkstein teil. 
Die Gesteine stimmen mit jenen der unteren Kreide sehr gut überei7i, ein 
wesentlicherer Unterschied gibt sich nur im Material der Konglomerate 
zu erkennen, i7idem in den K077g]omernten kristallinische Schiefer- und 
Kialksteinstücke vorherrschen, Titihonkalk hingegen 7iur sehr untergeord­
net und nur weiter südlich hei Havasgäld in ihnen an zu treffen ist, Stücke 
von Eruptivgesteinen aber fast vollständig fehlen.

Fossilien fand ich nur in Dii7i7ischliffen. Im roten sandigen Mergel

i) Eine 7771t 0. bulgarica Des77. übereinstimmende Form fand auch PXr.FY im 
Marostale bei Fornadia (Jahresbericht 1907, S 94), und beruft sich in seiner Be­
schreibung auf ei7ie mündliche Mitteilung J. B öeim ’s, wonach diese Art auch im 
Urgo-Aptien des Komitates Krassü-Sziireny vorkommt.

-’) Lethaea geognostica JT. 3. Bd. Kreide 1. Abt.. 3. Lief. S. 377., 390., 398.
a) PriEVEs in P ahoxa  : La fauna coralligena del cretaceo dei Monti d’Ocre. 

(Mem p. servire alla descr. d. carta geol. d’Ttalia. vol V. lloTna 1909.) p. 58.
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aus dem Tale von Havasgyrjgypatak waren Glandulinen-, Nodosarien-, 
Textularien- und besonders viel Orbulinen- und Globigerinenschmite zu 
erkennen, so daß dieser Mergel als ein wahrhaftiger Globigerinenmergel 
bezeichnet werden kann. Südlich von Szolcsva gegen Ponor zu weist der 
zwischen die mergeligen Sandsteinschichten eingelagerte graue breeeiöse 
Kalk Korallen- und unsichere Hydrozoenspuren auf.

Diese Kreidebildung erlitt zwischen Szolcsva. Ponor, Bredesty Mo- 
gos und Havasgäld eine sehr heftige Faltung, ganz ebenso wie der öst­
liche, im obigen in die nutere Kreide gestellte Karpathensandstenkomplex. 
Aus diesem Umstande, besonders aber aus dein Vorhandensein der in der 
oberen Kreide fehlenden Kalksteineinlagerungen (die Hippuritenkalke 
sind anders zu beurteilen, gehören auch zu einer anderen Fazies) muß ge­
schlossen werden, daß diese Schichten unterkretazisch sind.

Die einfache Einteilung des Karpathensandsteinkomplexes des Sie- 
bcnbürgischen Erzgebirges in die untere und obere Kreide ist aber auch 
im-allgemeinen genommen nicht befriedigend; die bisherigen Erfahrungen 
haben nämlich gezeigt, daß die eigentliche Ober kreide in abweichender, 
meist in Gosaufazies auftritt, während die Sandsteinfnzies die mittlere 
Kreide nachweisbar nicht einschließt. Die Zweiteilung wird begründet, 
wenn zwischen der oberen und unteren Kreide ein bedeutenderes erdge­
schichtliches Moment (Regression, Transgression, Diskordanz u. s. w.) un­
zweifelhaft lnichzu weisen ist. Der scharfe Unterschied zwischen heftig ge­
falteten Unter kreide- und ungefalteten Oberkreideschichten, wie ihn L. v. 
Löczv früher naohwies- und auch heute betont,1) wäre in der Tat ein be­
deutsames Unterscheidungsmerkmal der Karpathensandsteinschichten. 
Aus des bisherigen Beobachtungen scheint jedoch hervorzugelien, daß 
dieser tektonische Unterschied nur im Marostale so ausgepriigl ist. da sich 
z. B. der ehestens als Xenon zu betrachtende Oherkreidezug zwischen Hi- 
degszamos—Hesdät sehr disloziert und mehrfach gefaltet, diskordant den 
kristallinischen Schiefern nnlehnt.2) Nach P a i /f y 3) ist die Oberkreide von 
Gosaucharakter im Aranvostale ebenfalls heftig gefaltet, und Pät.f y  
konnte die Gliederung auf Grund des oben erwähnten tektonischen Unter­
schiedes auch anderwärts nicht durchführen4) Es ist jedoch nicht unmög-

>) L. v. L ö o z y  : Jelentes a ITegyes-Dröosa-hegystfgben tett földtani kirändulbsok- 
röl (Földtani Közlöny, Band VI.. 1877. S. 01, 107.) Jaliresber. d. kgl. Ungar, geol. R.-A. 
1912. S. 22, 23.

Ü A. Koch: Jahres her. 1886. S. Ö8. — Umgebung v Torda, 1890, S. 19.
3) M. v. PÄLl-'V; Geol Notizen aus dem Tale des Arauyos-Flußes. (Jahres­

bericht, 1901, S. 72.
4) M. v Pä l f y  : Geol. Notizen über das Gebiet zwischen der Felier-Körös und 

dem Abrudbacli. (Jabresber. 1902, S. 03.)

23



3 5 4 1)U. XI. E . V AD A SZ (14),

lieh, dflU all diese Faltungen auch hier nicht allgemein, sondern nur von 
lokalen Bedeutung sind, und in der Nähe der wichtigeren Dislokations­
linien auftreten, worauf schon P a l f y  hinweis;1) nach mündlichen Mittei - 
iungen des Herrn L. v. L oczy müssen sie entschieden als lokal betrachtet 
werden

Während sich die Gosaufazies auf Grund von Fossilien allenthalben 
als Oberkreide (von Senon an) erwies, ist die obere Altersgrenze des Kar­
pathensandsteines ungewiß. Jüngere Stufen als Aptien konnten bisher 
paläontologiseh nicht nachgewiesen werden. Neustens unterscheidet Iv. v. 
Mücke im Siehenbürgischen Erzgebirge einen unteren und oberen Kar­
pathensandstein, und aus den Kalksteineinlagerungen des unteren Teiles 
führt er auch Fossilien an.2) Ohne genauere Horizonte anzugeben, stellt 
er den ganzen Karpathensandsteinkomplex zwischen Untertithon und 
Oberturon. Der untere und obere Karpathensandsteinkomplex ist nach ihm 
konkordant in E—W-liche oder NE—SW-liehe Falten gelegt, die marinen 
Gosauschichten liegen ihm diskordant auf. Der untere Karpathensandstein 
Müokk’s entspricht den oben in die untere Kreide bis einschließlich Aptien 
gestellten Schichten, jedoch mit Ausschluß des Tithon. Der obere Karpa- 
theiisandstein nult dem vom Albien zum Turon reichenden Komplex wäre 
nur petrographiisch zu unterscheiden, was jedoch bei der angenommenen 
Konkordanz mit großen Schwierigkeiten verbunden ist, so daß dieser 
letztere Komplex nichts weniger als .sicher erwiesen ist.

Die Lösung dieser Altersverliäl tnisse und des Verhältnisses zwischen 
Flysch- und Gosaufazies ist nur von einer einheitlichen Begehung des gan­
zen Gebietes zu erwarten. Jedenfalls ist es wahrscheinlich, daß die Gosau­
fazies gegenüber dem Karpatbeais«nd stein nicht als Litoralfazies des 
Flysch zu betrachten ist, da jia auch lezt-erer nichts anderes als eine Litoral­
fazies ist. Das selbe gilt auch für den autoohtonen Charakter der Gosau­
fazies, da das Material der Konglomerate — das stets aus den Bruch­
stücken der auch beute am nächsten gelegenen Gesteine besteht -— zur 
Genüge beweist, daß diese Konglomerate autjochton sind.

Das gesagte zusammengefaßt, kann festgestellt werden, daß der öst­
liche, beiderseits des östlichen Iiandklippenzuges des Siehenbürgischen 
Erzgebirges dahinziehende Teil des Karpathensandsteinkomplexes un­
zweifelhaft unterkretazisch ist. Der westliche, bisher als Oberkreide be­
zeichnet® Zug ist größtenteils ebenfalls unterkretazisch und lediglich in der 
Umgehung von Szolcsva ist. Oberkreide von Gosaufazies unmittelbar den 
kristallinischen Schiefern angeschmiegt als Fortsetzung des Zuges von

1) M. v. Pa l e t : Jahresbericht, 1901. S 72.
2) K. v Mü c k e : Beitrag zur Kenntnis des Karpatensandsteines im siebenbiir- 

giselien Erzgebirge (Verb, der k. k. geol. It.-A., Wien. 1915. No. 8.)
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Hesdä.t in der Richtung auf Topanfialva und Yidra mehrfach unterbrochen 
zu beobachten. Dem gegenüber ist die untere Kreide in 'einem einheit­
licheren und breiterem Zuge auch weiterhin gegen Zalatna. und Abrud- 
bänya zu verfolgen. Die Gosaufazies der Oberkreide gelangt erst weiter 
südwärts im Marostale zu einer größeren Entfaltung. Die Abgrenzung der 
Gosiausohichten und die genauere Gliederung des Karpathensandsteines 
muß weiteren Detailstudien Vorbehalten werden.

Die Eruptivbildungen spielen beim Aufbau des Zuges ebenso wie 
im ganzen Erzgebirge eine bedeutende Rolle. Sie werden schon seit langer 
Zeit studiert; nach den älteren Untersuchungen von T sc h e bm a k , H eebictt, 
A. Kocii, Pkimich, befaßte sich neuerdings besonders S. v. S ze n tpetery  
eingehend mit der Feststellung der zahlreichen Typen dieser Gesteine.1) 
Da Herr S . v . S z e n t pe t e b y  die Untersuchung der von mir gesammelten 
Gesteine mit dankenswerter Liebenswürdigkeit auf sich nahm und weiter 
unten über die Resultate seiner Studien berichtet, kann ich diese Gesteine 
ohne weiteres übergehen. Ich will mich liier lediglich mit dem Alter der 
Eruptionen befassen, worüber schon mein vorjähriger Bericht über das 
Nagyhagymäsgebirge einige Daten enthält. Meine Beobachtungen können 
nicht als endgültig betrachtet werden, und ich will mich hei meinen Mit­
teilungen nur ganz allgemein halten, da sich in den Details der einzelnen 
Beobachtungen noch Widersprüche finden, die sich erst durch weitere Stu­
dien im ganzen Verbreitungsgebiete ausgleiehen lassen werden.

Die altem Eruptivgesteine, unter denen nach den Beobachtungen 
von S ze n t pe t e r y  vorherrschend Porphyrit, untergeordnet verschiedene 
Arten von Porphyr und Diabas zu erkennen sind, begleiten die Klippen­
kalkzüge von Tordiatür an in einem mehr oder weniger einheitlichem Zuge. 
Da sie sogar neben den isoliertesten Klippen meistens anzutreffen sind, 
wurden sie in der Literatur seit alten Zeiten als normales IJegenäe der 
Klippen behandelt. Wie schon P utmtck und S ze n t pe t e r y  feststellten, sind 
vorwiegend Tuffe zu beobachten, während Laven nur untergeordneter auf- 
treten. Obwohl es sehr schwer ist, auf die einstigen vulkanischen Erschei­
nungen bezw. Formen zu schließen, ist es doch wahrscheinlicher, daß dies 
Stratovulkane waren, außer denen S z e n t p e t e b y  auch monogene Vulkane 
vermutet.

Bezüglich dies Alters der Eruptionen gehen die bisherigen Auffas­
sungen sehr weit auseinander, was in Anbetracht der Tektonik und der 
in vielen Details noch nicht genügend geklärten Stratigraphie des Ge-

ü Nzentpioteky : A tfii'-torocükfii eruptives vonulat stb. Kolozsvftr, 190G, — 
Albitoligoklas-közetek a tür-toroezköi begysegbbl. (Müzemm Fiizetek, Bd I.) Kolozs- 
var, 1913.
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bietes, leicht zu erklären ist. H krbkjii und A. K och stellten die ganze 
Eruption in die Trias. I k k e y  und vornehmlich P rlmios stellten den ,,Me- 
laphyr“ in die Trias, den Porphyrit in die Kreide, den Quarzporphyr aber 
an das Ende der Kreide.1) Bis zu den neuesten Zeiten behaupteten die 
Autoren zwischen den erwähnten Extremen den. einen oder den anderen 
Standpunkt. Neuesten« «teilte S ze n t pe t e r y") folgende Reihenfolge in der 
Entstehung dieser Gesteine fest: am ältesten ist nach ihm der Diabas und 
Diabasporphyrit, dann folgen Pyroxenporphyrite und untergeordneter 
Melaphyr, sodann Quarz-, Amphibol- und Biotitporphyrite, Albitoli- 
goklasporphyrite, schließlich Porphyre, unter denen der Quarzporphyr 
der jüngere ist. Sämtliche Eruptionen stellt er in die mittlere Obertrias.

Die Feststellung des Alters der Eruption stößt nicht nur wegen der 
komplizierten tektonischen Verhältnisse auf Schwierigkeiten, sondern auch 
deshalb, weil das normale Liegende und Hangende dieser Bildungen nir­
gends bekannt ist.

Die Eruptivgesteine stehen zwar mit 'den tithonischen Klippenkalken 
überall in sehr inniger Verbindung, trotzdem können jedoch diese Kalk­
steine nicht ul« unmittelbare Hangendschichten betrachtet werden und 
sie würden, wenn es so wäre, nur die obere Möglichkeit der Altersgrenze 
angeben. Etwas mehr verraten jene oben erwähnten Kalksteinblöcke und 
Einlagerungen, die — wie es scheint — auf dem Porphyrittuff oder in 
dessen oberer Partie (Borrev), sowie an vielen Stellen zwischen den Ti- 
thonklippen anzutreffen sind. Da diese wahrscheinlich triadisch sind, 
müßten die Eruptionen zu Beginn der Trias erfolgt sein. Vielleicht wer­
den spätere glücklichere Funde mit dem Alter dieser Kalksteine auch das 
Alter der Eruption genauer bestimmen. Da die Hauptmasse der verschie­
denen Gesteinstypen eine geologische Einheit bildet, und sich größtenteils 
auch tektonisch einheitlich benimmt, können die Eruptionen als alters­
gleich betrachtet werden, was jedoch die Möglichkeit der von S ze n t pe t e r y  
bestimmten Reihenfolge nicht ausscihließt.

Bei dieser Auffassung der Hauptmasse der Eruptionen muß jedoch 
erwähnt werden, daß man vielenorts Verhältnisse findet, die auf jüngere 
Eruptionen hindeuten. Die Porphyritvorkommnisse abgerechnet, die stel­
lenweise im Tithonkalk, besonders aber im Karpiathensandsteinzuge ein­
gefaltete Partien darstellen, findet man im Unterkreidekomplex, besonders 
zwischen Havasgäld—Csäklya und südlich davon in dem Abschnitt bis 
zum Ompolytale zwischen den gefalteten Schichten gangartig eingelagerte 
Porphyrite. Besonders häufig sind solche im Tale von Felsögäld—Havas-

!) P b im ic s : A Csetras-liegysSg; geolögiilja. Budapest, 1890., S. 60—6t.
2) SZEXTI'KTJiKY : ]. <■„ 8. 57—59.
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gäld und in der Nähe der Klippen von Gäld auch am Gipfel anzutreffen, 
sowie oberhalb Celna an dem auf den Gipfel führendem Wege, dann im 
Valea mare bei Igenpatak, und an anderen Punkten. Diese nicht sehr 
mächtigen Vorkommnisse bestehen nach S zentpktery  aus Porphyrit-tuff 
(Celna. Igenpatak) und Porphyrit (Celna, Igenpatak, Tibor) oder aus 
Diabas („Cruoe“ am Wegie Tibor—Havasgäld, Oelna) es sind unter ihnen 
also alle jene Gesteinstypen vertreten, wie in den eruptiven Hauptzügen. 
'Westlich von Csäklya, am östlichen Fuße der Vurvuklippe sind zwischen 
den schieferigen Schichten des Kreidesandsteines Schichten von Quarz- 
porphyrittuff zu finden. Am Gipfel des Bedellö bei der Straße Büvö- 
patak—Bedellö ist in der Nachbarschaft der Paragoze-Quelle eine kleine 
Partie von ophitischen Diabas unter Umständen zu finden, als ob sie den 
Tithonkalk durchbrochen hätte. Am Kontakt ist Bneccie der beiden Ge­
steine zu sehen. Aus diesen Daten muß auf jüngere, unterl'retazische Erup­
tionen geschlossen werden, deren Material mit jenem, der älteren Eruption 
größtenteils ident ist. Da die S tr u k tu r  dieser Bildungen die Annahme 
eines sekundären Vorkommens ausschließt, und die Schichtung der Tuffe 
dafür spricht, daß diese Gesteine sedimentär sind, müssen sie als alters­
gleich mit den Unterkreidesehiehten betrachtet werden. Da jedoch der 
größte Teil der Gesteine im Material des Kreidekonglomerates in Form 
von größeren oder kleineren abgerundeten Schotterkörnern, Schollen oder 
Blöcken in großer Menge vorhanden ist, kann das schon oben betonte 
höhere Alter der Hauptmasse der Eruptionen auch von dieser Seite als. 
erwiesen betrachtet, werden.

Die Eruptivbildungien des östlichen Randzuges des Siebenbürgi- 
sohen Erzgebirges sind also die Produkte einer in mehrere Abschnitte 
gegliederten vulkanischen Tätigkeit. Die zu Beginn des Mesozoikums 
eingesetzten Eruptionen brachten das meiste Material zutage; ihre Dauer 
ist nicht genauer festzustellen zu Beginn der Kreide erneuerten sich die 
Eruptionen und dauerten mit zeitweiligen Unterbrechungen höchst wahr­
scheinlich bis an das Ende der Kreide. Dies bewiesen jene „jüngeren Me- 
laphyrtuffe“-, deren K. v. P a p p  gedenkt,1) sowie -auch jene quarz freien Tuffe, 
die A. K och im Tale von Sztolna zwischen die Oberkreide eingelagert 
beobachtete.2) In diese Eruptivserie gehören auch die Diabasdurchbrüche 
des Nagyhagymäs.3) sowie die Porphyrite im Komitat Knassö-Szöreny,

1) Iv v. P a p p : Jaliresber. d. kgl. Ungar, geol. R.-A. fiir 1012. S. 123.
2) A. K o c h : Jaliresber. für 1886. 8. 69. 
a) Va dAs z : Jaliresber. für 1914. 8. 28S i
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die von S ch a e a b zik  in die Oberkreide gestellt wurden,1) und deren Häu­
figkeit darauf liinweist, daß die in unserem Gebiet während der Ober­
kreide sehr abgeflauten Eruptionen südwärts intensiver waren. Das hier 
gesagte scheint unter den Auffassungen betreff der Reihenfolge der Erup­
tionen — abgesehen von der Reihenfolge der Gesteinstypen — ehestens 
für die Auffassung von P rjmkjs zu sprechen. Auf die Erneuerung der 
Diabas- und 'Melaphyrausbrüche wies neuesten,1? auch L . v. L oczy hin.1 2)

In den dritten Abschnitt der Eruptionen gehören die Andesite und 
Dazite des Erzgebirges, die weiter vom Eruptivzen (nun zwischen Lunka 
und Szolcsva auch in unserem Gebiete auf treten, u. zw. am Berge von 
Havasgäld (Cruce), im Yalea mare bei Igenpatak und im Ompolyicatale.

In den Tuffen der Eruptivgesteine (Porphyrit und Porphyr), die 
stellenweise von Lava durchbrochen sind, oder mit dieser abwechseln, 
kommen häufig Radiolarien vor. Hieraus folgt, daß die Eruption und die 
Ablagerung der Tuffe submarin erfolgte, was auch durch die dichte, feine 
Struktur der Tuffe zur Genüge bewiesen erscheint. Diese Radiolarien füh­
renden Tuffe betrachtete ich im vergangenen Jahre als kretazisch, weni­
ger auf Grund der Radiolarien als auf Analogien gestützt. Diese Radio­
larien scheinen weiter verbreitet zu sein und außer dem ganzen Erzge­
birge auch im Bihar aufzutreten. Die Radiolarien ermöglichen mir keine 
genauere Alterbestimmung, ich kann nur auf die paläogeographische 
Wichtigkeit derselben hinweisen. Insofern nämlich diese triadischen Erup­
tionen submarin sind, beweist das Auftreten der Radiolarien, daß die Aus­
brüche auf offener See erfolgt sind. In diesem Falle wären diese Tuffe 
sonach Bildungen des im Siebenbürgischen Erzgebirge noch nicht nach- 
gwiesenen Triaisimeeres und würden eine Fazies der aus dem Bihar schon 
genau Bekannten Triasreihe darstellen. Obwohl ich diese mit den Eruptiv­
gesteinen verbundenen, bezw. deren Tuffe darstellenden Radiola.rienbil- 
d ungen nicht als abyssisch betrachte, wie dies Steinmann tut,3) so be­
steht doch zwischen diesen und dem darüber folgenden tithonischen Klip­
penkalk ein so bedeutender Unterschied, daß die Tuffe und mit ihnen die 
Eruptivbildungen nicht als unmittelbares Liegende der letzteren betrach­
tet werden können. Diese Tatsache ist einer der paläogeographisohen Be­
weise der abnormalen Lagerung der Klippen, andererseits aber ein erd­
geschichtlicher Beweis, daß die im Liegenden der Klippen befindlichen

1) SoirAFAliZik : über die geologischen Verhältnisse d. SW-liclien Pojiina-Ruszka- 
gebirges . . . Jahresbericht für 1905, >S. 99

2) L. v. L öczy , 1. c. S 24.
3) S t e in m a n n : Cfeol. Beobachtungen in den Alpen. II. (Berichte der naturf. 

Ges zu Freiburg. L. B. XVI.) 1905.
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Porphyritarten viel älter als der obere Jura sind. Die bisher von verschie­
denen Punkten beschriebenen, in die Kreide gestellten ähnlichen Radio- 
larien führenden Porphyrittuffe und regenerierten Tuffe1) sind auf den 
oben festgestellten zweiten 'Eruptionszyklus zurückzuführen, und mit den 
aus der unteren Kreide unseres Gebietes erwähnten Radioliarienschiehten 
ident.

Die abnormale Lagerung der Klippen ist der Schlüssel, und eine 
Eolge der Struktur des Gebirges. Schon H krbioii wies darauf hin, daß 
das Gebirge heftig gefaltet ist, als er die liegenden Falten des Karpathen­
sandsteines nachwies. L. R o t ii  v . T k l u g i> betont in seinen Berichten die 
Erscheinungen der Faltung öfters, und stellt fest, daß sie stellenweise 
so intensiv sind, daß sie auch zu einer umgekehrten Lagerung führten. 
Durch Gegenüberstellung der bisherigen Daten und seiner eigenen Be­
obachtungen stellte Fr. v . P a v a v -V a j n a  fest,2) daß der Toroczköer Zug 
des Siebenbürgiscihen Erzgebirges von den Phylliten an bis zur Kreide 
ursprünglich in nach E um gekippte Falten gelegt wurde, und daß sich 
diese Falten infolge großer, von E, vom Siebenbürgischen Becken her 
gekommener Unterschiebungen weiter falteten, dann zerstückt, verdilickt 
aufeinander geschoben wurden, wodurch nicht nur Schuppen mit Tithon- 
bildungen bezw. Eruptivgestein mehrfach abwechselnd in das Hangende 
des Nieokoms gelangten, sondern auf letztere auch kristallinische Kalke 
und Schiefer übersehoben wurden. Dies ist in seinen Hauptzügen zutref­
fend, denn wo immer man den Zug schneidet, überall sieht man eine 
mehrfache schuppenartige Wiederholung der übereinander geschobenen 
Bildungen. Das Maß der Faltung ist jedoch in den verschiedenen Teilen 
des Gebirgszuges kein gleiches. Am wenigsten gestört ist die Lagerung 
zwischen Borrev und Tordatür, wo am Beckenrande auf den Porphyrit- 
zug der Tithonka.lk in KW- oder W-liohen Fallen folgt, worauf bei 
Peterd, am Eingang der Schlucht von Torda das ganze noch von den 
Neokomsebichten überlagert wird. Der Zugabschnitt Tordatür—Borrev 
mit seinen beiden infolge Einsturz von Karstgerinnen entstandenen 
Schluchten, seiner flach abradierten Fläche, macht den Eindruck eines 
ungestörten Tafellandes. Der Porphyritzug kann jedoch auch hier nicht 
das unmittelbare Liegende des Tithonkalkes sein, da die Lagerung, wo 
sie an den geschichteten Tuffen zu beobachten ist, stets diskordant ist. 
Ähnliche Verhältnisse beobachtet man noch zwischen Borrev und Berkes, 
wo die dem Tithonkal'k des Vrf. Sasuluj aufgekgerten, heftig gestörten

ü Verg-l Tn. v. S z o n t a c ii : Jahresbericht der kgl. Ungar, geol. Anst. f, 1891, 
S . 66; P. P o z l o z s n ik : Ebenda für 1909, S. 52. 1

2) l)r. v. P a v a j -Va j n a : 1. c. S, 9.
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Neokomschicbten gegen den kristallinischen Kalk zu an einer scharf 
ausgeprägten N—S-liehen Dislokationslinie enden, und an dem kristal­
linischen Kalk intensiv auf gestaut sind. Diese Dislokationsrichtung ist 
an den Störungslmien auch weiter südlich au verfolgen und die heftigsten 
Störungen geben sich am 0,strande des Bedellö zu erkennen.

Diese normale Schichtenfolge ist auch südlich von Borrev auf der 
Klippe des Bujäg zu erkennen, jedoch bereits etwas ungewisser. Bei To- 
roezko am Szekelykö ändert sich jedoch die Lage, Die Bänke des Tithon- 
kalke s des Szelcelykö sind gegen N auf gestellt (80"), und grenzen gegen 
den Porphyritzug an einer Verwerfung, an seiner SW-Lehne liegen die 
Unterkreideschichten gegen 21h geneigt diskordant neben dem Tithon. 
Von hier an sind die Tithonschichten, ob sie nun in isolierten Klip­
pen, in einheitlichen Zügen oder in weit ausgedehnten tafeligen Pla­
teaus (Bedellö) auf treten, stets in Diskordanz mit den heftig gefalteten 
Neokonischichten u. zw. diesen meistens auf gelagert. Obwohl das Fal­
len des Tithonfcalkes an vielen Punkten nicht genügend deutlich zu 
beobachten ist, kann doch fast überall festgestellt werden, daß die heftig 
gefalteten Neokomeehioliten unter den Kalkstein einfallen. Die Faltung 
hat den ganzen Komplex zugleich betroffen, wobei die mehr plastischen 
Kreideschichten stärkere Falten warfen, während der Tithonkalk mehr 
zerbrochen ist, oder in größerer Masse als Kern überlappter Falten ein­
heitliche Züge bildete. Diesem Mechanismus entsprechend ist, auch die 
gegenseitige Lage der Klippen nicht ident, trotzdem sie infolge der Auf­
faltung des Gebirges zu Klippen wurden. Außer den weiter verbreiteten 
Zügen sind die kleineren, isolierten Klippen als in die Kreide eingefaltete 
und zerrissene Partien zu betrachten, die i,m Laufe der Zeiten aus dem 
Karpathensandstein ausgewittert sind (Klippen von Gäld und Csäklya). 
Diese sitzen also ganz wurzellos in einer fremden Umgebung, während 
die größeren, zusammenhängenden Züge (Bedellö, Pilis—Qsäklyakö) 
überkippte Faltenkerne sind, die sich unter den Hangendsohiohten des 
Karpathensandsteines hervorgefaltet haben. Ein Beweis hierfür ist der 
Umstand, daß Spuren, Reste des Kreidesandsteines und Konglomerates 
auf den Kalkplateaus an mehreren Punkten anzutreffen sind. Besonders 
gut ist dies am Beclell ö-Gipfel, N-lich von der Panagoze-Quelle am Anfang 
der Straße Lunka—Bedellö zu sehen, ebenso in der Gemarkung von Bre- 
desvty, an der Lehne des AUf. Gamenuluj. Von einer ähnlichen Beobachtung 
schreibt auch v. P a l f y .1)

Die Einheitlichkeit oder Zerrissenheit der Klippenzüge ist sonach

')  P a l f y : < ieologisclie Notizen aus dein Tnle der Feiler-Iyö iö k . 8. 106. (Jalires- 
lier. d. kgl Ungar, geolog'. Aust. f. 1903.)
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als Maßstab der Faltung zu betrachten. Da von den oben unterschiedenen 
drei Klippenzügen der westliche der an meisten zusammenhängende ist, 
während der östlichste aus den am meisten zerstreuten Klippen besteht, so 
muß hieraus geschlossen werden, daß die heftigsten Dislokationen weiter 
von der kristallinischen Masse des Gebirges, gegen das Becken zu erfolgten. 
Die allgemeine Fällrichtung sämtlicher Bildungen ist W-lich oder NW- 
lich, die aus ihnen bestehenden Falten sind also gegen E geneigt. Die An­
ordnung der Falten deutet im allgemeinen auf eine faltende Kraft, die 
aus entgegengesetzter Richtung, in diesem Falle also von W her wirkte, 
da jedoch die heftigsten Faltungen man Ostrande zu sehen sind, muß hier 
noch an nachträgliche Wirkungen gedacht werden. Diese Wirklingen er­
blickt Fit. v. P a v a y -V a jx a  in den „Unterschiebungen“ vom Siebenbür- 
gischen Becken her.

Während es nun als festgestellt betrachtet werden kann, daß die 
Klippen alloohton sind, bleibt ‘die Herkunft derselben noch immer eine 
offene Frage. Der fazielle Unterschied, die Lücke und die Diskordanz, 
die zwischen dem Kalkstein und dein liegenden Eruptivum besteht, führt 
mit Recht zu dem Schlüße, daß die Klippen Glieder einer solchen Sedi- 
mentenzone sind, in der mehrere Glieder des Mesozoikums enthalten sind. 
Auf Grund der mehrfach erwähnten Analogie des Klippenzuges der Ost­
karpathen muß auch in den Klippen des Erzgebirges jene Schichtenreibe 
gesucht werden, die dort im Liegenden der Klippen zu erkennen ist. Im 
Hagyhagymäs folgt über den auf den kristallinischen Schiefern liegenden 
Dolomiten eine noch nicht näher gegliederte Reihe der Triasschichten, über 
denen die Lias-Dogger und die Acantliicunvschichten mehr oder weniger 
lückenhaft nachzuweisen sind. Im Bucsecs-Zuge sind von diesen nur der- 
Dogger — und nach den neuesten Untersuchungen von E. J k i c e l i u s  — - 

die Acanthicumscbiohten nachgewiesen. Das Fehlen der übrigen Schichten 
ist auf tektonische Ursachen zurückzuführen, dieselben dürften bei der 
Auffaltung ausgewalzt worden sein. Dieser tektonische Vorgang kam in 
den Klippen des Erzgebirges noch intensiver zur Geltung, indem von der 
zum Liegenden des tithonischen Klippenkalkes gehörigen Serie nur ein­
zelne Schollen erhalten blieben, so daß der Kalkstein nicht einmal im 
Falle des kristallinischen Kalkes oder der Porphyrite auf seinem ursprüng­
lichen Liegenden ruht. Die Erforschung der fehlenden tieferen Jura- 
schichten ist noch eine Aufgabe der Zukunft, auf Spuren derselben wies 
jedoch bereits L. v. L oczy1) hin.

Das Alter der Faltungen, die den Zug betrafen, muß als prätertiär 
betraehtet werden, da das Eozän an der Faltung nicht mehr teilnahm, das;

!) L. v. L öczy : 1. c. S. 25.
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Neogen aber die Klippenzüge bereits in ilirer heutigen Anordnung antraf. 
Da die Schichten bis hinauf zur Aptstufe gefaltet, sind, die Gösau f'azios 
der oberen Kreide hingegen ungefaltet blieb, kann die Hauptphase der 
Faltungen auf das Cenoman gesetzt werden, dessen Bildungen im Erz­
gebirge paläontoi ogisch nicht machgewiesen werden konnlen. Nach münd­
lichen Mitteilungen dies Herrn Direktors L .  v. D o c z y  trifft man die ge­
faltete Unterkreide stellenweise auf dien ungefalteten Oberkreideschichten 
an, andererseits aber hat sich die gefaltete Unterkreide am Rande des 
Gebirges, bei Unhäzia und Csaklya, bei Magyarigen und Ompolyica auf 
eine Strecke weit auf das gefaltete Obermediterran geschoben, woraus 
zu schließen ist, daß die Auffaltung des Gebirges in mehreren Abschnitten 
erfolgte und daß es auch jüngere Bewegungen gab. Die Kreideschicbten 
sind allenthalben auf die bereits gefaltete kristallinische Masse gelagert 
und verhalten sich zu dieser auch nach ihrer Auffaltung diskordant, ohne 
unter dieselbe einzufallen. Dies deutet -auf eine gesonderte Faltung der 
kristallinischen Masse älteren Datums hin, welche Faltung vielleicht 
.schon im Paläozoikum erfolgt ist. Die intensivste, mittel kretazische Fal­
tung, die das heutige Antlitz des Gebirges vorzeichnete, hat den größten 
Teil der kristallinischen Masse nicht mehr beeinflußt. Hierauf deutet der 
Umstand, daß die Kreide an die kristallinische Masse angefaltet, auf die­
selbe aufgeschoben wurde. Der widerstandsfähigere, härtere Tithonkalk 
hat sich bei der Faltung auf die lockeren, leichter preßbaren Kreideschich­
ten geschoben, wobei seine Liegendschiebten ausgewalzt wurden. Die 
Hauptphasen der Faltung waren mit Ende der Kreide abgeschlossen. Vom 
Ende Kreide an lag die Hauptmasse des Gebietes ständig trocken, und 
nur eine orogenetische Bewegung der östlichen Randpartien ist nachge­
wiesen. Die gegen das Becken zu gelegenen Randpartien gelangten unter 
die Einwirkung der miozänen Transgression, deren Spuren längs des gan­
zen Zuges von Torda- bis Magyarigen in Form von Abrasionsschotter, 
angebohrten Felsen sehr schön zu beobachten sind. Diese Abrasionserschei­
nungen treten in durchschnittlich 600—700 m Höhe auf, an einzelnen 
Punkten sind sie jedoch sogar in 800—900 m Höhe, ja am Szekelykö bei 
1050 m anzutreffen. Die auffallende Höhe der mediterranen -Strandlinie 
deutet auf nachträgliche Hebungen, die nach Ablagerung des Mediterrans 
erfolgten und zu den an den mediterranen Schichten am Rande des Grund­
gebirges wahrnehmbaren Störungen führten. Das Vorhandensein von jün­
geren Gebirgsbewegungen ist sonach ganz sicher maeihzuweisen, auch ist 
es wahrscheinlich, daß dieselben mit den älteren Bewegungen in Zusam­
menhang stehen.

Das Resultat der Abrasion des seit der Kreide trocken gestandenen 
Gebirges ist jenes Gelände von durchschnittlich 900 m Höhe, daß den
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Kreide- und Klippenkalkzng charakterisiert. Die Ausgestaltung desselben 
erfolgte im Neogen. In dem über 1000 m hohen Gelände des Gyaluer 
Hochgebirges und dessen Ausläufern müssen jedoch die Reste einer an­
deren, älteren (vielleicht mesozoischen) Landschaft erblickt werden. Diesen 
schließt sich als dritte die mediterrane Abrasionsstaffel an, die am Becken- 
nande in Form- eines breiteren oder schmäleren Saumes zu verfolgen ist, 
und deren Höhe zwar infolge nachträglicher Bewegungen nicht beständig, 
die jedoch für das Landsohaftsbild des Gebirges sehr charakteristisch ist.



18. Petrographische Daten aus dem Siebenbürgischen
Erzgebirge.

(B erich t über die U n te rsu ch u n g  der von l)r. E lem ek  Ya d Akz i. J .  1915. gesam m elten
Eruptivgesteine.)

Yun Dr; S jecimitnd  v . S z e n i p e t e r y .

Herr Dr. E. V adäsz, Adjunkt an der Universität Budapest, sandte 
die von ihm im östlichen Teile des Siebenbürgischen Erzgebirges, im Ge­
birge von Toroczkö, im Jahre 1915 gesammelten Gesteine mit Zustim­
mung der kgl. Ungar, geologischen Reichsanstalt behufs Bestimmung an 
die Lehrkanzel für Mineralogie und Geologie der Universität Kolozsvär. 
Die Duplikate dieser Gesteine schenkte dann die kgl. Ungar, geologische 
Reichsanstalt dem Mineralienbabinett des Siebenbürgischen National- 
museums. Vom Direktor der Universitätsanstailt und des Museums, Herrn 
Universitätsproi'essoir Dr. G y . v . Szadeczey, würde ich mit der Bestim­
mung dieser aus sehr interessanten und mannigfaltigen Gesteinsarten 
bestehenden Suite betraut, wofür ich hiermit aufrichtigen Dank sage.

Da diese Sammlung zum guten Teil aus Gesteinen von neuen Fund­
orten besteht, so glaube ich mit einer kurzen Beschreibung der am besten 
erhaltenen Gesteinstypen eine nutzbringende Arbeit zu leisten.

Quarzporphyr.

Dieses Gestein kommt nach den Angaben Y adasz’ bei NegrCsti am 
Bucersiherg und am Verfu Torsa hei Csegez in den oberen Partien dieses 
Berges vor. Das Exemplar von Negresti ist blaßgrün und sehr dicht, mit 
freiem Auge sieht man nur einzelne weißliche Eiecken und den die Risse 
überdeckenden Limonit, während in dem gelblichgrauen Porphyr von 
Csegez mit Fluidalstruktur auch ganz winzige glänzende Quarzkörnchen 
und schwarze Biotitblättchen auffallen.

Beide Gesteine sind G r a n o p h y r e ,  nur daß jenes von Csegez 
viel dichter ist und auch felsitische Gemengteile enthält. Der mit Quarz
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verflochtene Feldspat hat eime in jeder Richtung viel schwächere Licht­
brechung als der Quarz, ja auch — wenigstens dort, wo sich das fest­
stellen läßt — als der Kan-adabalsam; seine Umwandlungsproclukte sind 
Kaolin und weißer Glimmer. Es finden sich auch größere zusammenhän­
gende kao-linisch-muskovitische Flecken, die vielleicht von den ganz zer­
setzten porp'hyrischen Feld-späten herrühren. Da der Feldspat optisch 
nicht näher bestimmt werden kann, wendete ich die SzAno’schen Flarn- 
m-enversuche an. Die gewonnenen Daten besitzen, obgleich sich aus 
den Gesteinen natürlich kein reines Feldspatkorn separieren ließ, doch 
einige Beweiskraft dafür, daß es sich hier um einen Kaliumf eidspat -han­
delt, da -die au.s ge wählten Gesteinskörner ziemlich reich an K und Na 
(III. Versuch: K =  vo-n 2—3, Na =  von 2—4) waren. In der grano- 
phyrischen Verknüpfung herrscht immer der Quarz vor; er ist viel reiner 
als der Feldspat, enthält aber immer winzige Ferritkörner. Es finden sich 
auch einzelne größere alleinstehende Quarzkörnchen, die aber an ihren 
Rändern in Granophyr übergehen. Im Porphyr von Negresti stößt man 
nur auf chloritische Spuren des ursprünglichen fennischen Minerals, 
während in dem von Cs-egez der Biotit noch erhalten ist; -seine gerunzelten 
chloriti-schen Blättchen sind der Länge nach (N g und Nrn) grünlichbraun, 
quer (Nm) grünlichgelb gefärbt. Der minimale Magnetit ist in beiden 
Gesteinen zum guten Teil zu Limonit umgewandelt. Ein interessanter 
exogener Einschluß im Granophyr von Gsegez i-st ein kleines (0'3 mm) 
Phyllitstückehen.

Quarzporphyrtuff.

Das eine hierhergehörige Gestein tritt in geringem Ausmaße an dem 
Weg zwischen Remete und Bredesty und an dem Weg, der südlich von 
Gyertyänos auf den westlich gelegenen Felsen der Kököz führt, auf. Das 
Gestein von Remete ist gelblichgrün, mit verstreuten Quarzkörnern und 
bläulichen oder rötlichen Flecken, das andere ist ein grauliches dichtes 
Gestein, dessen eine Hälfte jaspi-sartiger Quarz ist. Ein anderer Tuff 
sta-mmt aus der Türer Schlucht, bei der Mühle von Koppänd; dieser ist 
ein bläulichgrünes Gestein, an dem man schon mi-t freiem Auge erkennt, 
daß es aus kleineren oder größeren Bimssteinstückehen besteht. Die Um­
grenzung der einzelnen Bimssteinstückchen ist nicht deutlich, es sind 
jedoch, soweit aus der Faserung nach verschiedenen Richtungen und 
namentlich aus den Farbentönen zu schließen ist, mehrere cm große 
Stücke. AA-n mineralischen Gem-engteilen sieht man nur einzelne ver­
streute Quarz- und Feldspatkörner von 1—2 mm Größe.

Das Gestein von Remete und Gyertyänos ist ein r e g e n e r i e r ­
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t e r T u f  1'. In dem Gestein von Remote ist selbst die urspüngliche 
Tn ffStruktur zum guten Teil verschwommen, so sehr ist es umkristalli­
siert. Auch das innere der noch erkennbaren ursprünglichen, sehr man­
nigfaltig geformten Glassplitter ist von einer hauptsächlich aus Q.uarz- 
kÜrnern bestehenden Anhäufung ausgefüllt. An der Bildung der feisiti- 
sehen oder mikrofelsitischen Teile nimmt, wie aus der Lichtbrechung 
zu schließen ist, außer Quarz auch ein feldspatartiges Produkt teil. An 
einigen Stellen aber sieht man nur Quarzkörner etwa in Form von Dru­
sen und verschwommenen Adern, ebenso ist in einzelnen Drusen auch 
Chalcedon vorhanden. An all’ diesen Stellen haben wir an nachträgliche 
Infiltrationen zu denken. Ursprüngliche Mineralfragmente sind sehr wenig 
vorhanden: bis 1 mm reichende Quarz- und Feldspatkörnchen. Quarz ist 
viel mehr vorhanden, seine zersprungenen Kristalle sind stellenweise 
weiter gewachsen. Von den Feldsp&tfnagmenten lassen sich jene der Albit- 
Oligohtas-Reihe bestimmen, es sind dies gewöhnlich einfache Individuen, 
Albit und Karlsbader Zwillinge. Außer den porphyrischen Feldspatfrag­
menten finden sich noch solche Feldspat-Anhäufungen, die an die bei 
Porphyren gewöhnliche, schwamm artig verwachsene, feldspatige Grund- 
masse erinnern. Bestimmbare Mineralien sind noch der ziemlich häufige 
Chlorit und der in minimaler Menge vorhandene limonitisehe Magnetit 
und Zirkon.

Der Tuff von Gyertyänos unterscheidet sich von jenem von Remete 
hauptsächlich dadurch, daß er brecciös ist, indem die einzelnen Tuffstücke 
durch Quarz verkittet sind. Ein interessanter Einschluß in ihm ist ein 
Phyllitstück, welches sich im Dünnschliff des Gesteines in 8 mim Länge 
hindurchzieht.

Das Gestein von Tür ist ein B i m s s t e i n  t u  f f, in dem die ver­
schiedenen Durchschnitte des aus gewöhnlich zusammengepreßten, gewun­
denen, selten starren, parallelen Fäden bestehenden Bimssteines ein sehr 
mannigfaltiges Bild bieten. Die Umkristallisierung hat auch hier einge­
setzt, aber in viel geringerem Maße, als hei den vorherigen Tuffen, iso­
trope Partien sind reichlich vorhanden, ja an einzelnen Stellen herrscht 
Glas vor. Die Resultate der Umkristallisierung sind Quarz und feldspat- 
artige Flaumen, sehr untergeordnet Chlorit und weißglimmerige Pro­
dukte. Der porphyrische Feldspat ist sehr zerbrochen und ziemlich zu­
sammengedrückt, wodurch auch die optische Bestimmung erschwert wird. 
Aus diesem Zerreibsel bestimmte ich Orthoklas und einen Plagioklas 
aus der /lwdc.siw-Reihe. Größerer Quarz ist nur in einigen Körnern vor­
handen. Dieser Tuff ist jener, der im NW-liehen Teile des Toroczköer 
Bergzuges, d. i. im Tür—Toroczköer Gebirge überall den obersten Teil 
der mesozoischen Eruptivmasse darstellt.

3t>(j
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Ebenfalls den Quarzporphyrtuffe.n beizuzählen sind die beiden un­
endlich. feinen G l a s t u f f e ,  die von der Straße Remote—Bredesty 
stammen, wo sie in kleinen Partien Vorkommen. Beide sind grünlich- 
braune, sehr dichte, mit freiem Auge betrachtet homogen erscheinende 
Gesteine, von denen nur das eine limonitisehe Flecken aufweist. Der 
größte Teil dieser beiden Gesteine ist ein im Anfangsstadium der Umwand­
lung befindliches Glas, die Bruchstückchen der porphyrischen Mineralien, 
d. i. Quarz- und Feldspatkürner treten nur sehr sp>oradisch auf, auch 
diese bleiben gewöhnlich unter der Grüße von 0'2 mm. Ein besonderes 
Interesse dieser beiden Tuffe liegt darin, daß sie sehr reichlich Radio- 
larien führen, ein sprechender Beweis dafür, daß es tiefmarine Ablagerun­
gen sind.

Sanidinporphyr.

Er wurde an dem von Aranyoslonka nach Toroczköszentgyörgy 
führenden Weg, in 800—900 m Höhe gesammelt. Im bläulichgrün ge­
färbten Bindemittel sieht man ziemlich viel glasglänzende, bis 3 mm 
große, farblose Feldspatkristalle. Die Grundmasse war ursprünglich ganz 
glasig und die unvollkommene perlitisehe Absonderung, wie sie bei den 
Pechsteinen vorzukommen pflegt, ist noch ganz gut kenntlich. Im Ver­
laufe der nicht hochgradigen Umkristallisierung bildete sich sehr blaß- 
grünlicher Chlorit und ein weißglimmerartiges Mineral, welches entweder 
die perlitischen Absonderungen überzieht, oder in Form von einzelnen 
Drusen und Adern überall vorfindlieh ist, andererseits erscheint ein feld- 
spatiges Gebilde in winzigen Fäden und Flaurtien, stellenweise in pri­
mitiven Sp.härolithen. Der glasige Teil, der von viel schwächerer Licht­
brechung als der Kanadabalsam ist, erscheint strukturlos und völlig 
gleichmässig, nur stellenweise finden sich in ihm winzige farblose Kügel­
chen, die von etwas stärkerer Lichtbrechung sind als das Glas. Der größte 
Teil der porphyrischen Feldspäte ist Sanidin, der kleinere Teil gehört 
in die Oligoklas-Heihe. Der Feldspat überhaupt, namentlich aber einige 
Sanidinkristalle, sind außergewöhnlich korrodiert, die Ans- und Ein­
buchtungen sind in sehr großen Maße ausgebildet. Gewöhnlich sind sie 
wasserhell, enthalten aber Gas- und Flüssigkeitseinschlüsse, Apatit-Säu\- 
chen und Grundmasse-Partikeln. Bei den Sanidinkristallen spielt die 
Absonderung nach der Querrichtung eine große Rolle. Erwähnenswert 
sind noch einige Körner von Hämatit und Zirkon.

Jahresb. d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst. f. 1915. 24
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Oligoklasporphyrit.

Dieser ist in der Sammlung sehr reich vertreten. Fundorte: To- 
roezköszentgyörgy, Havasbach den Ruinen gegenüber; Remote, Westhang 
des Valea Inzelului in 920 m Höhe; Remote, aus einer größeren Partie 
am Weg mach Bredesty; Havasgyögy (Teksesty) am Weg nach Cheia; 
Metesd, oberhalb des Dorfes; Felsögäld, vor der Kirche; Tilior, am Weg 
nach Huvasgäld, westlich vom Pietra Papusa; östlich von Havasgäld, aus 
dem Kopfende der Schlucht; westlich von Magyarigen, .Tezertal, vor dem 
Jezerteich; Westabfall des Yul'kan.

Die von diesen Punkten stammenden Oligoklasporphyrite sind von 
ziemlich einheitlichem Habitus. Im allgemeinen sind es grünliche, grau­
liche und rötlichbraune, kleinporphyrische Gesteine, eine einzige Aus­
nahme bildet der Porphyrit vom Vulkan, in dem die Feldspatkristalle 
bis 5 mm Größe erreichen. Ein nur stellenweise auftretender makroskopi­
scher Gemengteil ist der Biotit (Toroezkoszentgyörgy) und Augit (Felsö­
gäld).

Die Grundmasse befindet sich in verschiedenen Stadien der Ent­
wicklung. Vorherrschend ist sic hnlnkristallinisoh, doch erscheint sie auch 
hypokristallinisch (Havasgyögy) und ursprünglich glasig (Remote, Ma­
gyarigen). Aus der Umbildung des Glases gingen entweder unendlich 
kleine, aber alleinstehende Fehlspatfloeken, oder einzelne größere (0 1 mm) 
Körnchen hervor, die mit einander verflochten, schwammartige Anhäu­
fungen hervor!»rächten. Der überwiegende 'Peil der Mikrolitlie der Grund- 
masse von bisweilen schöner Fluidal,Struktur (FelsögaM) ist überall Feld­
spat, der hauptsächlich sehr lange leistenförmige, untergeordnet etwas 
breitere Plättchen bildet; seine Auslöschung erfolgt gewöhnlich unter 
kleineren Winkeln, steigt jedoch mitunter bis 20°. Dem Feldspat schließt 
sich häufig genug Quarz an, der jedoch meist nachweisbar sekundär ent­
standen ist; er kommt in kleineren Drusen und Adern vor. Es finden sich 
ferner in der Grundimasse auch etwas größere (bis 0 2 mm große) in den 
meisten Fällen zertrümmerte Quarzkristalle mit bisweilen ausgefranstem 
Rand, ziemlich gleichförmig verteilt, manchmal auch in kleineren Grup­
pen, wo sie dann bisweilen auch kleine Splitter von weißem Glimmer 
umfassen. Diese gelangten unzweifelhaft aus den durchbrochenen Gestei­
nen (den kristallinen Schiefern) in diese Porphyrite. Wichtiger als der 
Quarz ist das hämatitisch-limonitische Eisenerz, welches in winzigen 
Körnchen als Überzug der Sprünge, manchmal als faseriges Gebilde in 
größeren Anhäufungen, endlich als Färbung in jeder Grundmasse zu 
finden ist, in größerer Menge namentlich in dein rotbraunen Gestein von
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Havasgyögy. Der Chlorit spielt hauptsächlich in den nachträglich um- 
kristallisieiien Grundmassen einigermaßen eine Rolle (Remote, Magyar - 
igen). Kalzit findet man ziemlich gleichmäßig verteilt im Gestein von 
Felsö- und Havasgäld. Von nachträglichen Produkten ist noch Chalcedon 
(Remote) zu erwähnen.

Unter 'len porjihyrisch ausge>chirdeueu Feldspaten ist Oligoklas 
vorherrschend, neben dem auch Oligoklasalbit und Oligoklastinilesin ge­
wöhnlich ist. es kommt, aber auch reiner Alhil vor (Hitvasgyogy). In der 
Regel sind es einfache Kristalle, namentlich bei der Albitreihe, vielfache 
Zwillinge I Metesd) kommen nur selten vor. An manchen Punkten (Gyer- 
tyänos, Haviusgyögy) sind sie sehr stark zusammengedrückt, von undulöser 
Auslöschung, ,ja auch fleckig. Primärer Quarz ist nur im Gestein von 
Metesd in einigen Körnern nnit außergewöhnlich starker magmatischer 
Korrosion vorhanden. Etwa« porphyrisches femisches Mineral fand sich in 
allen, in den meisten Fällen aber vollkommen umgewandelt, so daß sich 
nur sehr selten nachweisen ließ, daß das Mineral ursprünglich Biotit war 
(Metesd, Vulkan). Die verstreuten größeren Magnetit-Körner sind lirno- 
nitisc'h und hämatitisch, ihnen anhaftend, aber frei kommt auch Apatit 
und Zirkon vor. Das Material der mikroskopisch kleinen Mandeln ist 
Kalzit, Quarz, Ghalzedon und Chlorit.

In die Gruppe des Oligoklasporphyrit.es gehört auch jene E r u p -  
t i v b r e c . c i e ,  die in der Gemarkung von Remete am Wege nach Bre- 
desty in größeren P artien  vorbrnm i Ihr grünMoh^futtes, gleich müßig 
erscheinendes Bindemittel ist fast tiIi«*rt'u 111. mit gelblichbrauner eckiger, 
bis 25 mm großer Broccie. Das grüulii'hc Bindemittel ist- groß um teil- 
um kristallisiertes Glas mit schwach ausgeprägter perlitischer Absonde­
rung. Stellenweise ist, auch viel Quarz und (Ibalzodon darin. Die einge- 
sclilnssenen Gcsteinsstiieke sind Oligoklasporphyrito: es gibt solche, deren 
Grundmasse verwaltend glasig ist. in welcher sieh alter auch gut aus- 
gebildete Plaginklasmikriilite linden, sodann solche, aus deren schwam­
miger, Feldspat enthaltender Grundmasse große 01 igoldaskristalle aus­
geschieden sind, endlich Breccien mit holokristallinischer Grundmasse 
und schöner Fluidalstruktnr.

Oligoklasporphyrittuff.

. Hierher gehört eine ganze Reihe von Gesteinen, deren frischeste 
und reinste Typen von den nachfolgenden Fundorten stammen: Schlucht 
von Tür östlich der Mühle von Koppand: südlich vom Gyertyanos an dem 
auf die Anhöhe des westlichen Kelsens der Küköz führenden Weg; süd­
westlich von Gverlyäims an dem Wege westlich vom Vurvu Buteanului;

IJ69
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Tibor, Havasgalder Weg westlich vom Pietra Papusa; nördlich von Celna, 
am Wege an der Lehne V. Dealurilor. Die beiden Gesteine von Tür und 
das eine von Gyertya-nos ist ein Glastuff, das andere von Gyertyänos ist 
ein Gemenge, das, auis Glas und Min er a 1 frag mente n besteht, das Gestein 
von Tibor und Celna ist ein Mineral tu ff'.

Die G l a s t u f f e  sind grünlichbraune (Tür) und grauweiße sehr 
dichte Gesteine mit äußerst feinem Bindemittel. Die Form der Glasfäden 
und der glasigen Partikeln ist infolge der nachträglichen Umkristallisie- 
rung nur stellenweise zu erkennen. Die noch isotropen Partien sind un- 
gemein fein gekörnelt. Am häufigsten unter den Umwandlungsprodukten 
sind feldspatartige Fädchen, ziemlich reichlich tritt jedoch .auch sehr 
blaßgrünlioher Chlorit, dann weißer Glimmer auf, die ebenfalls einzelne 
dünne Fädchen bilden, der Chlorit spielt seltener auch die Rolle eines 
schwach polarisierenden Farbstoffes. Die Bruchstückchen der eingebette­
ten ursprünglichen Mineralien sind sehr klein, auch ihre Gesamtmenge 
ist sehr gering.

Die M i n e r a l t u f f e  sind makroskopisch braune, gelblichbraune, 
feinkörnige Gesteine, in denen hie und da (Tibor) einzelne Feldspatkörner 
zu erkennen sind. Das Bindemittel ist grünlicher Chlorit, sehr klein zer­
brochener Feldspat, untergeordnet isotrop erscheinendes Glas und Kalzit; 
die Menge des Bindemittels ist stellenweise geringer, als die eingeschlosse­
nen größeren Miineralbruchstückchen und die Gruppen dieser, so daß es 
unter diesen nicht selten nur als dünne Ader oder Haut erscheint. An sol­
chen Stellen sind diese Tuffe leicht mit Reibungsbreccien zu verwechseln. 
Die Bruchstücke der ursprünglichen Mineralien sind in Glas- und Mineral­
tuffen überwiegend Feldspate der Oligoklas-Tleaihe; dieser Feldspat ist 
namentlich in dem einen Gestein von Gyertya-nos in winzige Fetzen zer­
rissen. Ihm gesellt sich gewöhnlich Apatit und Eisenerz zu, seltener ist 
Auf/it (Celna) und der noch erkennbare Biotit (Tibor).

Oligoklasaplit.

Dieser findet sich als Gang bei Borosbocsärd, an dem auf den 
Kecskeko führenden Weg. In dem braunen, sehr feinkörnigen Gestein 
sieht man mit freiem Auge nur hie und da je einen größeren glänzenden 
Feldspatkristall. Das mikroskopische Bild dieses Aplites ist vollkommen 
dasselbe, wie jenes der Oligoklasaplite, die im nördlichen Teile des To- 
roczköer Bergzuges, in der Berggegend oberhalb Szekelyh-ida so oft Vor­
kommen,1) nur ist dieser überhaupt dichter und neigt mehr zur porphyri-

1) Müzeumi Fiizetelc. (Museumsliefte.) Asvanytav Üvtesftöje. (Mitteil a, d, 
Mineraliensammlung.) I. Bd. Kolozsvär.
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sc.hen Ausbildung. Das Material ist größtenteils idiomorpher Feldspat 
von 0'1—0 5 mm Korngröße, allmählich in größere Kristalle hauptsäch­
lich der Oligoklas-Reihe übergehend. Diesem gesellt sich noch mehr­
weniger chloritischer Biotit, limonitischer Magnetit und je ein Quarz- 
Korn zu.

Dioritaplit.

Dieses Gestein ist ebenfalls in Form von Gängen oberhalb Celna 
an dem gegen den Vurvu Dealurilor führenden Weg zu finden. Es ist von 
graulicher Farbe, etwas porös, sehr kleinkörnig mit bis 3 mm großen 
Amphibolsäulchen. Die Struktur des Gesteines nähert sich der miaroliti­
schen Ausbildung, der vorherrschende mineralische Gemengteil, nämlich 
ein Plagioklas der /lwdesm-Reihe, bildet entweder isometrische Körn­
chen oder kurze Blättchen von durchschnittlich 02 mm Größe. Von ähn­
licher Dimension und Ausbildung ist auch der Quarz, der jedoch z. T. 
Lücken ausfüllt, während er in anderen Fällen mit dem Feldspat ver­
wachsen ist. Die Größe der Blättchen des in geringer Menge auftreten­
den Biotites ist jener des Feldspates ähnlich, während der grüne Amphibol 
hauptsächlich nur in größeren, länglichen Säulen erscheint, die manchmal 
doppelte oder mehrfache Zwillinge bilden. Zu erwähnen ist noch der 
Magnetit und der ziemlich reichlich vorhandene Apatit.

Dacit.

Dieser stammt aus dem Steinbruch bei Aranyoslonka, also vom 
Rande der mächtigen Zsidovinaer Dac.itmasise. Es ist ein granlic.hbraunes 
Gestein, in dem man sehr viele bis 4 mm große porphyrische Mineralien 
sieht, es sind diese: gelblicher, rosenroter und farbloser Quarz, z. T. 
frisch glitzernder weißer Feldspat, frische Biotitblättchen und glanzlose 
schwärzliche Amphibolsäulen. Zu erwähnen sind noch die schwärzlichen 
basischen Einschlüsse, wovon einer 10 mm groß ist.

Die Grundmasse besteht aus holokristallinen, fast isometrischen 
Q.uarz- und Feldspatkörnern, wozu sich auch winzige chloritische Biotit­
fäden gesellen. Der Feldspat der Grundmasse ist zumeist zwillingsgerieft, 
bisweilen auch zonar. Der porphyrische Quarz ist sehr korrodiert, wodurch 
er oft •seine idiomorphe Form ganz verliert. Die Feldspate der Andesin- 
Reihe sind gleichfalls korrodiert, obwohl in geringerem Maße als der 
Quarz, es sind vielfache Albit- und Perildinzwillinge, häufig zonar mit- 
basischem innerem Kern. Ihre äußere Zone ist viel reiner, die innere 
Partie bisweilen mit Einschlüssen überfüllt. Die reichlich ausgesebie-
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denen und nur selten etwa« gerunzelten Biotitblättclien besitzen einen 
blaß gelblichbraunen (Np), dunkelbraunem (N g und Nm) Pleochroismus, 
zumeist weisen sie keine Spur einer Umwandlung auf. Umso auffallender 
ist es, daß der Amphibol vollständig um gewandelt, zu Chlorit geworden 
ist. Da ie.li diese Gegend auch aus eigener Erfahrung gut kenne, kann 
ich sagen, daß dies eine allgemeine Erscheinung beim Dacit des Zsido- 
vinaberges ist. Nur in einzelnen meiner Exemplare (nördlicher Teil des 
Zsidovina oberhalb Alsö-Aklo« und die Bolda genannte Bergpartie) fand 
ich mehr-weniger unversehrte und frische grüne Amphibol-Kristalle. In 
minimaler Menge ist Magnetit, Zirkon und Apatit vorhanden. Nachträg­
lich gelangte ziemlich viel Kalzit in das Gestein, was wieder allgemein 
charakteristisch für den Dacit vom Zsidovina'berg ist.

Quarzporphyrit.

Die vorliegenden Stücke stammen aus dem Havasbach bei Toroezkö- 
szentgyörgy und nördlich von Celna von dem gegen den Dialilor führen­
den Weg. Da« eine Gestein von Toroezköszentgyörgy ist von so frischem 
Habitus, daß mau es deshalb eher für einen Dacit halten könnte. Alle 
sind gut p'Orphyrische Gesteine; in ihrer graulichbraunen und dunkel­
braunen Grundmasse sieht man sehr viel Feldspat, etwa« weniger Quarz 
und Biotit in bis 7 mm großen Kristallen.

Die Grundmasse ist holokristallinisch und doch vom einander gänz­
lich verschieden. Die Grundmasse des einen Porphyrit.es von Toroezkö­
szentgyörgy ist einer mikrogranitischen ähnlich: sie besteht aus isolier­
ten, gewöhnlich zwillingsgcriol'ten Feldspatblättchen und aus nahezu 
isometrischen Quarzkörnchen, denen sich noch frische winzige Biotit­
blättchen umschließen; unter den Anhäufungen dieser finden sich aber 
auch verstreut frischere, felsitische Partien. Die großkörnige Grundmasse 
des anderen Gesteines von Toroezköszentgyörgy entspricht dem andesiti- 
schen Diacittypus: sie besteht vorwaltend a.us zwillingsgerieften Feldspat- 
mikroliten, denen sich nur sehr wenig Quarz zugesellt. Die Grundmasse 
des Gesteines von Celna ist. granophyrisch.

Der porphyrische Quarz ist im allgemeinen abgerundet, doch kom­
men auch scharfe Dihexaeder vor, Aus- und Einbuchtung ist nicht häufig. 
Gelbliche Flüssigkeitseinschlüsse sind gewöhnlich, manchmal besitzen 
sie auch eine Libelle, wie in den Feldspaten. Der Feldspat ist vorwaltend 
Labradorandesin, doch kommt auch Labradorit vor. Er ist frisch genug, 
jedoch hoch korrodiert. Sehr häufig ist die zonare Struktur und diese ist 
mehrfach sich wiederholend. Der Biotit ist vom brauner Farbe und meist 
ganz frisch, häufig korrodiert. Das femische Mineral des Celnaer Ge­
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steines ist der sehr blaßgelbliche (fast farblose) Augit, dessen gedrun­
gene Kriställchen sieh nur Mi wenigen Punkten zu Chlorit und Kalzit 
umzuwamdeln beginnen. Akzessorische Mineralien sind: Magnetit, Apatit 
und Zirkon. Kalzit tritt in dem Gestein ziemlich reichlich auf, er findet 
sich gewöhnlich in Drusen oder Adern, manchmal im inneren der übri­
gens ziemlich frischen Feldspatkristalle oder dieselben umgebend. Der 
Chialzedon bildete sich in den kleinen Mandelhöhlungen in stengelig- 
strahligen Anhäufungen aus.

Quarzporphyrittuff.

Hierhergehörige Gesteine wurden gesammelt: westlich vorn Dorfe 
Igenpatak, an dem unterhalb Kote 760 m gegen den Pietra Grohotisului 
führenden Weg; im Jezertal westlich von Magyarigen vor dem Jezer- 
teich; westlich von Csäklyn, E-Lehne des Yurvu. Die beiden ersteren 
sind Glastuffe, der lezte ein Mineraltuff. Sie sind aschgrau und schwärz­
lichbraun (Magyarigen) gefärbt, die Schichtung ist ziemlich deutlich, 
makroskopische Mineralien sind nicht vorhanden. Der Tuff von Csäklya 
ist sehr feinkörnig.

Das Bindemittel der G l a s t u f f e  ist zuim guten Teil von blaß 
gelblichgrünenr Chlorit bedeckt, dem sich noch Hämatit und Limonit 
zugesellt. Die von Chlorit freien Stellen sind mikrofelsitisch. Im Gestein 
von Magyarigen ist weniger Chlorit, hingegen ist hier reichlich genug 
ein serizitartiger weißer Glimmer vorhanden. Eingebettete Mineraltrüm­
mer sind sehr wenig zu sehen, die Korngröße beträgt höchstens 0 2 njm.

Das Bindemittel der M i n e r a l t u f f e  tritt neben dem in großer 
Menge vorhandenen, aber höchstens 0 5 man betragenden Mineralschutt, 
dem sich auch winzige G esteinsbreccie zugesellt, in den Hintergrund. 
Die bestimmbaren Mineraltrümimer sind, den Biotit ausgenommen, die­
selben, wie die, die ich bei den Quarzporphyriten erwähnte, das Binde­
mittel aber ist noch feineres Trümmerwerk dieser und chloritisches Glas.

Andesit.

Die Sammlung enthält zwei Typen. Der eine Typus ist ein B i o- 
t i t  a n d e s i t  vom Cruceberg östlich von Havasgald. In der braunen 
Grundmasse sieht man sehr viel glanzlosen oder schwach schimmernden 
Feldspat von 2—3 mm und etwas weniger frisch glänzenden schwarzen 
Biotit in Blättchen, sodann viel gleichförmig verstreuten Pyrit. An der 
einen Seite des Gesteines ist ein Dioni-Einschluß von 30 mm sichtbar.

Die Grundmasse des Biotitandesites ist von nachträglich umkristal-
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lisiertem Typus, sie bestellt nebst den wenigen, unvollständig ausgebil- 
deten Feldspatmikrolithen vorwaltend aus mit einander verwebten Feld- 
spatkörnehen und Flaumen, denen sieh reichlich genug winzige .Biotit­
blättchen und Stengelehen zugesellen. Tn der Grundmaese findet sich 
noch wenig Quarz, mehr Chlorit und viel Kalzit, was in diesem post- 
vulkanischen Wirkungen ausgesetzten Gestein natürlich ist. Der immer 
in vielfachen Zwillingen und häufig zonar erscheinende porphyrische 
Andesin und Labradorit int ziemlich frisch, nur hie und da beginnt er 
sich umzuwandeln. Die korrodierten Blättchen des braunen Biotit es clilo- 
ritisieren schon mehrfach, Amphibol fand ich nur als Einschluß in einem 
Feldspat, es mag aber sein, daß die chloritisch-epidotisclien Pseudonior- 
phosen ursprünglich wenigstens zum Teil Amphibole waren. Die sehr 
kleinen Pi/nf-Körnchen haben oft eine limonitisc.he Hülle.

Der nmphibolhältige B i o t i t  d i o r i t - Einschluß ist in sehr ho­
hem Maße umgewandelt. Seine Korngröße beträgt durchschnittlich 2—4 
mim, sein Feldspat ist zum großen Teil von weißem Glimmer und Kaolin 
überdeckt, die noch bestimmbaren Körner gehören der Andesinreihe an. 
Nebst dem chloritischen Biotit tritt auch sehr wenig Amphibol auf.

Die andere Andesitart kommt bei Igenpatak im Yalea nnare und 
im Ompolyieatal vor. Beide sind A m p h i  b o l a n d e s i t e  von diorit- 
porphyritischem Typus, hauptsächlich jener von Igenpatak nähert sich die­
sem Typus. In ihrer graulichbraunen Grundmasse ist sehr viel Amphibol 
und wenig Feldspat in bis 5 mm großen Kristallen vorhanden. Die Korn­
größe der Grundmasse des Gesteines von Igenpatak ist von 0 .1—0’2 mm 
und die Form der znsaumnensetzenden Mineralien ist annähernd idio- 
morph, das Gestein aus denn Ompolyieatal ist dichter. Der fast immer 
zwillingsgeriefte Feldspat ist einigen Daten nach wahrscheinlich ein 
mehr sauerer Plagioklas (etwa Oligoklas). Quarz ist sehr wenig vor­
handen, hie und da füllt er Lücken 'aus. Es findet sieh sodann in der 
Grundmasse (Igenpatak) ziemlich reichlich chloritischer Biotit, sehr 
wenig frischerer Amphibol und Magnetit. Von porphyrischen Mineralien 
herrscht der gewöhnliche grüne Amphibol vor, dessen idiomorphe schlanke 
Säulen fast stets frisch sind und einen starken (Nr/ =  dunkelgrün, 
Np =  licht grünlichgelb) Pleochroismus haben, sehr häufig sind zwei- 
oder mehrfache Zwillinge nach der Querfläclie (100) vorhanden. Die in 
geringer Zahl ausgeschiedenen Andesin-Kristalle sind in beiden Gestei­
nen, namentlich in ihrem inneren Teil, ziemlich umgewandelt.
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Amphibolporphy rit.

Dieses Gestein kommt an dem Weg Tibor—Havasgald, W-licli vom 
Pietra Papusa, als Einschluß im 01 ig(>klasporphyrittuff vor. In der bräun­
lichen Grundmasse sieht man ziemlich viel 1—3 mm großen Feldspat 
und Aimphiholsäulchen. Die Grundmasse ist holokristalliniseh und besteht 
vorwiegend aus Feldspat, dem sich ziemlich viel Chlorit und wenig Quarz 
zugesellt. Die sehr gut idiomorphen, zonaren und zwillingsgerieften Kris­
talle des porphyrisehen Andesins und Labradorits enthalten auffallend 
viel Kalzit. Der grüne Amphibol erscheint so, wie in den obigen Gestei­
nen. Zu erwähnen sind noch einige Körner eines ungemein stark korro­
dierten Quarzes, endlich Magnetit in wenigen, aber großen (bis 0 5 mm) 
Kristallen.

Labradorporphyrit.

Das der Untersuchung unterzogene Gestein ist mit der Bezeichnung 
„am Beginn des Weges Csaklya—Havasgyögy, nach dem Hause des 
Daisa Juon“ versehen. In der schwärzl ichbraunen Grundmasse sieht man 
mit freiem Auge sehr viele bis 8 mm große Feldspatkristalle in im ganzen 
rhombischen Durchschnitten, ferner noch größere (bis 10 mm) rundliche 
Mandeln.

Die Grundmasse ist hypokristallin, zumeist der hyalopilitisehen 
ähnlich, das blaßgrünliche oder graulichbraune Glas jedoch ist nicht vor­
herrschend. Die kristallinen Elemente der Grundmause sind zum größten 
Teil nadeiförmige lange, gewöhnlich zwillingsgestreifte Plagiokilasmikro- 
lite mit einer Extinktion bis 30°, ihnen gesellt sich noch etwas Augit 
und Magnetit zu. Die porphyrisehen großen Labradorit Und Labrador- 
bytovnit-Platten sind ziemlich umgewamdelt, hin und her zersprungen 
und z. T. mit tonigen Produkten bedeckt. Das Material der Mandeln ist 
hauptsächlich Quarz und Chnlzedon, untergeordnet Kalzit und Chlorit; 
diese Mineralien erfüllen die Mandelräume selbständig oder gemengt.

Pyroxenporphyrite.

Die Fundorte der zur Bearbeitung ausgewählten Pyroxenporphyrite 
sind: nördliche Ecke von Nyirmezö nächst der Landstrasse; Gyertyänos 
östlich der Mühle, an dem unter den Datefelsen hin führenden Weg; die 
Kuppe östlich .von Havasgald und die Spitze des Szekelykö oberhalb 
Torockö. Das Gestein der ersten drei Fundorte ist Augitporphyrit, das
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des vierten Hypcrsthenaugitporphyrit. In ihrer dunkelbraunen oder blaß 
rotbraunen (Gyertyänos) Grundmasse sieht man mit freiem Auge recht 
•vielen nur z. T. glitzernden Feldspat von 1—3 mm und in dem Gestein 
vom Szekelykö schwärzliche Pyroxensäulchen.

Die Grundmasse der A u g i t p o r p h y r i t e  ist holokristalliniseh, 
jene des Gesteines von Havasgäld und Nyirmezö besteht aus gut ausge­
bildeten zwillingsgestreiftein Feldspatleisten, aus viel weniger Augit und 
Magnetit, in jener des Porphyrites von Gyertyänos hingegen ist Augit 
nicht vorhanden und statt ihm findet sieh in der aus unregelmäßigen 
Flocken und Körnchen bestehenden Grundmasse mit Feldspat vielleicht 
nachträglich hineingeratener Quarz; in der Grundmasse treten die gut 
ausgebildeten Feklsputblättehen nur sporadisch auf. Die nachträgliche 
Umwandlung brachte ziemlich viel Abrieb zustande. Der porphyrisehe 
Labradorit, untergeordnet die Feldspate der An^mn-Reihe (äußere Zone 
der zonaren Feldspate) sind immer zwilliugsgestreilt, zonare Ausbildung 
ist nicht häufig. Die Kristalle des lichtbraunen Augites sind bisweilen 
Zwillinge und von Sanduhr-Struktur. Der meiste porphyrisehe Augit 
findet sieh im Gestein von Havasgäld, wo er fast die Menge der porphyri- 
schen Feldspate erreicht. Größere Magnetit-Kristalle sind nur im Vor­
kommen von Gyertyänos in erwähnenswerter Menge vorhanden.

Der größte Teil der Grundmasse des H y p e r s t h e n a u g i t -  
]) o r p h y r i t  e s von Torocko war ursprünglich Glas. Die in geringer 
Menge vorhandenen auch ursprünglich kristallinen Elemente sind der 
zwillingsgestreifte Plagioklas und Augitimikrolithe. Die breiten Kristalle 
des porphyrischeu Labradorits und Byloivnits und die gedrungenen 
Säulen des blaßbraunen A ugites sind überhaupt frischer, als die schlan­
ken Säulen des Hypersthens. Die Feldspate sind häufig wahrhaft netz­
artig mit Grundmasse-Ei nsehlüssen überfüllt. Die frischesten Kristalle 
des Hypersthens, der in etwas geringerer Menge als der Augit vorhanden 
ist, zeigen eine schwache Fa.rbenveränderung; Ng =  grünlich, Nrn =  
blaß'bräunlich, Np =  blaßgelblich, er nähert sich also dem Bron- 
zit, was auch sein optischer Achsenwinkel beweist. Die Serpentinisie- 
rung erfolgte längs den Querabsonderungen. Von Einschlüssen dieses 
Porphyrites erwähne ich die Ausscheidungen von graaiitiseher Struktur, 
doch gibt es in ihm auch exogene Einschlüsse: eine solche Grundmassen­
partie .mit porpihyrisch ausgeschiedenen basischen Plagioklasen (Labra- 
dor-Bytownit), wie ich sie in den Augitporphyriten des Eruptivums 
hinter dem Szekelykö kenne.

(1 3 )
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Augitporphyrittuff.

Die Augitporphyrittuffe sind noch mehr umgewandelt, als die ent­
sprechenden Massengesteine, deshalb unterzog ich von ihnen auch nur 
zwei Stücke einer näheren Untersuchung, Aas eine stammt nördlich von 
Celua von dem an der Seite des V. Dealurilor führenden Weg, eins andere 
fand sich am Csaklya—Havasgyögyer Weg in einer Linie mit dem 
Csäklyakö. Das erster« ist ein Mineraltuff, das andere ein Ayglomerattuff.

Der Celnaer M i n e r a l t u f f  ist ein grau gefärbtes, kleinkörni­
ges, geschichtetes Gestein. Es besteht aus Labradorit und Augit, deren 
durchschnittlich 02—05 mm betragende unregelmäßige Bruchstückchen 
vertontes Glas und Chlorit verbindet, denen sich wenig sehr klein zer­
trümmerter Mineralabrieb und einfiltrierter Quarz zugesellt. Der Augit 
ist verhältnismäßig viel frischer, als der Feldspat. Eisenerz ist minimal 
vorhanden.

Der a g g l o m e r u  t i s c h e  T u f f  von Csaklya ist ein grünlich- 
dunkelbraunes Gestein, an dem die •agglomeratische Struktur mit freiem 
Auge nicht recht zu sehen ist. Sein Bindematerial ist in sehr unterge­
ordneter Menge: Kalzit, Quarz und etwas Chlorit. In den unendlich 
feinkörnigen Quarzanhäufungen finden sich stellenweise auch vertonte 
Glastuffpartien. Der größte Teil der eingeschlossenen Gesteinsstücke ist 
Angitporphyrit mit holokristalliner Crundmasse, in einem dieser Stücke 
ist nebst dem Augit auch grünlichbrauner Amphibol vorhanden. Dann 
sind reichlich genug zertrümmerte Quarz- Körner und Quarzit Stücke  
anwesend, deren Körner zahnartig in einander greifen. Offenbar sind 
das aus dem Grundgebirge hereingeratene Partikeln kristallinischer 
Schiefer.

Quarzdiabas.

Fundorte: E-lich von Gyertyänos, gegenüber an der Berglehne; 
W-lich von Celna am Weg, der im Tal unterhalb des Dumbravile hin­
führt; W-lich von Kirälypatak an dem auf den Kecskekö führenden 
Weg. Alle drei sind braune, grünlichbraune, auch mit freiem Auge schon 
körnig erscheinende ophitiscJie Quarzdiabase. Das vierte Gestein, bei de.ni 
als Fundort gleichfalls „Kirälypatak—Kecskeköer Weg“ angegeben ist, 
ist spilitischer Quarzdiabas: ein sehr dichtes schwärzlichbraunes iGestein, 
in dem man mit freiem Auge nur die manchmal 10 mm großen Man­
deln sieht.

Die Korngröße der o p h i t  i s c, h e n Q u a r z d i a b  a s e beträgt 
durchschnittlich 1-—2 mm, die Menge des Quarzes in ihnen ist nicht groß, 
aber bezeichnend, in den meisten Fällen ist er mit dem Feldspat mikro-
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pegnaatitisclx verwachsen. Die Form des Andesinoligohlas und Avdesins 
ist dort, wo er mit dem Quarz nicht verwachsen ist, idiomorph, zumeist 
eine längliche, aber ziemlich breite Bla ttf onn, immer zwillingsgestreift, 
selten zonar. Der licht gelblichbraune Augit ist ziemlich selten, seine 
Gestalt ist stets hypidiomorph, an den meisten Stellen chloritisiert. Im 
Diabas von Kirälypatah findet sich auch etwas bräunlicher Amphibol. 
Das der Umwandlung entgegengehende Eisenerz ist z. T. Magnetit, 
z. T. Ilmenit, immer begleitet es Titanit und Leukoxen, im Gelmer Ge­
steine erscheint es in gut ausgebildeten großen Kristallen, im Gestein 
von Kirälypatak in sehr kleinen Körnchen, in jenem von Gyertyänos 
in kristall artigen Gebilden.

Der s p i 1 i t i s c h e Q u a r z d i a b a s  ist ein Mandelstein. Seine 
Hauptmasse besteht aus 05 mm langen und nur einige dicken, oft dop­
pelten Zwillings-Plagioklaslam'ellen, die sich an ihren Enden häufig 
gabelartig verzweigen, ihre Auslöschung beträgt gewöhnlich nur einige 
Grade, in größeren Bündeln sind sie divergent strahlig. Im Raum zwi­
schen diesen Feldspatfasern befinden sich die unregelmäßigen kleinen 
Quarz- und Feldspatkörnchen, die z. T. mit einander verwachsen sind 
und deren Verwebung manchmal so fein ist, daß sie tatsächlich an Fel.sit 
erinnern. Auf Spuren des ursprünglichen femischen Minerals kann aus 
den sehr spärlichen c.hloritischen Flecken geschlossen werden. Hämatiti- 
scher und limonitischer Magnetit ist im Gestein reichlich vorhanden, 
z. T. in Kristallgerippen, z. T. in kleinen Körnchen. Das Material der 
Mandeln ist Quarz und Kalzit.

Biotitamphiboldiabas.

N-lioh von Celna an dem unterhalb des V. Dealurilor führenden 
Weg kommt dieses Gestein an zwei Stellen vor. Es ist ein dunkelgra.ues 
dichtes Gestein, in dem man mit freiem Auge nur schwach glänzende 
Amphibolsäulchen in recht reichlicher Zahl sieht. Die Korngröße beträgt 
durchschnittlich 02 mm; es besteht überwiegend aus zwillingsgestreiften 
Plagioklas (Andesin) in Blättchen- oder Körnchenform, dem sich ziem­
lich viel gelblich-grünliehbrauner chloritisoher Biotit und noch mehr 
griinlichbrauner Amphibol zugesellt. Die Größe des Amphibols erreicht 
bis 0 5 mm, der Pleochroismus ist schwach: Ng und Nm — bräunlich­
grün, Np - blaßgelblich grünlichbraun, Ng 1 mit e 18", bisweilen 
zwei- oder mehrfache Zwillinge. Magnetit ist nicht viel vorhanden, um 
seine Körnchen herum lagert sich recht häufig Titanit. Apatit findet sich 
etwas mehr als gewöhnlich. Das Material der mikroskopischen Mandeln 
ist Kalzit.
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Augitdiabas.

In der Sammlung sind zwei von einander ganz verschiedene Typen 
vertreten. Der eine ist der o p h i t i s c i h e  A u g i t d i a b >a s, der im 
Szilasbach bei Torockoszentgyörgy, sodann IST-lieh von Celna in der Masse 
des V. Dealurilor und W-licdi von Nyirmezö unterhalb der Bergspitze 
vorkommt. Die beiden ersteren sind ein dunkelbraunes kleinkörniges Ge­
stein, jenes von Nyirmezö ist sehr grobkörnig, so daß es sich dem Gabbro- 
diabas-Typus nähert: bis 8 mm große Feldspatblättchen und eine An­
häufung von schwarzen Augitkörnchen, die ophitische Struktur ist auch 
mit freiem Auge wahrzunehmen. Die Ausbildung der Gesteine ist ver­
schieden, nur ist jenes von Torockoszentgyörgy gleichmäßig holokristal- 
linisch, während in jenem von Celna an kleinen isolierten Stellen eine 
chloritische, ursprünglich wahrscheinlich glasige Basis in geringer Menge 
mit kleinen Feldspatmikrolithen vorhanden ist, im Gestein von Nyirmezö 
aber füllt eine Körnclienanhäufung von kleinem Feldspat und Augit den 
größeren Raum zwischen dem Feldspat und den Augitfeklern aus. Die 
Struktur ist daher typisch ophitisch. Die Feldspate sind immer etwas 
längliche, idiomorphe, breite Blättchenformen, die die Augitkristalle 
kreuz und quer durchsetzen, der Art nach im Gestein von Celna Andesin, 
in den beiden anderen ein Feldspat der Labradorit- und Bytoivnit-Reihe. 
Sie sind stets Zwillinge und häufig zonar, die äußerste Zone erwies sich 
in einzelnen Fällen als Andesinoligoklas. Fast in gleicher Menge wie der 
Felclspiat tritt der Augit auf, der braun oder lebhaft violettbraun (To- 
rocköszentgyürgy) gefärbt ist; der letztere Augit zeigt auch schwach 
violetten bis lichter braunen Pleochroismus und nebst Chloritisierung ist 
auch Ausscheidung von sehr blaßem Amphibol zu sehen. Der ziemlich 
reichlich vorhandene Ilmenit befindet sich immer in einer Leukoxenhülle, 
manchmal ist er auch zu Leukoxen umgewandelt.

Fundorte des s p i 1 i t i s c li e n A u g i t d i a  b a s e s  : W-lich von 
Celna, Weg im Tal unterhalb des Dumbravile; W-lich von Kirälypatak, 
an den Kecskekö führender Weg; E-lich von Aranyoslonka, vom Weg 
nach Torockoszentgyörgy aufwärts. Es sind sehr dichte grünlichbraune 
Gesteine mit vielen Mandeln. Das Gestein von Celna nähert sich den 
gewöhnlichen körnigen Diabasen, die beiden anderen sind typische Spilite. 
Sie bestehen vorwiegend aus Feldspät, die Menge des Augits ist nur im 
Gestein von Celna ansehnlich. Der Plagioklas tritt — die kürzeren 
Kristalle des Gesteines von Celna nicht in Betracht gezogen — in bis 
1 mm langen, sehr feinen, dünnen, leisten- oder nadelförmigen Kristallen 
auf, die oft gebogen sind, sich bisweilen auch verzweigen und manchmal

%
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Kristallskeletten ähnlich sind. Im Gestein von Kiralypatak ordnen sie 
sioli stellenweise in einer Richtung an und so kommt eine der Fluidal- 
struktur ähnliche Struktur zustande, an anderen Stellen und in den beiden 
anderen Gesteinen sind sie ohne jede Ordnung verteilt und 'Sammeln sich 
manchmal in größeren, divergierend strahligen Knoten an. Bestimmbar 
sind Oligoklasandesw und Andesin ungehörige Arten, Es sind zwei-., sel­
ten mehrfache Zwillinge, viel öfter wachsen sie gruppenweise in Kreuz­
form zusammen und so entstehen ö—8 etc. strahlige Sternformen. Der 
Augit ist fast ganz farblos, er erscheint im Diabas von Celna in gedrun­
genen Säulen von recht guter Gestalt, unter denen viele von Sanduhr­
struktur sind. Gleichfalls im Gestein von Celna gibt es einige endogene 
Brekzien, die sich von dem einschließenden Gestein nur durdli ihre dich­
tere, glasigere Beschaffenheit unterscheiden; in diesen Einschlüssen fin­
den sich auch einzelne Augit-Kristallskelette. Der wenige Magnetit ist 
am frischesten im Gestein von Aranyoslonka, wo er interessante Kristall­
skelette bildet; in demselben Gestein finden sich auch einige Pyrit-Körner. 
Die von den besprochenen kristallinischen Elementen verbliebene, stellen­
weise in ziemlicher Menge vorhandene Glasbasis ist in Umkristallisierung 
begriffen, indem sieh aus ihr Eelclspat und Chlorit ausschied. Die noch 
glasig verbliebenen Partien sind blaßgrünlich (Celna) oder grau. Im 
Glase des Gesteines von Lonka gibt es sehr viel kleine graulich-bräunliche 
Körnchen, deren Gruppierung an Kristallskelette erinnert. Die Mandeln 
im Diabas von Celna bestehen hauptsächlich aus Chlorit, in den beiden 
anderen aus Kalzit.

Gleichfalls zu den Augitdiabasen zähle ich ihrer Entstehung nach, 
die Uralitdiabase, die am Weg Tibor—Havasgäld W-lich vom Pietra 
Papusa und a,m Cruce bei Havasgäld Vorkommen. Der erstere ist dunkel­
grün, der andere dunkelgrau mit Pyritüberzug, beide sind sehr dicht. 
Das Gestein von Tibö-r ist ganz metaimorph, ursprünglich mag es sehr 
reich an Augit gewesen sein, denn der Uralit bedeckt fast das ganze 
Gestein, so daß man nur aus spärlichen Spuren darauf schließen kann, 
daß es ursprünglich spilitisch war. Der Diabas von Havasgäld ist ein 
typischer Spilit, in ihm ist die Menge des Uralites gering. Der Uralit 
kommt gewöhnlich in stengeligen Anhäufungen vor, im Gestein von Tibor 
auch in breiten Blättchen, die aber zumeist faserig sind. Sein ursprüng­
liches Mineral findet man stellenweise noch in kleinen Körnern, es war 
sehr lichtbrauner Aiigit. Der Uralit ist lichtgrün, sein Pleochroismus: 
Ng =  grün, blaß bläuliehgrün, Np = sehr blaß gelblichgrün. Andere 
bestimmbare Mineralien sind solche, wie jene der oben besprochenen 
Spilite.
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Diabasporphyrite.

Auch unter diesen haben wir zwei Typen zu unterscheiden, der 
eine Typus ist ein solcher, bei dem aus der diabasischen Grundmasse nur 
Feldspat porphyrisoh ausgeschieden ist. Dies ist der saurere Typus, in 
dem sich femische Minerale auch in der Grundmasse wenig-, sozusagen 
nur in Spuren nachweisen lassen. Die Fundorte dieses sind: Remete, 
an dem Weg nach Bredesty; Tibor, Weg nach Havasgäld, Pietra Papusa. 
In der anderen Diabasporphyrit-Art spielt auch der Augit eine bedeu­
tende Rolle, sowohl unter den porphyrischen Mineralien, als auch in der 
Grundmasse; dieses Gestein kommt in der Gemarkung von Igenpatak 
im Valea mare und bei Ponor (Grozesci) im Talgrund vor.

Es sind durchwegs 'dunkelbraune Gesteine, in denen mit freiem 
Auge außer den Mandeln nur die vereinzelten weißen Feldspate zu sehen 
sind. Die Korngröße der Grundmasse erstreckt sich von 0 1 mm (Igen- 
patak) bis 0 5 mm (Ponor), sie kommt in dreierlei Ausbildung vor; 
1. ist sie von so divergenter strahliger Struktur (Remete), wie jene der 
Spilite, in diesem Falle besteht sie .vorwiegend aus Plagioklasleisten und 
das sehr spärliche Glas beschränkt sich nur auf die zwischen den Feld­
spaten frei gebliebenen eckigen Räume; 2. ist sie ophitiscb (Ponor), wenn 
neben dem Plagioklas auch eine beträchtliche Menge Augit vorhanden 
und der Feldspat von mehr breiter Blattform ist; 3. ist sie normal holo- 
kristallin-mikrolitisch, wenn die Form des Plagioklases (allenfalls des 
Augites) ein Körnchen oder Blättchen ist. Dem Plagioklas und — wenn 
nämlich im Gestein vorhanden — dem Augit gesellt sich stets mehr- 
weniger Magnetit und manchmal (Remete) Quarz zu; im Gestein von 
Tgenpatak finden sich schöne Magnetit-Kristallskelette. Porphyrisehe 
Mineralien sind wenig vorhanden, auch diese sind zum größten Teil Feld­
spate, die in den Gesteinen von Remete und Tibor Oligoldas und Oligoklas- 
Albit, in jenen von Ponor und Igenpatak Andesine sind. Der porphyriselie 
Augit (Ponor, Igenpatak) ist fast ganz farblos, oft chloritisierter mit 
reichlicher Kalzitausscheidung. Das Material der Mandeln ist Kalzit, 
Quarz, Ghalzedon und Chlorit. Das eine Gestein von Remete ist von 
Chalcedonadern durchzogen, die aus mit einem regelrechten schwarzen 
Kreuz auslöschenden Anhäufungen sehr kleiner sphärolitischer Kügel­
chen bestehen.
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Die aus der Untersuchung der gesammelten Gesteine gewonnenen 
Resultate kann ich .mit einigen Worten im folgenden zusammenfaßen: 
in der Aufsäiüinlung herrschen die mesozoischen Eruptivgesteine vor, 
auch unter diesen die verschiedenen Porphyrite, während die Porphyre 
und die übrigens sehr mannigfaltig ausgebildeten Diabase in untergeord­
neter Menge vorhanden sind. Neovulbanische Gesteine sind der Dacit und 
Andesit. Auf Grund meiner alten Erfahrungen kann ich sagen, daß 
diese kleine Sammlung ein sehr getreues Bild auch des Eruptivums des 
Torocköer Bergzuges selbst gibt, sind doch im ganzen Bergzug die Por­
phyrite vorwiegend die herrschenden, neben denen die Porphyre und 
Diabase nur auf einzelne isolierte kleine Territorien sich beschränken. 
Das sich ihnen noch zugesellende mesoeruptive Gestein: der Melaphyr 
ist vollends eine Seltenheit, in dieser Sammlung befindet sjch ein solcher, 
ja ein diesem sich auch nur annäherndes Gestein nicht, was natürlich 
ist, da ja sein Vorkommen so sporadisch und gering ist, daß es eine förm­
liche Glücksadbe ist, ihn aufzufinden.



e) Im danubischen Mittelgebirge.

19. Der östliche Teil des Borsod-Heveser Bükkgebirges.

(Bericht, über die geologischen Aufnahmen im Jahre 1915.)

Von Dr. Zoltan Schreter .

Im Sommer des Jahres 1915 setzte ich trotz der durch den Welt­
krieg verursachten Schwierigkeiten die geologische Aufnahme in dem 
Borsod—Heveser Bükikgebirge fort. In diesem Jahre kartierte ich im 
Bereiche der Spezielkartenblatter Zone 13, Kol. XXIII, SO und SW, 
weiters Zone 14, Kol. X III, XO.

Anfang August hatte ich Gelegenheit Herrn Direktor L . v. L oczy 
in meinem Aui'uahmsgebiete zu begrüßen und konnte in seiner Gesell­
schaft mehrere Tage hindurch lehrreiche Ausflüge machen, Im Auftrag 
der Direktion reiste ich Mitte August nach Szendrö, um die nördlich vom 
Bükk zunächst liegenden paläozoischen Gebirge, das Szendrö—Edelönyer 
Inselgebirge in seinen Hauptzügen kennen zu lernen und einen Ver­
gleich zwischen den Bildungen des Bükkgebirges und den Formationen 
dieses Gebirges anzustellen. Hier beging ich einen Tag lang auch allein 
die Umgebung.

Die geologischen Bildungen sind größtenteils dieselben, wie jene, 
die ich aus dem benachbarten Gebiet in meinen vorjährigen Berichten 
(1912, 13, 14) beschrieb. Die genauere Charakterisierung der Bildungen 
betreffend muß ich auf diese vorjährigen Berichte hinweiseil, um Wieder­
holungen zu vermeiden.

In dem kartierten Gebiete treten folgende Bildungen auf:

1. Altpaläozoikum.

Da in den hierher gehörigen Schichten bisher keine brauchbaren 
altersbestim.menden A^ersteinerungen gefunden wurden, fasse ich diese Bil­
dungen vorderhand unter dem Sammelnamen: altpaläozoische, zusammen. 
Hierher gehören die Tonschiefer und die weitverbreiteten lichtgrauen und 
weißlichen Kalksteine, ferner vornehmlich im Anschluß an die Ton­
schiefer auch Quarzite.

Jahresb d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst. f. 1915. 25
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a) Tonschiefer und Quarzit.

Die Tonsehiefergruppt» mil scheinbar konkordanter Lagerung fällt 
unter den, später zu erwähnenden lichtgrnucn Kalkstein ein. sonneli ist im 
Bttkk von den in bedeutender Verbreitung vorhandenen Ton soll liefern ein 
Teil als älter zu lictrueliten. während der andere Teil sielt den SVlliebten 
des unteren Karbon aiisehließt. Der hierher gehörige Tonsollicfer ist meist 
liehtgrnu oder dunkelgrün. Die lichtgrauen Varietäten sind, wo sie von 
(Quarziten dicht durchsetzt sind, melir-weniger seriziliscüb, ihre Abson- 
deruügsflno.heu sieh glänzend, phyllitartig. Dies liiliit sieb, glaube ich, 
dadurch erklären, daß die spröden Quarzite bei der UebirgsbUdung der 
heftigen Faltung mehr W iderstand leisteten, während die weicheren Ton­
schiefer zusanmiengediliekt. ausgewalzt wurden. Hingegen wo kein 
Quarz zwischen die Schilder eingolagert ist. z. B. NT\\’-|iidi von Kisgyör 
in der Clegend der Sehieferbrnehe. dort haben die Schieler ihr normales 
Aussehen.

Die verschiedenen Abänderungen des Quarzites durchsetzen den 
Tonsidiiel'er sehr dicht. Maindnnal sind I 2 Finger starke Schichten, ein 
andermal mehrere Meter mächtige Einlagerungen zu beobachten, bisweilen 
tritt wieder der Quarzit vorherrschend auf und der Tonschiefer tritt gänz­
lich in dm Hintergrund. Der Quarzit ist meist braungelb oder gelblich- 
braun, ein sehr zerklüftetes, zerfallendes (iesteiu. welches seltener rötlich. 
weiUliehgrau. oiler weiß ist. In den Foren des letzteren kommt manchmal 
geringe Mniigaiuinsseheiunng vor. An Quarzit gebunden kommt au einem 
Punkt X-lirh von (Jyertyaiivülgy im .Vasbänya“-\Valdteil auch Litno- 
nit vor.

Die Quarzite sind meiner Meinung nach - wenigstens größten­
teils (lesb'ine Hierum Ich Ursprungs, welche als Niederschläge der Ther­
men. die die Quarzporphyr und Diabas Eruptionen begleitet hüben, oder 
als Resultat der mnwamUdndeo Wirkung derselben zu betrachten sind. 
Die Quarzite treten zwar in \llgemeimn längs des vorherrschenden Strei­
chens auf. jedoch ziemlich unregelmäßig. Stellenweise sind sie unter­
geordnet. daun wieder vorherrschend, keilen aus, und treten wieder auf. 
Es ist sehr schwierig, dieselben gesondert zu kartieren umso mehr, als sie 
im folgenden altpnlüozoisehon Kalksteiuniveau el hui fall« teils unterge­
ordnet. teils dominierend unfitreten. Von den Quarziten, die im Kalksti in- 
gebiet auftreten. kann man sie weder unterscheiden, noch absolutem, denn 
öfters übergebt, der Quarzit-Hornstein vom Toiischiefergebiet in das der 
Kalkst einma.ssen.

Im (iebiete der diesjährigen Aufnahme spielt dieser Komplex na­
mentlich in der Umgebung von Repashuta eine Rolle. So ziehen diese Bil-
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düngen östlich von der Gemeinde etwa längs des Weges Härnor—Repäs- 
huta, N-lich davon, in einem langen schmalen Streifen von NNE gegen 
SSW, ein anderer Zug wieder SSW-lich von der Gemeinde Repashuta, 
unter dem Rande des g'roßen Kalksteinplateaus. Dieser Komplex tritt fer­
ner am Kamm des Nagytölgyesorom, in der Gegend von Szarvaskö, S 
von Bailabere auf, von wo er sich gegen das Hegerhaus Tebe, dann gegen 
Nyirmezö erstreckt; ferner kommt er in zwei größeren Partien bei Gyer- 
tyänvölgy vor. Hierher müssen auch die NW-lioh von Kisgyör befind­
lichen beiden laugen, schmalen Streifen in der Gegend des sog. Bodnärkivt, 
ferner die um Bekeny auftretende Partie gerechnet werden.

Die Quarzite treten in größeren Massen auf: E-lich vom Penzpatak, 
im oberen Teil des Nagypajzsaktales, bei Haromkö, auf dem S-lich ver­
laufenden Rücken, N-licli von Szarvaskö gegen Nagydal, S-lich von Balla- 
berc. in östlichen Teil des Nyirmezö und in der Gegend von Bekeny.

b) Lichtgrauer Kalkstein.

Dies ist ein lichtgrauer, meist dünngesohichteter, etwas kristalli­
nischer Kalkstein, seltener weißlich und dann mit undeutlicher Schichtung. 
Manchmal wird er — ziemlich unregelmäßig — von graulichbraunen 
Quarziten und Hornsteinen durchsetzt. Diese Quarzite sind jenen ähnlich, 
die sich den Tonschiefern anschließen, öfter sind sie deren Fortsetzungen. 
Fossilspuren finden eich in dem lichtgrauen Kalkstein sehr selten. So in 
dem Tale NNE-lich von Csercpfalu, SW-lich vom Mohalmarücken, wo 
ein Teil des Kalkes ganz lum achellartig ausgebildet ist. Es sind darin 
sehr viel kleine Muschelschalen zusa.mimengehäuft, die jedoch durchwegs 
(1 uroh'kiista 1 feiert und daher schlecht erhalten sind. Außerdem sind es 
keine charakteristischen Formen. Einzelne von ihnen erinnern an Posido- 
nomyen, werfen daher kein Licht auf das Alter. N-lich von Kisgyör, am 
Gipfel des Gallyaberc auf der W-Lehne der Erhöhung 318 m liegt zwi­
schen dem lichtgrauen Kalkstein eine rötliche Crinoidenkalkbank. Leider 
führt auch diese kein charakteristisches Fossil.

Der lichtgraue Kalk ist N-lich von Cserepifalu, Käcs und Kisgyör, 
in der Umgebung von Gyertyünvölgy, $ und W-lich von Ujhnta, und in 
der Umgehung von Härnor sehr verbreitet. Sehr interessant ist ein Ver­
gleich der im Bükkgebirge beobachteten Verhältnisse mit den geologischen 
Verhältnissen der Umgehung von Dobsina. Wie A iilhubg1) beschreibt, 
lagert in der Massörtergrube in Dobsina zu unterst Kalkstein, der teils

J.  \  im.ihmu:: Uber die Natur und das Alter der Erzlagerstätten des ober- 
ungarischen Erzgebirges. Mitteilungen n. d. Jahrbuch d. kgl. ung geol. Beichsanstalt. 
XX. Band, 7. Heft.
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in Ankerit, teils in Siderit umgewandelt ist; diesen hält A illbukg  i'ür
ein 'devonisches Korallenriff. Darüber lagert Tonschiefer und Sandstein 
mit dunklen dünnen Kalksteineinschaltungen, welcher Schichtenkojnplex 
die bekannte Karbonfauna führt. Zwischen den beiden Bildungen herrscht 
nach A  iii.iuin« Diskordanz, nach R o z i .o z s n i k ’s mündlichen Mitteilungen 
kann von Diskordanz keine Rede sein.

Der liohtgraue Kalkstein des Bükkgebirges könnte vielleicht mit 
dem sideritisiertem und ankeritisierten Devon-Kalkstein von Dobsina pn- 
rallelisiert werden ?; der Kalkstein des Bükkgebirges ist jedoch viel mäch­
tiger entwickelt. Die karbonisohen Tonschiefer, Sandsteine und zwischen­
gelagerten schwarzen und dunkel grauen Kalksteine des Bükkgebirges, 
sind zweifellos mit den Karbonschichten von Dobsina äquivalent. Es ist 
zu bemerken, daß im Bükkgebirge zwischen dem altpaläozoischen licht­
grauen Kalkstein und dem karbonisohen Schichtenkomplex Konkordanz 
herrscht. Der Unterschied zwischen beiden Gebieten ist der, daß während 
in den Gegend von Dobsina die älteren Grünsteine (Diorite) das Liegende 
der ganzen Schichtenreihe bilden, im Bükkgebirge zwischen dem licht- 
grauen Kalkstein und den Karhonscliiohten Diabase, bezw. deren Tuffe 
und Porphyroide eingeschaltet erscheinen. Dieser Umstand erschwert die 
Parall elisi erung.

2. Alte vulkanische Gesteine.

(Diabas, Diabastuff, Porphyrittuff, Quarzporphyr, Porphyroid.)

In großem Maße treten iii dem kartierten Gebiete altvulkanische Ge­
steine, hauptsächlich deren Tuffe auf. Leider waren dieselben bisher pietro- 
gra.phiseh noch nicht eingehend untersucht, so daß die Benennungen nur 
vorläufig sind. Mit einem eingehenden Studium dieser Gesteine befaßt sich 
unter der Leitung des Herrn Prof. Dr. B. MaUltra  Herr Assistent Mathe.

a) Während die Diabase im SW-lichen Bükk weit verbreitet sind, 
sind sie hier, im NE-liohen Teil von untergeordneter Bedeutung. W-lieh 
von Hämor habe ich den Diabas im S-lichen Teil des Leträs in einem 
schmalen, W—E-lichen Streifen beobachtet. Das Gestein ist hier mittel- 
körnig, oder kleinkörnig, grünlich; in ihm sind kleine Plagioklasleisten 
zu beobachten, der femische Anteil ist -schon ganz chloritisiert. Zwischen 
den Diabastuffen tritt er auch S-lich von Lillafüred untergeordnet auf. 
W-lich von Repäshuha kommt auch eine, kleine Partie im N-liehen Teil 
des Nagytölgyeska.mraes vor. Schließlich kommt das Gestein untergeordnet 
in dem Diabas-Porphyrittuffzuge vor, welcher sich längs des Miklöslüga 
und des Hidegpatakatales erstreckt.
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b) Diabastuff und Porphyriltuff. Während der Diabas in dieser 
Gegend untergeordnet ist, kommt das einstige Auswurfmaterial, der Dia- 
bastufi und Porphyrittuff zu größerer Bedeutung. Das Gestein ist kom­
pakt, hat sich nachträglich zu hartem Gestein regeneriert. Mineralische 
Gemengteile können makroskopisch nicht recht beobachtet werden, nur die 
spärlich vorhandenen, verwitterten, porphyrisch ausgeschiedenen .Feld­
spate treten hervor; das Gestein ist dunkelrötlich, braun, oder ins Violette 
spielend; ein andermal wieder grünlich; es ist meist kleinkörnig, selten 
von mittelgroßem Korn. Manchmal ist es kaum, ein andermal wieder aus­
gesprochen gut geschichtet, oder aber der größte Teil der alten Diabase 
und deren Tuffe ist unter starker dynamischer Einwirkung, infolge der 
Faltung gepreßt, hat ein Schichtengef üge angenommen. In einem Teil der­
selben fallen die großen, gepreßten Feldspatkörner auf. Das Gestein ist 
graulich, seidenglänzend, gut geschichtet. In anderen Varietäten sind die 
Gemengteile klein, meist ganz feinkörnig, es ist ein ganz dünn geschieh- 
tetes-schieferiges Gestein. Dies ist auch seideglänzend, graulich oder grün­
lich, („grüne Schiefer“). Letztere sind meiner Meinung nach — größten­
teils aus Tuffen entstanden. Die rötlichen Varietäten sind wahrscheinlich 
regenerierte Porphyrittuffe, was die petrographische Untersuchung ent­
scheiden wird. Die .später zu erwähnenden Quarzporphyre und Porphyroide 
kommen in Verbindung mit diesen Tuffen vor.

Diabas und Porphyrittuffe kommen vor: in der Umgebung von 
Hämor, wo sie in der Linie Nyavalyäs—Tekenös—Szentistvän in 
einem langen W —E-lichen Streifen auf Ire teil. Dieser Zug erstreckt sich 
bis Hämor, wo er N-lich bis Föherkölapa hinauf reicht und hei Gulicska 
endet. Ferner tritt er N-lieh von Hämor in der Gegend von Dolka und 
E-lich aufs neue in einem Zug auf. Ein weiterer längerer V/—E-lieher 
Zug beginnt in der Gegend von Leträ-s, doch keilt dieser gegen ESE bald 
aus. Im S-lichen Teil von Szentistvän tritt er jedoch wieder auf, zieht ins 
Tal von Lillafüred hinab, dann wieder SO-lioh gegen Üjhuta und Öhuta, 
wo die dünngesohichtete-schieferige glänzende Abart sehr verbreitet ist.

Weiter S-.lioh tritt auch ein SE streichender Zug in der Gegend der 
Szinvaquelle auf, welcher mit dem früheren Zug verschmilzt. Noch mehr 
S-lich bei der Abzweigung des Weges nach Üjhuta, erscheint wieder eine 
kleine Partie von Diabastuff.

Die Diabastuffe und Porphyrittuffe treten noch in einem weiteren 
Zuge auf. Und zwar S-lich von Gyertyänvölgy im sog. Hidegpataktal 
in der Gegend des Mikloslüga, der Belväcs Wiese und längs des Laufes 
des Lügosfolyä.s in einem mehrmal unterbrochenen Zug. Die hier vor- 
kommenden Gesteine sind grob-, mittel- und feinkörnig, von rötlicher, 
bräunlicher, violetter oder grüner Farbe.



388 D B . ZO LTÄN  SCHEÜITEB (6>

c) Quarzporphyr und Porphyroid. In  der Umgebung von Ujliuta 
tritt lieht graulichgelblicher und weißlicher Quarzporphyr auf, welcher 
z. T. schon gepreßt ist (Porphyroid). In diesem ist der spärlich vor­
handene wasserhelle Quarz gut zu erkennen und außerdem in einigen 
Stücken auch der verwitterte kaolinisierte Feldspat. Er ist östlich von 
Üjhuta. im S-Teil des Felsöbagolyhegy in den vom Wege N-lich liegenden 
alten Steinbrüchen sehr gut aufgeschlossen, wo man einst das Material 
i'iir die Glashütte in Gyertynnvölgy erzeugt hat. Auf der W-Lehne des 
Bagolyliegy kommen viele Quarzfelsen in Begleitung von Quarzpor­
phyr vor.

3. Karbon.

Zum Karbon u. zw. zum unteren Karbon gehören schwarze und 
dunkelgraue Kalksteine, ferner mit ihnen abwechselnd Tonschiefer. Ich 
konnte sie in dem in diesem Jahre kartierten Gebiete in Form von mehreren 
E— W-lichen Streifen aussciheiden. So E-licli von Felsöhainor (Öniassa), 
zu beiden Seiten des Garadnatales, in der Umgebung von Hamor, ferner 
bei Lillaftired zu beiden Seiten des Tales und SW-lich von Diösgyör; hier­
her sind schließlich auch jene Kalksteine zu reihen, die sich WNW-lieh 
von Üjhuta, daun W-lich längs dem Lustatal erstrecken. Hierher gehören 
ferner höchstwahrscheinlich auch die S-lieh von Miklösluga und die am 
Köristetö, Imolytetö und Gäborkö votrkommenden grauen Kalksteine.

Die Kalksteine des nördlichen Zuge längs des Garadnatales sind 
schwarze, oder dunkelgraue, gut geschichtete Kalbe. Bisweilen sind sie 
oolitisoh. Sie sind den Kalksteinen in der Umgebung von Dedes und Vis- 
nyo ähnlich. Ihr Alter wurde schon von K adic  richtig erkannt (Mitteil, 
a. d, Jahrb. d. k. ung. geol. Reichsanst. Band XXIII, Heft I). Im Osten 
herrscht NO-liches Einfällen unter 45—60°, gegen West N-liches, schließ­
lich W-lich von Üjmassa NXW-liches Verflachen unter 50° vor. Hie 
Kalksteine wechseln wiederholt mit grauen und grünlichen Tonschiefern 
ab, wie dies besonders, beim Einschnitt längs der Hämorer Strasse deut­
lich zu beobachten ist. Die oberen Kalksteinschichten sind schon mehr 
lichtgrau, wie z. B. in der Gegend des Kovdcskö. Die Karbon,schichten 
lagern auf den Diiabastuffschichten. deren Alter dadurch beiläufig be­
stimmt ist. Im schwarzen Kalksteine kommen auch spärlich Fossilien 
vor. So zeigen sich stellenweise Crinoiden-Stielglieder und Armplatten, 
an einigen Stellen finden sich Kalkalgen. Die mehr südlich bei Lilla- 
füred, dann am Kisdelhegy hei Üjhuta und längs des Lustatal.es vor-
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Irommenden Kalksteine sind im allgemeinen heller grau, als jene im Ga- 
radnatal. Hier fehlen bereits die Toaischiefereinlagerungen und es zeigen 
sieh leider keine Fossilien.

4. Kristallinischer Kalkstein.

Den südlichen Diabas, Diabastuff, Porphyrittuffzug begleitet im 
Süden ein Streifen von kristallinischem Kalkstein. Dieser Kalkstein ist 
feinkörnig, oder mittelkörnig, mitunter schön weiß, ein andermal lichtgrau. 
Der kristallinische Kalk ist aus einer Umwandlung des a.ltpaläozoisohen 
und z. T. des dunkelgrauen Karbonkalksteines, unter der Kontaktwirkung 
der alten Eruptivmassen (Diabas) entstanden. Er kommt am Örhegy, 
am Miklösluga vor, von wo er sich gegen Hegyes, Abnasberc und schließ­
lich gegen Also-Kecskevar erstreckt.

f>. Oberes Eozän.

Das obere Eozän kommt im S-liehen Teile des Biikkgehirges längs 
des großen südlichen Randbruches in der Gegend von Cserepfalu, Käcs, 
Kisgyör vor. Das obere Eozän besteht aus weißem, oder gelblichen Kalk­
stein, seltener mergeligem Kalkstein, welcher eine dünne, unterbrochene 
Decke über dem Grundgebirge bildet. Öfters kommen darin Nummulites 
Intermedins d’AncH. und N. Fichteli d’AnoH. vor, welche die Bildung als 
Ober-Eozän bestimmen. Stellenweise treten auch Lithothamnien gesteins­
bildend auf. Bei Kisgyör, in den dortigen mergeligeren Schichten finden 
sich häufig Fossilien, obwohl nur in Form von Steinkernen. Diese Fauna 
wurde von J. Koesis1) untersucht; sie besteht nach Kocsrs aus folgenden 
Arten:

Heliastraea lucasana D e m ., Isastraea o fr. affinis Rjcuss, Ostrea 
cymbula L a m ., 0. gigantica B r a v e , Nummulites Fichteli d’A iig h ., N. 
intermedius n’Aucu. Ferner findet man in Dünnschliffen Plecanium, Tex- 
tularia, Truncatulina, Rotalia, Gypsina, Miliolina. Es ist noch zu erwäh­
nen, daß P e t e b s 2) aus den Eozänschichten auch eine Schildkrötenart 
Trionyx austriaca P e t e b s  beschrieb. *

*1 J. Kurs 18: Beiträge zur Foraminifereiifauna der alttertiären Schichten von 
Kisgyor (Komitat- Borsod). Foldt. Közl. Bund XXI. p 136. 1891.

-) K ahl F. Pet eb s: Beiträge zur Kenntniß der Schildkroetenreste aus den 
oesterreichi,sehen Tertiaerablageruiigen. Beitraege zur Palaeontographie von Oester- 
reich, 1868.
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6. Oligozän.

Die Oligozänbildungen, die icli in den verflossenen Jahren aus der
Umgebung von Eger bis in die Gegend von Kacs verfolgen konnte, er­
strecken sieh noch weiter gegen NE zwischen dem Grundgebirge, bezw. 
zwischen dem diesem auf gelagerten obereozänen Kalkstein und dem SE- 
lich fallenden jüngeren Eruptivmassen. Die Oligozänbildungen erstrecken 
sich in einem ziemlich schwachen Streifen und sind nicht am besten auf­
geschlossen. Letzterer Umstand ist darauf zurückzuführen, daß das Oli­
gozän vorwiegend aus tonigen Bildungen besteht, es zeigt das Bild eines 
sanft geböschten Kutschterrains und da es guten Waldboden liefert, ist 
es mit dichtem Wald bedeckt. Seine oberflächliche Verbreitung wird 
noch durch die abgerutschten Partien der über dem Oligozän lagernden 
Rhyo l ithtu ff und Rhy o I ilhla vad eck e beschränkt. Diese abgerutschten Par­
tien bedecken einen bedeutenden Teil der aus Oligozänschichten bestehen­
den Lehnen.

Die tiefsten Schichten des unteren Oligozän sind bei Kisgyör auf 
dem obereozänen Kalkstein ruhend zu beobachten u. zw. am sog, Ret- 
manyberg an der SSW-Dehne und in dem darunter befindlichen Graben, 
wo gelber, toniger Mergel aufgeschlossen ist. Die Foraminiferenfauna die­
ser Schichten wurde von J. K ocsls (1. c. piag. 101. u. 139.) untersucht, und 
dabei festgestellt, daß — obzwar hier die Numimuliten der liegenden 
Obereozänschichten noch eine bedeutende Rolle spielen — andererseits 
auch schon die Eoraminiferenfanna der unteroligozänen Clavulina Szaböi- 
Sohichten, fast in vollem Maße auf tritt. Diese Schichten können daher 
als Ubergangsbildung betrachtet werden.

Die Schichten des eigentlichen Unteroligozäns bestehen in ihrem 
unteren Teile aus grauem und gelben Ton und entsprechen dem oberen 
Gliede der Clavulina. Saahöischieilten in der Umgebung von Budapest, 
dem Tegel von Kiscell vollständig, ein Umstand, der auch die Identät der 
Foraminiferen außer Zweifel stellt.

Die höheren Horizonte der Oligozänschichten bestehen schon aus 
sandigen und soliotterigen Schichten, Ton tritt jedoch auch hier auf. Diese 
Schichten der höheren Horizonte entsprechen wahrscheinlich dem oberen 
Oligozän.

Die Oligozänschichten sind an folgenden Stellen aufgeschlossen: 
zwischen Cserepfalu und Zsercz tritt der unteroligozäne Kisczeller Ton 
in einen schmalen Streifen auf. S-lich vom sog. Sut-Ried ist längs des 
Grabens etwas bläulichgrauer und gelber Ton (in der Umgebung der alten 
Kohlenschürfe) aufgeschlossen. Hier wurden folgende Foraminiferen ge­
sammelt:
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Haplophragmium acutidorsatum H a s t k ., Gaudryina Reussi H a n tk ., 
Lagcna sp., Nodosctria raphanistrum L ., N. Hörnest H antk:., N. (Denta- 
lina) ofr. inflexa Rss., N. (D.) pauperata d ’Ob b ., Cristellaria arcuato- 
striata H a n tk ., C. cultrata M o n te ., C. Wetherellii J o n es, C.gladius P hti,., 
Frondicularia superba H a n tk .. Uvigerina pygmaea d ’O e b ., Textularia 
carinata d ’Oe b ., Bclivina ofr. punctata d’O r b ., B. cfr . aenariensis C o sta , 
Clavulina Szaböi H a n tk ., Globigerina bulloides d’O r ii .. G. bulloides 
d ’Ob b . var. triloba Ras., Discorbina eximia H a n tk ., Truncatulina Hai­
dingen d’Oe b ., T. cfr. Dutemplei d’Ob b ., T. compressa H a n tk ., Anoma- 
lina grosserugosa G ü m b ., w eiters Ostracoden.

Der westlich vom Bade Käos in dem von Aisobere, henabzieh enden 
kleinen Graben, -an der Basis des Eozänkalksteines vorkommende unter- 
oligozäne gelbe Ton führt folgende Foraminiferen:

Haplophragmium acutidorsatum Hantk., Gaudryina siphonella 
R euss., Miliolina ofr. limbata Böen., Nodomria (Glandulina) laevigata 
d’Oeb., N. raphanistrum. L., N. (Dentalina) pauperata d’Orb., N. (D.) 
consobrina d’Oeb., N. (D.) communis n’Onn., Cristellaria arcuatostriata 
Hantk., C. cultrata Monte., C. gladi/us Pnn.., C. Wetherellii J ones, Poly- 
rnorphina nodosaria Rss., Uvigerina pygmaea d’Oeb., Chilostomella ovoi- 
dea Rss., Textularia carinata d’Oeb., Bolivina semistriata H antic., Bige- 
nerina copreolus d’Oeb., Clavulina Szaböi Hantk., C. cylindrica Hantk., 
Globigerina bulloides d’Oeb., Truncatulina costata Hantk., T. compressa 
Hantk., T. Dutemplei d’Obb., T. Haidingeri d’Orb., selten Ostracoden 
und einen kleinen Haifischzabn.

S-lich von Kaos gegen den Weingarten Pallag zu wechselt gelber 
Ton und Band ab, welchen Sohichtenkomiplex schon in das Oberoligozän 
zu stellen ist. Aus einer hiesigen Tonschicht stammen die in meinem Be* 
richte vom Jahre 1914 erwähnten Ostracoden, die ein brackisches Ge­
präge haben. In umittelbarer Nähe des Bades Kaos etwas NO-lich davon, 
kommen in dem durch Wasserrisse aufgeschlossenen grauen Ton ebenfalls 
Ostracoden vor, die mit den früher angeführten ganz ident sind. Diese 
Schichten können wahrscheinlich auch schon in das Oberoligozän gereiht 
werden. Diese Schichten des Oberoligozäns treten auch in dem zwischen 
den Plateauteilen Poklosried und Pusztaszöllö herabziehenden Graben 
zutage. Hier ist Sand und Schotter aufgeschlossen.

Mehr nordöstlich sind die Oligozänschichten an der Ostlehne des 
’Veresagyagteto, hei Latorvizfö längs des Grabens unter dem Kecetteto 
und längs des Pentelctales (Vartales) aufgeschlossen, namentlich vorherr­
schend gelber und grauer Ton, untergeordneter gelber Sand.

Im 'Schlämmungsrückstand des bei Latorvizfö vorkommenden Tones 
fand ich folgende Foraminiferen:
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Haplophragmium acutidorsatum H antk ., Gaudryina lieussi H antk ., 
MUiolina cfr. limbata B obn., Layena ajnculata Rss., Nodosaria rapha- 
nistrum L., N. (Dentalina) costulatum Iiss., N. (D.) plebeia Rss., Cristel­
laria arcuatostriuta H antk., Frondicularia budensis H antk., Uvigerina 
pygmaea d ’Ojjb., Chilostomella ovoidea Rss., Bolivina semistriata H antk ,, 
Biyenerina capreolus d’Okb., Globigerina bulloides d’Okb., dom inierendes 
Form, Truncatulina osnabrugensis Rss., T. Dutemplei d’Okb., T. Haidin­
ger i d ’Ok b .

In dem am Grunde des Pentekvülgy aufgeschlossenen grauen Ton 
fanden sich im Sehlämmungsrückstand folgende Foraminiferen:

Layena apiculata Rss., Nodosaria raphanistrmn L., N. (Dentalina) 
pauperata d ’Okb., N. (D.) Boueana d ’Okb., N. (D.) communis d ’Okb., 
Cristellaria cultrata Monte., C. arcuatostriuta Hantk ., C. Kubinyn 
H antk ., Uvigerina pygmaea d ’Obb ., Chilostomella ovoidea Rss., Cassi- 
dulina globosa H antk., Bolivina cfr. aenariensis Costa, Clavulina Ssaboi 
H antk . auffallend kurze Exemplare, Globigerina bulloides d’Okb., Trun­
catulina, costata H antk., T. Ilaidingeri d’Okb., T. Dutemplei d ’Okb .

Im Inneren der Foraminiferen sitzen manchmal Markasitkristalle; 
einzelne Exemplare sind ganz limonitisiert.

Die Oligozänscihichten treten ferner auf: bei Bekeny, von wo sie 
sich gegen den Remetebrunnen und gegen das Varküt-Tal erstrecken. 
Hier herrscht unten gelber Ton, höher Quarzschotter vor. Bei Kisgyör 
NW- und N-lieh von der Gemeinde unter dem Rliyolithtuffe zeigt sich 
Quarzschotter und sandiger Schotter. Dieser zieht in schmalem Streifen 
an der Grenze des Grundgebirges und des Rhyolithtuffes noch weiter nach 
Osten. Westlich von Kisgyör in der Nähe des Remetebrunnens sind aus 
dem dort vorkomimenden gelbem Ton folgende Arten bestimmt worden:

Gaudryina siphonella Rss., Cristellaria, arcuatostriuta H antk ., Uvi­
gerina pygmaea d ’Orb ., Textularia carinata d ’Okb., Chilostomella sp., 
Bolivina Beyrichi Rss., Discorbina cfr. eximia H antk ., Truncatulina 
Dutemplei d’Okb. W eiters  kom m en noch vor: Echinidenstacheln und 
Tafelstücke, endlich sehr häufig Ostraeoden.

Im Schotter und sandigem Schotter, welcher im NW-liehen Teil 
von Kisgyör vorkommt, habe ich keine Versteinerungen gefunden. 7

7. Junge Eruptivgesteine.

(Plagioklasrhyolithtuff, Plagioklasrhyolith, Pyroxenarulesittuff.)

An der S-Lehne des Bükkgebirges setzte ich auch die Kartierung 
der jüngeren vulkanischen Gesteine gegen NE fort. Hierher gehören der 
Plagioklasrhyolithtuff, Plagioklasrhyolith (oder Dazit) und der Pyroxen-

(1 0 )



( 1 1 ) ATTFNAIIMSBE R1CBT. 393

■andesittuff. So wie clie älteren Eruptivgesteine, werden a.ucih diese von 
Herrn Assistenten Matiie petrographisoh untersucht und von ihm sind 
genaue Angaben zu erwarten.

a ) Plagiohlasrliyolithtuff. Dieser ist weiß oder lichtgrau, grobkörnig, 
mittel-, seltener feinkörnig mit großen Biotiten und Quarzkristallen, 
untergeordneter ist in ihm auch Feldspat zu beobachten. Öfters kommen 
darin reichlich Bimssteinlapillis vor. Er kommt in größerer Verbreitung 
vor: NE-lich von Kdcs am Grund des Poklosriedes, am Grund des Veres- 
agyagtetö, an der Sohle des N-agy- und Kisdobräk, W-lich und N-licb 
von Ivisgyör, in den Weingärten, in der Umgebung von Mocsolyäs und 
am Fuße des Halomvar. Es ist interessant, daß Spuren der einst zweifel­
los mehr verbreiteten Rhyolithtuff decke tief, auch noch im Innern des 
Gebirges anzutreffen sind, namentlich SW-lieh von Gyertyanvölgy, in 
dem kleinen Bergsattel, welcher sich auf der W-Seite des Nagydal be­
findet.

b) Vlagioklasrhyolith. Er ist lichtgrau oder dunkelgrau, mehr oder 
weniger glasartig, sehr oft von pechsteinartiger Ausbildung. Er liegt 
über den Rhyolithtuffen, in Form von größeren-kleineren tafelförmigen 
Decken, die von der Erosion in viele kleine Stücke zerschnitten wurden. 
Die Lavadecke ist stellenweise 5—10 m mächtig, anderwärts wieder 
schwächer. In ihren stärkeren Teilen ist sie gewöhnlich von pechstein­
artiger Ausbildung; seitwärts in- größerer-kleinerer Entfernung hört schon 
der pechsteinartige Charakter auf, das Gestein verdünnt sich und über­
geht langsam in bimssteintuffiartige Bildung. Es kommt am Rücken des 
Veresagyagtetö in Poklosried, in der Umgehung der Latorpuszta vor. 
Von hier, vom großen Latortal erstreckt sich der Rbyolith gegen NE 
ziemlich zusammenhängend auf bedeutender Fläche, am Meggyestetö, am 
Keezettetö, am Ki-s- und N-agydobräk, ferner bei Kisgyör. Hier erstreckt 
sich ein großes, gleichmäßiges Plateau, das nur von einigen tiefen Tälern 
durchbrochen wird.

Eine andere Varietät des Piagioklasrhyoliths ist ein dunkelbraunes
oder rötliches Gestein. Es enthält Biotit, Feldspat und sehr spärlich Quarz, 
außerdem ist darin -auch mehr-weniger Pyroxen (Hypersten) enthalten. 
Pechsteinstreifen durchziehen das Gestein und es enthält auch Bimstein- 
lapillis. Das Gestein übergeht nach oben in Pyroxenandesittuff. Man 
muß daher voraussetzen, cla-ß sich beim Ausbruch mit dem Material der 
Rhyolithlava decke auch die gleichzeitig fallenden Pyroxenianclesittuffe ver­
mengten. Er kommt am Tarizsatetö, a.m Tilalmastetö, am Nyergeshegy, 
am Halomvar und auf dem SE-lich von Kisgyör gelegenen Zuge 254 m 
vor. Das Gestein ist im Allgemeinen dünn, es kommt in Form von 1—2 m
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mächtigen Lavaclecken vor, zuweilen aber tritt es auch in Form von 
Gängen auf.

e) Pyroxenandesittuff. Dies ist ein dunkles, bräunliches, rötliches 
Gestein, darin ist der Plagioklas und Pj^roxen (Hypersten) zu erkennen. 
Es ist gewöhnlich kaum oder überhaupt nicht geschichtet und in letzterem 
Falle ist es zur .Steingewinnung besonders geeignet. Es enthält zuweilen, 
besonders in den unteren Teilen, auch Andesit- und Bimsteinlapillis. Das 
Gestein liegt auf dem dünnen braunen Rhyolith und geht in diesen meist 
unmerklieh über. Es ist überhaupt nicht mächtig, erreicht nicht mehr als 
5—10 m Mächtigkeit. Es kommt am Tarizsatetö, am Tilalmastetö, am 
Nyerges, am Halomvär und SE-lich von Kisgyör, auf dem Bergrücken 
254 m vor, wo es in den Steinbrüchen gut aufgeschlossen ist.

8. Pleistozän und Holozän.

Zum Pleistozän gehört die braune Tondecke, welche die älteren 
Bildungen überlagert, ferner die Höhlenablagerungen, zum Holozän aber 
gehört außer den rezenten Ablagerungen der Bäche der Kalktuff.

a) Die braune Tondecke liegt auf verschiedenen Gesteinen und ist 
mit dem Löß äquivalent. Sie tritt hauptsächlich an den S-Hängen des 
Bttkk auf, wird gegen das Alföld allmählich mächtiger und schließlich 
an der Oberfläche vorherrschend.

b) Pleistozäne Sedimente gibt e-s ferner in den Höhlen des Btikk- 
gebirges. In dem hier vorkommenden Höhlenlehm kommen sehr viel 
Knochenreste pleistozäner Urtiere, ferner in großer Menge Werkzeuge 
des Urmenschen vor. Die Funde wurden von K. v. P a p p , 0. K a d ic , T h. 
K ohmos und E. H il l e b r a n d  publiziert. Es genügt daher, wenn ich mich 
in meinem Berichte auf Grund dieser Arbeiten1) lediglich auf die Re­
gistrierung der bisherigen Kenntnisse beschränke.'

!) Kahl v. P a p p : Die geologischen Verhältnisse der Umgebung von Miskolcz. 
Mitteil. a. d. Jahrb. d. lc. ung. geolog Beichsanst. Band XVT. Heft 3. 1907.

Ottokab Ka d iC: Ergebnisse der Erforschung der Szeletahölile. Mitteil a. d. 
Jahrb. d. k. ung. geol. fieielisan.sty.lt. Band XXIII. Heft 4

öapek, Bolkay, Kadic u. Kosmos: Hie Felsnisehe Puskaporos bei Hämnr etc 
Mitteil. a. d. Jahrb. d. k. ung. geol. Beichsanst Band XIX. TTeft 3.

Th. K ohmos: Hie Fauna der Lillafflreder Felshöhlnng. Barlangkutatäs (Höhlen­
forschung) Band II. 1914.

E. IIillkbkand : Resultate der im Jahre 1911 in der Ballaliölile vorgenom- 
menen Grabungen. (Mitteil a. d. Höhlenforschungskomni. der ung geol. Ges. Föld- 
tani Közlöny, Band XUII. 1912.)

E. Hillebband: Hie diluvialen Knochenreste eines Kindes aus der Ballaliölile 
hei Ttöpäshuta in Ungarn. (Mitteil a. d. Ilöhlenforschungskommission. .  . Földt. Ivöz- 
löny, XLI. 1911.)
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Die größte und interessanteste der Höhlen ist die Szeletahöhle bei 
Hämor, die von 0 .  K a d ic  erforscht und beschrieben wurde. Die Aus­
grabung brachte eine ganze Reihe der pleistozänen Reste von Ursäuge- 
tieren zutage; die wichtigsten darunter sind: Ursus spelaeus B l b ., Felis 
len spelaea G o l d e ., Hyaena crocula spelaea G o ld e ., Elephas primigenius 
Ben., Rangifer tarandus L. Außerdem sind prächtige paläol Rische Stein­
werkzeuge zutage gefördert worden, als Lorbeerblätterspitzen, Klingen 
usw ., welche nach K adtc, charakteristische Produkte teils des Präsolutreen, 
teils des Mittelsolutreen sind.

Aus der Puskaporosböhle bei Hämor zählte Ivauic , K ormos, C a  chic 
und Ho lk a y  eine ganze Menge von pleistozänen Wirbeltlerenresten auf, 
von denen ich hier nur Ursus spaleaus B l il , Rangifer tarandus L. und 
Rhinoceros antiquitatis B l b . erwähne. Außer Mamimalien erwähnen die 
Verfasser viel Vogelknochen, Eisohwirbel und Zähne, von hier beschrieb 
endlich B olicay die neue Froschart: Ranii Mehelyi. Die gefundenen lor­
beerblattförmigen Steinwerkzeuge des Urmenschen deuten auf das So- 
lutreen.

Aus der kleinen Felsnische unter der Kapelle bei Lillafüred führte 
Th. K ormos u . a . Ursus spelaeus B lu m il , Felis silvestris Sohuhil, Cervus 
claphus L., Caprella rupicupra L., Sus scrnfa L. an. Die oberen Schichten 
der Höhlenausl'üllung gehören schon zum Holozän.

In der Ballahöhle bei Repäshuta. fand H illebra in d  Steinwerkzeuge 
von Aurignacien-Charakter, außerdem zahlreiche Knocihenreste von pleis­
tozänen Wirbeltieren u. a.: Rangifer tarandus L., Ursus spelaeus B l b ., 
Rann Mehelyi B olic. Endlich beschrieb H il l e b r a a u  von hier den ersten 
und einzigen pleistozänen Menschenknochenrest aus Ungarn.

Der Kalktuff setzte sich im Holozän aus dem kalkreichen Wasser 
der Quellen und Bäche des Bükkgebirges ab. Eine große Kalktuffpartie 
befindet sich bei Hämor, die sich aus dem kalkreichen Wasser der Szrnva 
absetzte. Das Gestein ist schwammig, porös; darin zeigen sich inkrustierte 
Reste von Moos, ferner Rohr und Riedgrashalmen. Der Szinvabach eilt 
kask-adenbildend über den Kalktuff in das untere Hämortal. Eine kleine 
Kalktuffpartie ist ferner westlich von Hämor auf der Berglehne oberhalb 
des Sees, auf der sog. Rovienkalehne zu beobachten; diese wurde durch 
die über dem karbonischen Tonschiefer zutage tretende Quelle abgesetzt.

Ich muß hier noch die in den lauen Thermen des Bükkgebirges 
lebenden Reliktenmollusken erwähnen. Seit langem ist es bekannt gewesen, 
daß in den Thermen von Görömböly und Diosgyör Neritina. (Theodoxus) 
Frevostiana P a rtsch  le b t und in jenen von G öröm böly  außerdem auch 
Melanopsis acicularis E e r . Beide Arten sind unzweifelhaft als  Relikte 
aus früheren geologischen Epochen, namentlich aus dem Levantini-

3 9 5
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scheu zu betrachten, die das rauhere Klima des Pleistozäns unter dem 
Schutz der lauen Wässer überlebten und sich bis heute erhielten. Ich 
traf Neritina (Theodoxus) Prevostiana P a b t s c h  außer den bisher schon 
bekannten Punkten auch in den warmen Quellen von Käcs und Lator- 
vizfö an. Au beiden Orten lebt die Art in sehr großen Mengen. Die Zahl 
der Standorte dieser Art erhöht sich hiedurch auf zehn. Die an den neuen 
Fundorten vorkommenden Exemplare sind, wie die aus Görömböly, Diös- 
györ und Vöslau. ganz schwarz.1) Melanopsis acicularis Für. sammelte
ich in den lauen Thermen des Bades Klios.

*
Im nordöstlichem Teil des Bükkgebirges ist ziemlich klar zu sehen, 

daß es sich hier um ein gefaltetes Gebirge handelt. Einige in großem 
Ganzen E—W-lich streichende Antiklinalen und Synklinalen sind in 
der Gegend von Hämor und Lillafüred zu beobachten. Es müssen aber 
größtenteils von N gegen S gerichtete schuppenförmige Überschiebungen 
in größerem Teile des Gebirges vorausgesetzt werden, deren Kalkstein 
und Tonschiefer schichten isoklinal nach N und NNE einfallen. Diese 
Schuppen sind jedoch leider nicht zu verfolgen. Die Gewinnung eines rich­
tigen Bildes wird besonders durch das Auftreten gewisser weißer Kalk­
steine erschwert, die im Btikkgebirge an .mehreren Punkten auf treten 
und dem obertriadischen Dachsteinkalk des Ungarischen Mittelgebirges 
äußerst ähnlich sind. A^orderhand ist mir noch nicht klar, in welchem 
Verhältnis diese Kalksteine zu den als altpaläozoisch betrachteten licht- 
grauen Kalken, sowie den Tonschiefern stehen. Wenn sich diese weißen 
Kalksteine auf Grund der in ihnen spärlich vorkommenden schlecht erhal­
tenen Fossilien wirklich als obertriudisch erweisen sollten, so müßten 
wir die altpaläozoische und Karbonserie, als auf diese Kalke auf gescho­
ben betrachten. In dieser Voraussetzung wären die Verhältnisse auf die 
Weise zu erklären, daß infolge nachträglicher Dislokationen (Brüche) 
von der autochtonen Trias einzelne Seh ollen höher gelangten und diese 
durch die später einsetzende Erosion bei Cserepfalu, in der Gegend des 
Hörta.les, bei Felsötärkäny im Meszvölgy, sowie in den Gebirgsmassen 
E-lich von Öliuta, S-lich von Diösgyör aufgeschlossen wurden. Dies alles 
erheischt noch weitere Untersuchungen.

Soviel steht schon jetzt fest, daß das Bükkgebirge organisch zu den 
Nordwestlichen Karpathen gehört und nicht zu dem Ungarischen Mittel­
gebirge. Hierauf weist einerseits der Umstand, daß die Stratigraphie der 
Sedimentgesteine im Biikk eine ganz andere ist, als die des Bakony— i)

i) Siehe Ausführlicher: Dr. Z. Sciiuktbu: Allattani Közleiiienyek (Zoologische 
Mitteilungen.). XIV. Band 8. 2C2 ff. 1915.
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Vertes—tBudaergebirges. Die dort bekannten reich gegliederten Trias-, 
Jura- und Kreideschichten fehlen im Btikk. Hingegen treten hier alte 
Bildungen auf, die den nordungarischen, namentlich den paläozoischen 
Bildungen in der Gegend um Dobsina entsprechen. Andererseits wird das 
Bükkgebirge durch das reichliche Auftreten der alten Eruptivgesteine: 
der Diabase und deren Tuffe, ferner das — zwar untergeordnetere — 
Vollkommen der Porphyroide, ebenfalls organisch mit den Nördli­
chen Karpathen verknüpft, wo diese Bildungen ebenfalls sehr verbreitet 
Vorkommen. Die erwähnten Bildungen fehlen im Mittelgebirge jenseits 
der Donau, oder sie sind ganz untergeordnet. Das Bükkgebirge ist jedoch 
infolge seiner Geographischen Selbständigkeit von den Nördlichen K ar­
pathen dennoch zu trennen und als selbständiges Glied zu betrachten.

3 9 7

Nutzbare Materialien.

1. Altpaläozoischer Tonschiefer. Dieser gibt Deckschiefer von vor­
züglicher Qualität ab. Früher wurden daraus bei Kisgyör, in sog. Pala- 
banyata.1 in großer Menge Deckschiefer erzeugt. Jetzt steht die Gewin­
nung still, da das Material durch künstliche Deckschiefer vom Markte 
verdrängt wurde.

2. Altpaläozoischer lich.tfjra.uer Kalkstein. Dies ist. ein zum Kalk­
brennen vorzüglich geeignete« Material, es wird in der Umgebung von 
Kaos, Repäshuta, Gyertyänvölgy, Hamor, Ujhuta in vielen Kalköfen 
gebrannt und ins Alföld geliefert. In der Umgebung von Ohuta und Diös- 
györ wird in großen Steinbrüchen in bedeutenden Mengen Kalkstein für 
das Eisenwerk von Diösgyör gewonnen. Außerdem wird der Kalkstein 
in großer Menge auch zur Strassenschotterung verwendet.

3. Limonit und Manganerz. NW-lich von Gyertyänvölgy in dem 
Gebiete, das zwischen dem Vineze Päl-Berge und dem Kerekberge liegt, 
in dem vom Volke „Vasbä-nya“ genannten Wald teil fand ich Spuren von 
Limonit und Manganlimonit; hier wurden früher, vor 60—SO Jahren, 
Eisenerze gewonnen und nach Hamor zur Verhüttung geführt. In der 
Fachliteratur ist von diesem Vorkommen meines Wissens bisher keine 
Erwähnung geschehen. Ungefähr in einer Länge von 500 m in NW—SE- 
Riclitung und einer Breite von 20—30 m ist hier im Bereiche des licht­
grauen Kalkes ein bräunlicher quarziger Zug zu verfolgen, an welchen 
der Limonit und manganhaltige Limonit gebunden ist. An der Oberfläche 
liegen kleinere-größere Limonitstücke und limonitisohe Quarzitstöcke 
umher. Spuren der einstigen Erzgewinnung sind auch heute noch vor­
handen; 2—3 m tiefe Löcher mit Halden an den Rändern sind zu sehen.
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Gegenwärtig- erstreckt sich älterer Hochwald darauf. Da es in Anbetracht 
der primitiven Betriebe damaliger Zeiten wahrscheinlich ist, daß man das 
Erz nur aus näher au der Oberfläche gelegenen Horizonten zutage [or­
derte, wäre es lohnend sich Überzeugung zu verschaffen, ob sich der 
Gang gegen die Tiefe zu fortsetzt und allenfalls reicher wird.

Einige Manganerzknollen und manganlialtige Quarzitstücke fand 
ich auch SW-lich von Ujiiuta in der Nähe der Landstrasse und des Fried­
hofes, wo diese in Begleitung von Quarzit Vorkommen. Ebenso fand ich 
einige Manganerzkiiollen auf dem zwischen der Belväcswiese und Nyir- 
mezö gelegenen Rücken, ferner NW-lich von Bükkzserc, nördlich vom 
Csipkesbrunnen, am Wege, ebenfalls im Quarzitgebiet. Einige Limonit­
stücke von guter Qualität sammelte ich westlich vom Bade Käes auf dem 
Eozänkalkstein, diese sind von keiner Bedeutung.

Limonitischer Quarzit kommt. N-lich von Kacs auf der N-Lehne 
des Bors 6 ste tö - Kam m e s auf der Domäne des k. k. Kämmerers H ai.asy 
vor, aber auch dieses Gestein hat keine praktische Bedeutung.

4. Quarzporphyr und Porphyroid. Bei Ujhuta, östlich von der Ge­
meinde am Felsdbagolyberge hat man früher in mehreren größeren- 
kleineren Steinhrüchen weißlichen liehtgelblichgrauen Quarzporphyr und 
z. T. gepreßten Porpihyroid gewonnen und in der einstigen Glashütte 
iji Gyertyänvülgy mit böhmischen Quarz vermengt, zur Glaserzeugung 
verwendet. Auch heute wird er gebrochen und zur Strassenschotterung 
verwendet.

5. Diabastuff und Porphy ritt uff wird bei Hänior-Lillafüred als 
Strassenschotter verwendet.

6. Karbonhalkstein. Bei Hämor gewinnt .man in dem Steinbruch 
am See dunkelgrauen Karbonkalk für das Eisenwerk von Diösgyör. 
Auch verwendet man ihn als Strassenschotter.

7. Kristallinischer Kalk. Südöstlich von Gyertyänvülgy, am ör- 
liegy, um die Belväcswiese, am Hegyes und Miklöslüga kommt, teils auf 
ärarischen, teils auf fürstl. Conuna'schein Gebiete, weißer und graulich- 
weißer feinkörniger und mittelkörniger kristallinischer Kalk (Marmor) 
vor. Derzeit ist er nirgends aufgeschlossen, überall wird er von gelbem 
Ton, dem Waldboden, bedeckt. Man könnte seine Verwendung als Marmor 
versuchen.

8. Es muß erwähnt werden, daß längs des SE-lichen Saumes des 
Bükkgebirges das Vorhandensein von eozäner Braunkohle in größerer 
Ausdehnung möglich, sogar wahrscheinlich ist. Wir finden am Rande 
der Grundmasse des Bükkgebirges gelagert, längs des Gebirges, wie in 
dem Buda—Esztergomer Gebirge und im Vertes den obereozänen Num- 
mulitenkalk, eine einstige Litoralbildung. Über die große Bruchlinie

3 lJ 8



(17) ATJ l’’N  A1 [ M SBEKICIIT,

hinaus, die den südöstlichen Rand des Bükkgebirges bildet, befindet sieb 
schon das vor dem Eozän eingesunkene Gebiet, zu Beginn des Eozän, 
vor der Transgression des Numnuilitenmeeres war hier daher ebenso die 
Möglichkeit der Bildung von Braunkohlen vorhanden, wie in den übrigen 
Gebieten der Mittelgebirge. Es ist zwar richtig, daß die SE-liohen Eozän - 
schichten über der Bruchlinie hinaus etwas tiefer liegen, indem jenseits 
der Bruchlinie überall die bangenden Oligozänseliiehten, bezw. die über 
diesen lagernden R.hyolithtuffe und Lavadeeken zutage liegen und die 
Eozänschichten selbst verdeckt sind. Trotzdem wäre es äußerst erwünscht, 
längs des SE-Randes des Bükkgebirges durch Tiefbohrungen festzustel­
len, ob Kohle in der Tiefe vorhanden ist. .Die geologischen Verhältnisse 
vor Augen gehalten, sind hier alle Vorbedingungen für das Vorhanden­
sein eines eozänen Kohlenflözes oder Kohlenflöze vorhanden. Die Haupt­
frage ist, wie mächtig die deckenden Oligozäiiisehichten sind und wenn 
ein Kohlenflöz vorhanden ist, wie mächtig dieses ist ? Dies kann nur 
durch entsprechend angelegte Tiefbohrungen festgestellt werden. Es ist 
möglich, daß der größere Teil der deckenden Schichten stellenweise durch 
die Erosion abgetragen worden ist und die Eozänschichten in geringen 
Tiefen liegen.

Ich will bemerken, daß in diesem Gebiet schon bisher Schürfungen 
auf Eozänkohle stattgefunden haben, jedoch nicht immer an richtig ge­
wählten Punkten. So östlich von Bükkzsero, wo man unter den Oligozän- 
sohiebten angeblich bald auf Braunkohle gestoßen ist. Anderseits haben 
die Diosgyörer kg], Ungar. Eisen- und Stahlwerke in Kisgyör im Jahre 
1885 eine 25 in tiefe Bohrung in dem unteren Teile des sog. Palabänya- 
tales im Bereiche des eozänen Kalksteines niedergeteuft, die jedoch erfolg­
los gehliehen ist. Das Auf sch ließen der Eozänkohle wäre von großer 
Wichtigkeit für die Umgehung, hauptsächlich aber für deren Industrie­
zentren, namentlich für Miskolc und Eger.

9. Rhyolith. In den an der S-Lehne des Bükkgebirges gelegenen 
Gemeinden, besonders in Kisgyör, wird Rhyolith zu Bauzwecken verwen­
det. Er ist ein brauchbares Material zur Strassenschotterung. Er kommt 
in der Umgebung von Kaos, Latorpuszta und Kisgyör vor, und wird 
in Steinbrüchen gewonnen.

10. Pyroxenandesittujf. In den an den S-Lehnen des Bükkgebirges 
gelegenen Ortschaften wird dieses Gestein zu Bauzwecken allgemein ver­
wendet; außerdem werden daraus Grabsteine, Stufen, Zaunsäulen ange­
fertigt. E r wird in der Umgehung von Saly, hei Tarizsa, an der Südlehne 
des Halomvär, ferner SE-lich von Kisgyör, auf dem Hügelzuge 254 m, 
in mehreren Steinbrüchen gewonnen.

3 0 0
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20. Die geologischen Verhältnisse des Hügellandes südlich
der Mätra.

(Aufnalimsbei iolit vom Jahre 1!)lö.)

Von E ugen N oszky.

Im Sommer cles Jahres .1915 führte ich im Aufträge der Direktion 
der kgl. Ungar. Geologischen Reichsanstalt auf der Wasserscheide zwi­
schen der Zagyva und Ipoly geologische Aufnahmen aus. Das Gebiet 
schließt sich an die bereits im Jahre 1908, bezw. 1910 aufgenommenen 
Gebiete an, und ist in erster Reihe hinsichtlich der tektonischen Verhält­
nisse der Matragegend von großer Wichtigkeit.

Die tektonischen Verliältnisse zeigen sich hier in dem sowohl an 
natürlichen wie künstlichen Aufschlüssen so ungemein reichen Kohlen­
gebiet von Salgötar.jan wirklich prägnant und handgreiflich, und sind 
auf Grund der zahlreichen Bergbaubetriebe sogar mit größter Genauig­
keit messbar.

Ich arbeitete vom 2. Juli bis 25. August im Felde und beging 
während dieser Zeit die Gemarkungen von Vizslas, Zagyvapälfalva, Kis- 
liartyän, Soshartyän, Sagüjfahi, Ettes, Baglynsalja, Salgötarjän, Karanes- 
alja, Somosköüjfahi, Somoskö und Zagyva. Infolge der durch den Krieg 
herbeigeführten außergewöhnlichen Zustände konnte ich meine Arbeiten 
nur mit wirksamer Unterstützung seitens der Munizipal- und Militär­
behörden fortsetzen, weshalb ich dem Herrn Ober-stuhlriehter E r n s t  

S z e c s e y , sowie dem Herrn Oberleutnant E u g e n  P o e u a t s e k , dem Kom­
mandanten der Bergwerksabteilung No. .16/40, der beständig Landsturm­
wacheil zu meiner Begleitung beorderte, meinen Dank auch hier abstatte. 
Aufrichtigen Dank schulde ich ferner für jene sehr wirksame Unter­
stützung, die mix von Seite der montanistischen Fachleute der Umgebung 
zu Teil wurde, namentlich durch den Herrn Direktor und Verwalter, 
sowie die Herren Ingenieure der Salgotaxjäner Kohlenwerks A.-G., sowie 
durch die Leitung der Nordungarischen Kohlenwerks A.-Gesellschaft und 
von der Grube Salgöhanya.

Durch diese Unterstützung wurde mir nicht nur die ungehinderte
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und gründliche ,Besichtigung des Gebietes und der Grubenbetriebe er­
möglicht, sondern es wurden mir auch all jene zahlreichen und wertvollen 
Daten zur Verfügung gestellt, die durch eine lange Reihe von Jahren 
aufgesammelt worden -sind, namentlich Profile, Karten, Tiefbohrungs­
daten usw. Solcherart konnte ich alle geologisch wichtigen Daten für 
eine den modernen Anforderungen entsprechende Bearbeitung dieses nicht 
nur industriell und volkswirtschaftlich so wichtigen, sondern auch vom 
Gesichtspunkte der geologischen Wissenschaft klassischen Gebiete auf- 
sammeln.

Die stratigraphischen Verhältnisse des begangenen Gebietes wurden 
bereits in meiner, in der ,,Koch-Festschrift“ erschienenen Abhandlung 
ausführlich besprochen. Durch neue Detailbegehungjen sind natürlich zahl­
reiche ergänzende Daten hinzugekommen; übrigens hat sich meine dort 
umschriebene Auffassung hiedurch nicht wesentlich geändert.

Eben deshalb will ich hier zur Vermeidung von WTed er hol ungen 
die auf dem begangenen Gebiete auftretenden Bildungen nur kurz be­
rühren und vielmehr deren Verbreitung ausführlicher schildern. Am 
geologischen Aufbau des Gebietes nehmen folgende Formationen teil:

1. Unteroligozän
(Ligurische Stufe)

2. Oberoligozän 
(Kattische Stufe)

3. Untermediterran 
(Burdigalien-Stufe)

4. Obermediterran 
(Vindobonien-Stufe)

Kisceller Ton (Tegel).

a) Sandiger Mergel.
b) Untere Horizonte des glaukonitischen

Sandsteines.
a) Obere Horizonte des glaukonitischen

Sandsteines.
b) Mariner Sand und Sandstein.
e) Terrestrische -Schichten im Liegenden der 

Kohle.
d) Kohlenflöze und die dazwischen liegenden

terrestrischen Schichten.
e) Brackwasser-Schichten im Hangenden der

Kohlenflöze (Cardienschiefer).
f) Strandnahe Schichten im Hangenden der

Kohlenflöze (Pecten--Schiefer).
g) Tiefsee-Schichten (strandweit). [Untere

sandige und mergelige Schichten des 
Schlier.]

Obere to-nige Horizonte des Schlier.

2t> *
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6. Pleistozän

5. Pliozän \ Binnensee- und Sumpfbildungen. 
) Terrassenbildungen.
t Terrassenbildungen.
j Löß.

7. Holozän
I Umgeschwemmter Löß und Bergschutt. 
■ Fluß- und Bachgerölle.

Technische Schutthalden.
Von vulkanischen Bildungen sind folgende vertreten:

Granathaltiger Biotitandesit.
Amphibol-Biotitamdesit.
Rhyolittuff.
Basaltbreccie und Tuff. 
Basalt.

1. Unteroligozän.

Die ältesten Bildungen des Gebietes sind unteroligozäne, mit dem

düngen, die zwischen Ettes und Kj.simri.yan, ferner bei der zu Kishartyän 
gehörigen Kökut-Puszta in den unteren Schichten eines NW—SE-lich 
streichenden Verwerfungshorstes zutagetreten. In den tieferen Horizonten 
und namentlich in dem Schlämmiungsrückstande der Bohrproben findet 
sich eine ziemlich reiche und für den Kisceller Ton charakteristische 
Foraminiferenfauna. Gegen die oberen Regionen hin, also im größten 
Teil der zutage liegenden Partien, nimmt die Zahl der Foraminiferen 
bedeutend ab, der Ton wird auch fortwährend sandiger und geht stufen­
weise in jenen gewissen, in dem am linken Douauufer gelegenen Teile 
des Ungarischen Mittelgebirges sehr verbreiteten Sandsteinkomplex über, 
den man hier als glauhonitischen Sandstein bezeichnen kann. Dieser liegt 

'bereits an der Grenze von Oligozän und Mediterran. Er ist fossilleer und 
muß daher als eine Übergangsfazies betrachtet werden, die das Ober- 
oligozän und die unteren Horizonte des Untermediterrans in sich begreift.

Aus dem Vorhergesagten folgt, daß'.auch zwischen dem unteren 
und oberen Oligozän keine scharfe Grenze gezogen werden kann, umso 
weniger läßt sich das mittlere Oligozän, das Tongrien naohweisen. Als 
oberoligosän müssen die über dem Kisceller Tegel befindlichen sandigeren 
Niveaus betrachtet werden, die man mit dem Cyrenensand in Parallele

Kisceller Ton der Umgebung von Budapest äquivalente mergelige Bil-

2. Oberes Oligozän.
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bringen könnte, über diesen aber liegt im W-lichen Teile des Cserliät 
bereits Pectunculus obovatus-Sand, der also hier mit den untersten Hori­
zonten des glaukonitischen Sandsteines parallelisiert werden muß.

Hie genannten Bildungen auf der Karte auszuscheiden, ist in E r­
mangelung von Fossilien unmöglich und es scheint sonach zweckmäßiger 
zu sein, den ganzen unteren tonigen Komplex als „Oligozän“ zusammen- 
zuziehen; die unter-, mittel- und oberoligozänen Bildungen setzten sich 
hier in dem sich aus der Tiefsee allmählich erhebenden Gebiete mit gerin­
ger Faziesveränderung ab, während die unteren Regionen der giaukoniti- 
schen Sandsteine mit den oberen Regionen zusammengezogen werden 
müssen-, da diese auf Grund ihrer Fossilien bereits in das Mediterran 
gestellt werden können.

Auch hier wird die Zergliederung durch die Übereinstimmung der 
Fazies dermaßen erschwert, daß insbesondere eine genaue Abgrenzung 
der oligozänen und miozänen Schichten derzeit unmöglich ist. Sonach 
müssen wir uns vorläufig damit begnügen, daß die Gruppe der glauko- 
nitischen Sandsteine, diese weit verbreitete Bildung mit eigenartiger Fa­
zies, ein Verbindungsglied zwischen Oligozän und Miozän darstellt, wie 
ja  schon K. R oth v. T klecid von den Schichten bei der WrxDT’schen 
Fabrik nächst Eger auf Grund der Fauna nachgewiesen hat, daß im 
Ungarischen Mittelgebirge zwischen dem Oligozän und Miozän keine 
scharfen Grenzen bestehen.

3. Untermediterran.

Die durch typische Fossilien charakterisierten uiitermediterranen 
Schichten beginnen, wie schon oben erwähnt, mit den in den oberen Re­
gionen der glaukonitischen Sandsteingruppe vorkommenden Ostreen- und 
Lingulensandsteinen.

Letztere sind in faunistischer Beziehung den mittleren Luikers1 
dorfer und Gauderndorfer Schichten des Wiener Bechens ähnlich. Aus 
diesem Grunde muß man daher auch die obere Partie des unter ihnen 
Hegenden fossilleeren glaukonitischen Sandsteines als untermediterran 
betrachten. Deshalb ziehe ich diese Schichten zusammen und vereinige 
mit ihnen auf der Karte auch noch die unter den Kohlenflözen befindli­
chen terrestrischen Liegendschichten von wechselnder Mächtigkeit, d. i. den 
Schotter, bezw. sohotterigen Sand, den Buntton und den mit Rhyolittuffen 
verbundenen, bezw. diese im unmittelbaren Liegenden des unteren Flözes 
vertretenden bläulichen Ton. Es sind dies lokale Bildungen, die stellen­
weise nur in Spuren auf treten. Sehr gut kenntlich ist dagegen der Rliyo- 
Httuff, bezw. der rhyolitische Dazittuff; oh dieser tatsächlich ein Produkt
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des alten untermediterranen Vulkanismus ist, kann noch nicht mit Be­
stimmtheit behauptet werden. Vom Standpunkte des Kohlenbergbaues 
jedoch ist er ein Wegweiser ersten Ranges und stellt innenhalb der 
faziell so unbeständigen unter mediterranen Schichten des ganzen Cser- 
hat—Mätragebietes ein sicheres Niveau dar.

Oer Kohlenkomplex, der 1 bis 3 Kohlenflöze und zwischen densel­
ben mergelig-sandige Schichten enthält, besteht aus terrigenen, bezw. 
La gunenb i klungen.

In den letzteren finden sich zahlreiche fossile Hölzer und in den 
älteren Gruben Reste einer reichen Flora.

Der aus der bisherigen Literatur in stratigruphischer Beziehung 
genügend bekannte Kohlenkomplex bildet eine beckenartige Ausfüllung. 
Die Schichten des Beckens keilen sich nach Norden und Süden aus. Ln 
Osten endigt das Becken plötzlich; hier befand sich der alte Kontinent 
zur Zeit, der Entstehung dieser Bildung. Gegen W dehnt er sich weit auf 
dem heutigen Cserhätgebiet aus; gegenwärtig sind freilich nur geringe 
Trümmer davon erhalten.

Im allgemeinen wurde das heutige Landschaftsbild der Gegend in 
erster Reihe durch die Verwerfungen und in zweiter Reihe durch die 
Erosionstätigkeit ausgestaltet, welch letztere die Schichten des Kohlen­
komplexes zum großen Teil von den hängen gebliebenen Horsten abge­
tragen hat.

Unter die Kohlendeckschiehten sind auf dem Salgotarjäner Terri­
torium zwei Schichten von spezieller Fazies zu zählen. Die untere ist- 
dünn gesehieferter, Oardien führender brackiseher Sandstein, in dessen 
unteren Horizonten auch noch Unionen Vorkommen. Auf diesem liegt der 
bereits marine, graue Pecten-Sandstein, Diese Schichten werden an den 
Beckenrändern von den oberen mergeligeren Schichten des Schlier bedeckt.

Dagegen kommen in den weiter vom Koblenterraiu gelegenen Ge­
bieten im Inneren der beokennrtigen Ausbuchtungen des Schlier« sandi­
gere Mergel an Stelle des Hangenden der Kohle, der Cardien- und Peeten- 
biklungen vor. Tn den inneren Partien des Kohlenbeckens fehlt der Schlier 
gänzlich. Das transgredierende obermediterrane Meer hat nämlich nur 
die Ränder des Kohlengebietes überflutet. Die Transgression setzte bereits 
im Unte.rmediterran ein, die Vorposten dieser Transgression sind zunächst 
die Brackwasser-Carddensohichten, dann die marinen, jedoch noch ent­
schieden literalen Peetenschicihten.

Das obere Mediterranmeer gelangte jedoch nicht mehr in die zentra­
len Partien des heutigen Kohlengebietes und diese ragen aus demselben 
als beständig sich vergrößernde Halbinsel auf.
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4. Oberes Mediterran.

Von den tonig-uiergeligen Ober mediterran,schichten sind in dem 
jetzt behandelten Gebiete von Salgötarjän nur einige, in dessen südwest­
lichem Teile, zwischen Pälfalva und Lucahäz«, von der Erosion verschonte 
Schichten erhalten. Der größere Teil der obermediterranen Schichten ist 
in dem, den Raum zwischen der Kis- und Nngyzagyva ausfüllenden 
Schiehtenkomplex erhalten geblieben, wo die Tuffe und Lavaströme der 
Pyroxeimndesiteruptionen und die darüber liegenden Leitha,kalke eine 
Schutzhülle über dieselben gebildet haben, .letzt sind diese Schichten 
unter diesen Bildungen in den Erosionsgräben überall anzutreffen und 
auch faunistisch gut charakterisiert; auch die Pälfalva—Lucahäzaer 
mergeligen Tontrümmer können nur auf Grund von Analogien hierher 
gestellt werden.

Von den Pyroxenandesiten, bezw. ihren gewiß weit verstreuten 
Tuffen, von den Leithakalken ist jedoch in diesem Gebiete — wenigstens 
heute — keine Spur mehr zu finden.

5 Pliozän.

Das Pliozän wird durch terrestrische Schichten vertreten, die sich 
in den unter dem Basalt liegenden Basalttuff schichten bei Ajnäcskö 
finden und in welchen auch Spuren von Knochen (Mastodon avverne,nse, 
Mastodon Borsoni) Vorkommen, u. zw. in den unter und zwischen den 
Basalttuffen liegenden sandigen, billigen Schichtcben.

Eine größere Bedeutung haben jene an höheren Punkten (bis 300 m) 
liegenden Schotterdeckenreste, die an die im Mätra- und Cserhätgebiete 
befindlichen älteren pliozäneu Decken, bezw. Terrassen erinnern. Diese 
liegen in der Regel bedeutend höher über den pleistozänen Terrassen­
bildungen und diese Höhendifferenz deutet die große Veränderung der 
Erosionsbasis, die beträchtliche Abrasion an, die sieh in dem Gebiete 
in verhältnismäßig kurzer Zeit vollzogen hat. 6

6. Pleistozänbildungen.

Von solchen ist am Fuße der das Tarjänbachtal begleitenden 
Hügel hie und da. je eine Schotterterrasse unter dem Löß zu beobachten, 
insbesondere dort, wo auch der Schuttkegel des Seitentales zum Aufbau 
der Terrassen beigetragen hat. Unter dem Löß kommt wohl auch ander­
wärts sch o Höriges Trümmerwerk vor, doch ist dieses von keiner größeren 
Bedeutung, während jenes bestimmt erkennbare Flußterrassen sind.
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Der Löß tritt an mehreren Punkten als typischer, Konkretionen und 
Lößschnecken führender Löß auf. .Stellenweise ist er ziemlich mächtig 
und bildet zumeist nur kleinere Partien. Auf denn Somlyöberg fanden 
sich darin auch Mammut-Schenkelknochen. Es kommen auch rötliche, 
sehr tonige Löß arten vor.

7. Holozäne Bildungen.

Infolge der intensiven Erosion gibt es eine ansehnliche Menge von 
Fluß- und Bachgerüllen. Auf dem lockeren und an vielen Stellen unbe­
deckten oder mit schwachem (fräswuchs bestandenen Terrain bilden sich 
infolge rüc.kschreitender Erosion sehr rasch Wildwassergräben. Endlich 
häufen sich infolge Anhäufung von Bergwerks- und Fabriksschutt auch 
mächtige rezente Schichten an.

8. Vulkanische Bildungen.

Aus dem oben gesagten ist zu ersehen, daß es in dein besprochenen 
Gebiete seit dem lJntermediterran keine bedeutendere sedimentäre Bil­
dung gibt.

Wo Veränderungen eintraten, wurden diese durch den Vulkanismus 
und endogene Kräfte bedingt.

Die älteste der vulkanischen Bildungen ist der am Anfang des 
üntermediterran oder zu Ende des Oberoligozäns ausgebrochene Biotit- 
andesit.

Der Biotitandesit kommt in zwei Varietäten vor, die eine ist der 
yranat führende Biotitandesit, der die Stöcke und Gänge des Karancs bil­
det, die andere der porphyrische Biotitandesit, aus dem die großen Stöcke 
und Gänge von Sätoro,s bestehen.

Der Unterschied zwischen den beiden Andesiten liegt vornehmlich 
in den beiden aecessorischen Gemengteilen, dem roten, schlecht kristalli­
sierten Granat und dem in großen Kristallen ausgebildeten Amphibol, die 
Grundmasse hingegen ist gleichförmig. Die Struktur und das Alter ist 
bei beiden dasselbe. Keines dieser Gesteine ist stratovulkanisch, ihr Tuff, 
durch den ihr Alter bestimmt werden könnte, ist unbekannt. Beides sind 
Lakkolitihe; der Hauptstock des Lakkolithes hat die untermediterranen 
Schichten gewölbeartig emporgehoben und die oligozänen Schiefer strah­
lenförmig auseinander geschoben. Seine Gänge und seitlichen Ausläufer 
durchdringen die oligozänen Schiefer gänzlich, in letzteren sind neben 
den Gängen intensive Kontaktwirkungen wahrzunehmen. Die Enden der 
Andesitausläufer reichen bis in die unteren Regionen des glaukonitisehen
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Sandsteines hinauf. So müssen wir demnach die Aufbruchzeit an das 
Ende des oberen Oligozän oder an den Anfang des unteren. Mediterran 
stellen. Zwischen den oligozänen Schiefern gibt es auch lagergangartige 
Verästelungen.

Die Andesit-Lakkolithe haben sich lange Zeit unter der Oberfläche 
befunden, denn im terrigenen Abschnitte des Mediterrane findet sich 
keine Spur von Biotitaudesitunaterial. Die Erosionstätigkeit ist erst in der 
paniionischen (politischen) Periode bis an die Andesitmasse gelangt, da 
es am Rande des Cserbnt in den wadiartigen Trünimerwerkausi'üllungen 
zwischen Markhäm und Sämsonhäza schon ungeheuere Granat- und Am- 
phibolbiotitand'ßsitsohotter gibt: die Grabensohle .wird von den aus dem 
verwitternden Material herausgelangenden roten Granaten ganz rot ge­
färbt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieses Trünimerwerk teilweise aus 
der nördlichen höher gelegenen Gegend hierher gelaugt ist.

In dem pliozänen Schotter auf den Gipfeln und Abhängen der Hügel 
in der Umgebung des Karancs sind die Schotter des Karancs bereits gut 
kenntlich, ebenso in den pleistozänen Terrassen.

Spuren der gewaltigen vulkanischen Tätigkeit, die in der Mitte des 
Unterinediterran und vor dem Beginn der Kohlenbildung stattfand, zei­
gen sich in den Rliyolittuffen (Dnzittuffen), die bereits bei den sedimen­
tären Bildungen erwähnt wurden.

Von einer Pyroxenandesiterupticm am Anfänge des. Obemnediter- 
i'ans finden sich hier .keine Spuren. Wenn auch solche Ausbrüche erfolgt 
wären, so wären die auf Festland gefallenen Tuffe durch die Erosion 
schon längst entfernt worden.

Die wesentlichste Rolle spielten die Basaltausbrüche. Die Basalte, 
die nach den genaueren Untersuchungen P. R ozlozsnik’s Bnsanite und 
Basanitoiden sind, kommen liier in dreierlei Formen vor. Die erste Form 
wird in den unteren Regionen von Tuffen und Breccien vertreten. Über 
diesen liegen in den oberen Regionen Lavaströme und Lavadecken, bezw. 
heute nur mehr kleinere oder größere Deckentrümmer.

Den dritten Typus stellt die Gangausfüllung, bezw. Stielausfüllung 
dar, in welcher liehst dem massigen Typus mit säulenförmiger Absonde­
rung an mehreren Stellen auch die Einschlüsse von blasiger Breceie ent­
haltende Kraterausfüllung vorkommt, wie dies auch in den Gruben be­
obachtet werden kann.

Die Basalte bilden heute die am höchsten auf ragenden Landschafts­
formen, die Kegel oder Kämme der Berge, bezw. die mehr oder weniger 
ausgebreiteten Plateaureste. Die Tiefenverhältnisse derselben sind durch 
zahlreiche Grubenbetriebe aufgeschlossen, die uns interessante vulkano- 
1 ogi,sehe Daten liefern, welche auch die tektonischen Verhältnisse in
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helles Lieht stellen. Ferner werden auch jene Eindrücke, die man 
durch die bloße obertägige Beobachtung erlangt, durch die Aufschlüsse 
wesentlich berichtigt.

So gelangt man «uf dem gegen Szilvaskö in NE-licher Richtung 
hinziehenden Kamme zu dem Schluß, daß es sich hier um einen Basalt­
gang nach Analogie der Mätra- oder Cserhatgänge handelt. Die steile 
Kante, die liegenden Säulen usw. bekräftigen diese Überzeugung. Der 
Grubenbetrieb am Fuße des Szilvaskö schreitet übrigens so weit vor, daß 
das ganze sozusagen unterminiert ist. Lind in der Tiefe ist von der zutage 
für einen Gang gehaltenen Partie gar nichts zu sehen, hier ist vielmehr 
festzustellen, daß das-wenig ausgebreitete, zutage höchstens Trümmer­
partien entsprechende Basaltvorkommen im südlichen Teile des Szilvaskö, 
der eigentliche Ausbruch ist, der in der Tiefe 80 cm Mächtigkeit erreicht, 
KE—SW-lieh streicht und sich zu einem ti()—80 cm breiten Gang ver- 
schwäeht. Der vorerwähnte Basaltausbrudi erwies sich mithin nur als 
ein Lavafluß oder ein in der Tiefe sich verzweigender Dyke.

Die tektonische Aufbruchlinie verläuft also parallel mit der NE— 
SW-liehen Richtung der östlichsten Basaltreihe bei Kiskö—Kagykö— 
Hegye.skö, nicht aber von N nach S, wie man dies hier zutage und an den 
Basalten bei Salgötarjäm beobachtet, während in der Tiefe die tektonische 
Streichrichtung auch hier bestimmt NE—.SW ist. In diesen Gruben be­
obachtete man außerdem mehrere, bis heute noch nicht zutage gelangte 
Gänge und Stöcke und sonach sind die alten Grubenkarten heute schon 
wertvolle ulnd allein konkrete Wegweiser. Über das Alter des Basa.lt- 
ausbruches geben die Säugetierreste führenden Schichten von Ajnäcskö 
Aufschluß, auf Grund deren die Eruption in das mittlere Pliozän zu 
stellen wäre. In unserem Gebiete ist der Basalt teils über den unter medi­
terranen Kohlendeckschichten, teils über dem Kohlenkomplex selbst ge­
lagert, wie man dies in den südlichen Partien des Medves sieht. In den 
nördlichen Partien des Medves liegen die Basaltbreceienbänke bereits un­
mittelbar über den Rhyolittuffen und Schottern, woraus zu ersehen ist, 
daß dem Lavafluß eine kleinere effusive Tätigkeit vorangegangen ist.

(«>

Tektonische Verhältnisse.

Die Haupteharnkterzüge des begangenen Gebietes sind die Ver­
werfungen. Diese können in zwei Hauptgruppen geteilt werden. Die 
Hauptverwerfungen, die dem Charakter der Gegend bestimmen und auch 
in ihren Dimensionen dominieren, streichen NW —SE-lich, oder fallen 
mit dem für das Ungarische Mittelgebirge so charakteristischen trans-
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versahen Verwerfungssystem zusammen. Das andere Verwerfungssystem 
streicht mehr oder weniger senkrecht aui' das vorige, d. i. es streicht 
NE—SiW-lich; dieses System hat eine Niveaudifferenz von höchstens 
60—80 m hervorgerufen, während hei dem anderen System die Verwürfe 
160 und seihst 200 m Sprunghöhe haben.

Das NW—SE-lich streichende Hauptverwerfungssystem ist das 
jüngere, da auch die Basaltplateaus zertrümmert sind; der Beginn der 
Zertrümmerung entfallt also in den Zeitabschnitt nach dem Basaltaus- 
bruch, an das Ende des Pliozäns und währt durch das Pleistozän hin­
durch wahrscheinlich bis heute.

Das andere Verwerfungssystem ist älter, da es mit der Streichrich­
tung der Basaltausbrüche, bezw. Aufbrüche koinzidiert. Die Schichten - 
bewegungen gingen den Basalteruptionen voran und die Basalte sind 
eigentlich an den, durch die in der heftig gestörten Erdkruste entstande­
nen größeren Rupturen aufgebrochen. Diese Zertrümmerung setzte sich 
aber auch weiter fort, da die S-Ausläufer des Basaltplateaus des Somlyö 
dem Verwerfungssystem entsprechend staffelartig abgerissen sind.

Außerdem gibt es auch noch zahlreiche kleinere Verwerfungen 
zweiter und dritter Ordnung, die mehr oder weniger parallel mit den 
Hauptverwerfungen streichen oder Begleiterscheinungen der letzteren 
sind: dieselben sind natürlich an der Oberfläche nicht wahrnehmbar, da 
ihre Dimensionen 1—2, und höchstens bis 5 m betragen, dagegen sind 
sie umso auffallender in der Grube, wo sie beim Vortrieb der Strecken 
viel Schwierigkeiten verursachen.

Aus wissenschaftlichem Standpunkt liegt ihre Bedeutung darin, 
daß sie die intensiven Bewegungen der Schichten und die dieselben zu­
stande bringenden Kräfte, die hier wirkten, andeuten. Auf Grund der 
Kenntnis dieser Kräfte muß die Bedeutung einzelner lokaler Daten, der 
Fällrichtungen usw. einer gründlichen Kritik unterzogen werden, wenn 
es sich um Generalisierung handelt, da man in den verhältnismäßig klei­
nen Verwerfungshorsten oder Grabenabsehnitten, die man im ganzen, 
genommen als Einheiten betrachten muß, oft einander widersprechende 
Neigungsverhältnisse beobachtet, eben infolge der oben erwähnten klei­
nen Brüche. Daher ist die Generalisierung nur mit großer Vorsicht und 
mit Bezug auf das ganze große Gebiet durchführbar.

Die genaueren und auch auf entferntere Gegenden gütigen tektoni­
schen Einheiten der in der Koch-Festschrift versuchten Einteilung 
sind folgende;

1. Der Horst Szilvaskö—Medves auf dem im E-liehen Teil des 
Gebietes sieh erhebenden, mit Basaltdecken-Trümnnern überzogenen Pla­
teau, das in zwei Partien von ea 40 m geteilt ist. Im östlichen Teile unter
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der Medves-Hühe sind die Spuren eines kleineren parallelen Verwurfes 
zu beobachten.

Ein Yerwurt' längs der W-liehen Partie hat die kleine Mütze Szil- 
väskö abgeschnitten und im W und N sind auf den Gipfeln der Hügel 
noch kleinere Reste vom Kohlenkomplex vorhanden, während das übrige 
bereits von der Erosion fortgetragen wurde, da sich darüber keine Basalt­
decke mehr befunden hat.

2. Her Peeskö—Inaszö—Szekvölgyer Graben wird durch zwei 
Querverwerf er von mittlerer Größe hu drei Streifen, gegliedert. Von 
größerer Bedeutung sind hier jedoch jene beiden Längsverwerfungen, die 
zwischen Inaszö und Szekvölgy einen Liegendhorst emporhoben. Im Strei­
chen der nördlichen Längsverwerfung, bezw. in dem Verwerfer selbst 
befindet sich ein ansehnlicher unterirdischer Basaltaufbruch, u. zw. NE- 
lich von der Somlyökuppe.

3. Auf der Südseite des Somlyöhorstes herrschen Längsverwürfe 
vor; das Gebiet senkt sich in staffelförmigen Verwerfungen nach SE 
gegen Bazar. Unter den Querverwerfungen wurden nur zwei von kleine­
ren Dimensionen wahrgenommen, und dies auch nur beim Vortrieb der 
Strecken.

Dagegen bringt der große Grenz verwarf auf der Seite nach Inaszö 
die stellenweise ]00 m betragende Niveaudifferenz nicht in einem ein­
heitlichen, kontinuierlichen Zuge zustande, sondern die Schichten bre­
chen fast ab und drücken sich in die Verwurflinie hinein. Im Norden 
gehören zu diesem Horstsystem einige kleinere Trümmer, unter denen 
jene bei Szigetpuszta und auf der westlichen Seite von Peeskö befindlichen 
Überreste eines einzigen Systems zu sein scheinen. Die tektonischen Ver- 
hültnisse der kleinen Trümmer bei der Gedöcpuszta sind nicht gut wahr­
nehmbar.

Die kleine Partie am Fuße des Keroseg bei Somosköujfalu aber ist 
vielmehr ein von der oben besprochenen, zu den Verwerfungsgräben von 
Inaszö gehörigen Partie abgestoßenes Stück, während auf dem Bezerme- 
gipfel nur noch die Trümmer der Hangendschichten erhalten sind.

Als ein Teil des Somlyö-Horstes ist die E-Lehnc des Pipisberges 
oberhalb Salgöturjan zu betrachten. Die Grenzverwerfung, die auch hier 
mehr als 100 m beträgt, streicht ungefähr dem Bergkanun entlang. Die 
W-liche Berglehne bildet hier eine schon in die Tiefe abgestürzte Gra- 
benausfüllung, der äußere morphologische Schein ist der Wirklichkeit 
diametral entgegengesetzt, und so konnte man die schmalen Elözränder 
mittels kleiner Stollen abbauen, während man auf der anderen Seite bereits 
den Tiefbauschachtbetrieb anwenden mußte.

4. In dem tiefen Verwerfungsgraben von Salgötarjän kommen stär­

( I I )
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kere, auch au der Oberfläche kenntliche Quer Verwerfungen nicht vor.
Eine umso größere Rolle spielen hier der Längvserwerfungen, die die 
Flöze insbesondere gegen NW in große Tiefe versenken.

Im südlichen Teile sind im Tale von Kazär die Verwerfungsstrei­
fen auch an der Oberfläche zu erkennen. Auch die Querverwerfungen 
kommen hier mehr zur Geltung.

5. Weiter im SW verdankt das im ganzen als Horst zu betrachtende 
Gebiet von Pälfalva—Baglyasalja, seinen Charakter den sehr starken 
Quer Verwerfungen; nebst diesen kommen in der Mitte der Gegend und 
gegen SE auch bedeutende Längsverwerfungen vor, die das Gebiet sol­
cherart schachbrettartig zerstücken. Am besten ist dies zwischen Pälfalva 
und Yizsläs zu beobachten.

6. Die starken Qu er Verwerfungen, und in der Mitte, sowie im Süden 
die bedeutenden Querverwerf er, kennzeichnen auch das durch seine Grä­
ben charakterisierte Gebiet von Ettes—Felsöpälfalva—Kisterenye.

Hier sind die Flöze bei Ettes nach Süden hin in große Tiefen ver­
worfen, während in der Mitte, am Tarjanbach bereits taube, von der Ero­
sion angegriffene Liegendschichten aus den, au den Längsverwerfern 
steekengebliebenen Horsten zutage treten.

7. SW-lich davon liegt der wichtigste Horst, das Gebiet von Sag- 
ujfalu, ivishartyän, Kökütpuszta und Kotyahaza, in welchem N-lich von 
der Längsverwerfung der oligozäne. Kisczeller Tegel zutage tritt, während 
sich S-lich davon das untere Mediterran ausbreitet. Im südlichsten Teil 
liegt eine kleine (liegende) produktive Partie darüber, die durch die große 
Schliertransgression von einem kleinen Liegendhorst abgesclmitten wurde.

8. Noch weiter SW-lich liegt .abermals ein Verwerfungsgraben 
gegen N, der nebst Oligozän aus Mediterran, südlich hingegen aus pro­
duktivem Gebiet besteht. Das produktive Gebiet wird z. T, bereits von 
den Transgressionsschichten bedeckt.

9. Endlich treten bei Söshartyän neuerdings Partien eines oligozä- 
nen Horstes zutage, von welchem im S-lichen Teile jene Schlierschichten 
vorhanden sind,'die von den vulkanischen Gängen des Cserhät durchbro­
chen werden.

Das Gebiet, dessen heutiger Charakter in erster Reihe von den jün­
geren Querverwerfungen bestimmt wird,1) ist südlich von den Längs Ver­
werfungen ziemlich schachbrettförmig gestaltet. In den eintönigen tonigen

!) Die Bezeichnung ..Längs“- und „Querverweisung“ ist der allgemeinen Tek­
tonik des Ungarischen Mittelgebirges angepnßt. Man wäre wohl geneigt, die Be­
zeichnungen lokal erst auf diesen kleinen Gebiete anzuwenden, doeh machen die auf 
größere T e rr i to r ie n  sich  e rstreck en d en  B eobachtungen  den G ebrauch a llgem ein  g ü tig e r  
Bezeichnungen notwendig. *

4 !  1
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Transgressionsschichten des Schlier ist jedoch der weitere Verlauf der 
Verwerfungen in dem niedrigen, nicht aufgeschlossenen Terrain derzeit 
noch sehr schwer wahrnehmbar und erst wenn uns Zifferndaten durch 
technische Arbeiten zu Gebote stehen werden, wird ,es möglich sein, den­
selben weiter zu folgen. Dasselbe gilt auch bezüglich des nördlichen 
Schliergebietes.

Nutzbare Materialien.

]. Das wichtigste Material ist hier die Braunkohle, deren intensive
bergmännische Gewinnung die eigentliche Grundlage der industriellen 
Entwicklung und des Verkehrs der Gegend bildet. Mit dieser sich aus­
führlicher zu befassen, ist im Rahmen des kurzen Berichtes unmöglich, 
übrigens bietet hierüber schon die bergmännische Fachliteratur reichliche 
Daten.

2. An zweiter Stelle steht der Basaltbergbau, der schon bisher 
gleichfalls eine ziemliche Bedeutung erlangt hat, doch kann derselbe bei 
dem Reichtum an Material noch beträchtlich gesteigert werden. Die Nähe 
der Haupteisenbahnlinie, sowie des All old, als Verbrauchsgebiet, sichern 
diesem Produkt für die Zukunft eine große Entwickluiigsmögliclikeit.

3. Auch die Andesite werden in dem großen staatlichen Steinbruch 
am Sätorosberg in den auf dem NE-lichen Gehänge des Karancs befind­
lichen Lakkoliten gebrochen. Von diesem Material, welches als Würfel­
stein und Sehottermaterial verwendet wird, finden sich noch riesige Men­
gen im Inneren des Berges. Die Amphibolnndesite des Sätorosberges wür­
den vielleicht ein technisch noch besseres Material liefern als die mehr 
oder weniger verwitterten Granatandesite.

4. Zur Erzeugung von Strassensehotter gewinnt man in kleinerem 
Maße die mehr erhärteten Kontakt-Tonschiefer am SW-lichen Gehänge 
des Karancs,

5. Wichtiger und von größerem Wert ist der glaukonitisehe Sand­
stein, der W-lioh von Salgötarjän in einzelnen Niveaus in lokalen Vor­
kommnissen einen in ansehnlichen Blöcken gewinnbaren Baustein liefert, 
der ziemlich gut bebaubar und auch frostbeständig ist.

6. Weiter S-lieli bricht inan einzelne festere Bänke des Rhyolit- 
tuffes, der als Baustein verwendet wird; in kleinerem Maße wird derselbe 
auch zu Steinmetzarbeiten verwendet. (Mätraszele, Kazär, Vizsläs.)

7. Beachtenswert sind auch die Schotter- und Tonlager in den Lie­
gendschichten , der Kohle, aus denen man heute nur erst den Schotter, 
bezw. den schotterigen Sand hie und da zu lokaler Verwendung .abbaut.
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Der Ton wird noch nicht ausgebeutet. Die großen Massen und die Nähe 
der Hauptlinie der Eisenbahn können diese Materialien noch zu bedeu­
tenden Faktoren machen.

8. Die lockeren Quarzsandsteine in den, den Kohlenflözen benach­
barten Schichten liefern ein gutes Material zur Erzeugung von gröberem 
Glas, zu welchem Zwecke dieselben auch in der Glasfabrik in Salgotarjän 
verwendet werden,

9. Eine größere Bedeutung für die Zukunft könnten in industrieller 
Beziehung noch die Tonmergel der Schlierschichten erlangen, die großem 
Gebiete überziehen.

10. Für den lokalen Bedarf werden zur Erzeugung von ,,Valyog- 
erde“, Ziegeln usw. auch die Verwitterungsprodukte und die Schuttbil­
dungen des Pleistozän und Holozän verwendet.

*

Am Schlüße meines Berichtes angelangt, statte ich der Direktion 
der kgl. ungar. Geologischen Reichsanstalt, die mir die Fortsetzung mei­
ner Arbeit auch in diesem Jahre ermöglicht und mich dabei auf jedem 
Gebiete gütigst unterstützt hat, meinen ergebensten Dank ab.



f) In den Südkarpathen.

21. Der geologische Bau der Umgebung von Nagysink.

(Bericht über die geologische Dotailaufnalime im Jahre 1915.)

Voll GyüLA V. H aLAVATS.

(Mit einer Karte auf Tafel IV. und 5 Textfigureil.;

Im unmittelbaren Anschluß von Osten an das im Vorjahre aufge- 
noimmene Gebiet: setzte ich im Sommer des Jahres 1915 meine geologi­
sche Detailaufnahme in dem auf den Kartenblättern (im Maßstabe von 
1: 25.000) Zone 22, Kolonne XXXI, KW, NE, SW und SE dargestellten 
Gemeindegebieten von Morgoncla, Nagysink, Kissink, Kisprazsmär, Ger- 
daly, Brulya, Märtonhegy, Szäszhäz und Kiirpöd im Koanitat Nagy- 
küktillö, und Kolun, Oläihujfalu, Földvär und Bnkor im Komitat Fogaras 
fort, wodurch jene Lücke ausgefüllt wurde, die zwischen meinem west­
lichen Gebiete und dem von Fbanz Pävai-Vajna im Interesse des 
Erdgases durchforschten östlichen Gebiete bestand.

Die Grenzen des begangenen Gebietes sind folgende: im Westen die 
E-liche Grenze des im vorigen Jahre bearbeiteten Teiles; im Norden der 
N-liche Rand der oben bezeichneten Kartenblätter; im Süden der Ab­
schnitt des Oltflußes zwischen Kissink und Kolun.

Das so begrenzte Gebiet bildet ein stark gegliedertes Hügelland kn 
südlichen Teile des Siebenbürgischen Beckens mit stellenweise — beson­
ders am Oltufer — steilen, im allgemeinen aber sanft abfallenden Hügel- 
rückn, zwischen denen sich breite Baehtäler hinziehen. Die sanften Lehnen 
bieten fruchtbaren Ackerboden, doch gibt es keine Aufschlüsse, und der 
auf nehmende Geologe gelangt nur sehr selten zu einzelnen Daten, die er 
zur Darstellung der geologischen Gestaltung der Gegend benötigt.

Die höchsten Punkte des Hügellandes erreichen nur wenig über 
600 m abis. Höhe, die Talsohlen liegen in 420 m Höhe, während sich das 
Oltbett in einer durchschnittlichen Höhe von 400 m ausbreitet.

An der geologischen Gestaltung nehmen 
alluviale, 
politische,
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sarmatiselie und 
mediterrane (neogene)

Sedimente teil, die im Folgenden in der Reihenfolge ihrer Entstehung 
detailierter besehriehen werden sollen.

1. Mediterrane Sedimente.

Jene aus mediterranen Schichten bestehende, Eruptivtuff enthal­
tende Scholle, die ich in meinem vorjährigen Berichte1) aus der Gegend 
von Verd beschrieb, u. zw. aus jenem Teil des Rohrweicherbaches, wo 
derselbe von der Gemeinde Veszöd kommend, seine W — E-liche Richtung 
in einem scharfen Bogen gegen Kürpöd gerichtet, plötzlich in eine IST—S- 
liche verändert, breitet sich an beiden Ufern nach S, bezw. E in ähnlicher 
petrogmphischer Ausbildung noch ein Stück weiter aus und taucht dann 
unter die hangenden sarmatischen Schichten,

In ihrer reehtsuferigen Partie, in den Graben längs der Komitats- 
grenze, fallen die Schichten unter 60° nach 16” ein. Im. vorigen Jahre 
beobachtete ich weiter N-lich, auf den Lehnen des Hohedorn, an diesen 
Schichten ein Einfallen von 30" gegen 241', das mediterrane Sediment bil­
det daher eine steile Antiklinale. Am linksuferigen Teil fallen die Schich­
ten unter 25" nach 14h ein, am südlichen Hügelrücken bilden sie daher 
den S-lichen Flügel der gegenüber befindlichen Antiklinale. Auf dieses 
Detail werde ich übrigens später, im tektonischen Abschnitt des Berichtes 
noch zurückkommen.

*
Anläßlich des Baues der Eisenbahnlinie Nagyszeben—Szentagota 

wurde beim Suchen nach geeigneten Bausteinen für die Brückenköpfe 
und Durchlässe SW-lioh von Hortobägyfalva, an dem vorspringenden Ab­
hänge des Diskul derrimat eine gelbliche Kalksteinscholle auf geschlossen, 
die sehr fossilreich war und aus welcher auch ich sammelte, obgleich das 
Sammeln aus dem zähen Kalkstein nicht leicht ist. Auf meine Bitte über­
nahm Herr Dr. Z. Sohretiqr die Bestimmung dieser Fossilien, wofür ich 
ich ihm an dieser Stelle danke. Nach seinen Bestimmungen kommen hier 
folgende Arten vor:

Pectuncidus pilosus, L i n k e  

Cardita transsylvanica, M. H öhn.
Lucina sp.
Area clathrata, D u j .
Venus ? sp.

*) «Tiilirßijlmrfclit tl. k. u. geol. Raüili saust alt für 1014. R 41 1.

Jaliresb. d. kgl. Ungar. Geol. Reichsanst. f. 1915. 27
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Lima efr. squawosa, Ljik.
■ Teredo sp.
Cypraea efr. Lanciae, Bims.
Conus (Chelyconus) efr. lapugyensis, R. Hohen. & Au.
Mitrularia hung urica, Löimcnt.
Lithotham nium sp.
Alveolina melo, n’Ouu.

Aut’ Grund dieser Fauna gehört, dieser Kalkstein in das Vindobo- 
liien der Mediterranstuife (Leithakalk).

2. Die sarmatischen Schichten.

Ein großer Teil des begangenen Gebietes besteht aus sarnnatisehen 
Schichten.

Die unterste Schicht ist auch hier ein dunkelaschgrauer, gut ge­
schichteter Ton, in dessen oberen Partien stellenweise auch dünne, blaue 
Sandseilichten zwischengelagert sind, die sich auch zu Sandsteinschichten 
verfestigen. In der oberen Partie des blauen Tones ist stellenweise ein 
gelblicher Ton zwischengelagert, der noch weiter oben mächtiger ent­
wickelt ist. Im oberen Teile sind eingelagerte dünne, gelbe Sandschichten 
zu beobachten. Hierauf folgt feinerer Sand mit schichtenförmig angeord­
neten großen, brotleibförmigen Sandsteinkonkretionen und zwischengela­
gerten dünnen, tonigen Bändern, die den .Sand bänkig erscheinen lassen. 
Bei Kürpüd enthalten manche Siandsteinkonkretionen weiße Oolithkügel- 
chen, die sieh von dem blauen Sandstein gut abheben. E-lich von Kürpüd, 
im S von Morgonda, kommt in der oberen Partie des Sedimentes auch 
dünner, mürber Dazittuff von solcher Art vor, wie ich ihn auch schon 
früher bei Fenyöfalva und Glimboka beobachtete.

Auf den Hügelrücken in der Gegend von Morgonda kommt mehr 
weicher gelber Sand vor, den P avat-YÄJH'A schon für politisch hielt. Diese 
Ansicht kann ich nicht teilen, da ich hier den unterpontisehen Ton nicht 
angetroffen habe, der sonst im Westen überall vorhanden ist, ich betrachte 
deshalb auch diese Sande als snrmatiseh.

In den sarmatischen Bildungen fanden sich diesmal keine Fossilien. 
Indem ich mich jedoch auf die von mir in den vorangegangenen Jahren 
weiter W-lieh gesammelten Petrefakten und die von P avat-V a jn a  aus 
dem weiter E-lich, schon jenseits meines Aufnahmsgebietes gelegenen 
Hügellande auf gezählten Fossilien, sowie darauf berufe, daß die Reihen­
folge und petrographische Ausbildung der Schichten hier jenen ganz ähn­
lich ist, kann es keinem Zweifel unterliegen, daß diese Schichten tatsäch­
lich sarmntisch sind.
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3. Das politische Sediment.

Von dem W-lich von meinem diesjährigen Gebiete (auf dem Ivar- 
tenblatt Zone 22, Kolonen XXXI) so weit verbreiteten politischen Sedi­
ment hatte ich es heuer nur mit östlichen Randpartien zu tun. In der Umge­
bung von Kolun ist es noch im Hangenden der sarmatischen Schichten, 
in der oberen Hälfte der Hügelrücken nachweisbar, jenseits der letzteren 
aber, im N, erscheint es in fast gerader Linie auf den Hügelkämmen. 
Sein plötzliche Endigung an einer S—N-licher Linie steht mit den tek­
tonischen Verhältnissen im Zusammenhang, wie wir dies weiter unten 
sehen werden.

4. Anschwemmungen (Alluvium).

Die Flüße meines Gebietes haben zum großen Teil, entsprechend 
den tektonischen Verhältnissen, eine X—S-liehe Richtung, fließen zwi­
schen den gewöhnlich sanft geneigten Talgehängen auf breiten Anschwem­
mungsgebieten langsam dahin und münden in den Oltfluß. Ihr Weg führt 
über ein zum großen Teil aus sandigen Sedimenten bestehendes Gebiet, 
infolgedessen ihre Anschwemmungen, die sie nach Regengüssen und bei 
der Schneeschmelze aus dein Bette tretend absetzen, aus schlammigem 
Sand bestehen, der üppigen Graswuchs trägt und gute Wiesengründe gibt.

Tektonische Verhältnisse.

Während die stratigraphisehen Verhältnissen in den sowohl im .Jahre 
1915. wie in den vorangehenden Jahren begangenen Gebieten einfach 
sind, indem am geologischen Bau dieser Gebiete nur mediterrane, sarmati- 
sche und politische Bildungen teilnehmen, unter welchen namentlich die 
sarmatischen und politischen Sedimente eine große oberflächliche Aus­
breitung aufweisen, sind die tektonischen Verhältnisse umso verwickelter 
und diese können nur nach sehr detailierter Begehung geklärt werden. 
Aber auch so noch nicht mit voller Genauigkeit, da die Talhänge gewöhn­
lich sanft geneigt, mit Ackerboden oder dichten Waldungen bedeckt, die 
auf den Karten bezeichneten Gräben seicht und mit Gras und Akazien 
bewachsen sind und sich nicht über den Gehängeschutt hinaus erstrecken 
und weil es ferner wenig Aufschlüsse gibt, die die Beobachtung der 
Schichtenlagerung gestatten würden, so daß man selten Daten findet, die 
einer gründlichen Erkenntnis der Tektonik dienlich wären. Hiezu kommt 
noch der Umstand, daß es an den Talgehängen viel abgerutschte und ab­
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gestürzte Partien und Erdbewegungen gibt, die alsdann fehlerhafte Daten 
und kein wahrheitsgetreues Bild bieten.

Schon in meinem vorjährigen Auf nah m,s berichte1) wies ich auf die 
Kompliziertheit der tektonischen Verhältnisse hin und bemerkte, daß man, 
während die Falten im westlichen Teile WKW—ESE-lich streichen, in 
der Umgebung von Szentägota plötzlich K—S-lich gerichteten Falten 
begegnet. Die verschieden verlaufende Faltung kannte ich im. vorigen 
-fahr noch nicht miteinander in Zusammenhang bringen, doch hoffte ich, 
daß die Sache im Jahre 1925 klargestellt werde, und in der Tat hat sich 
diese Hoffnung zu meiner Befriedigung erfüllt, da. ich heute bereits ein 
klares Bild von der Tektonik dieser Gegend zu entwerfen vermag.

' Der markanteste leitende Zug in der Tektonik ist das Zutagetreten 
der mediterranen Bildungen an der N-lichen Grenze des hier behandelten 
Teiles des großen Beckens. Die westlichste Scholle ist KE-licb von H.asag,

r

gegenüber der Eisenbahnhaltestelle Veszöd, am rechten Ufer des Viza- 
baches gut aufgeschlossen; die Schichten fallen hier unter 40° nach l h. 
Diese Scholle erstreckt sich gegen KW noch weiter auf das Aufnahms­
gebiet von L. R oth v . T el k o d , der dieselbe bis Szäszcsanad verfolgte.2) 
Am linken Ufer des Vizahaehes setzen die Schichten, unter der bei Szäsz- 
veszod befindlichen Pleistozänterrasse auftauchend, in den tiefer ein­
schneidenden Gräben weiter fort, wo sie unter 45° nach 3h einfallen. 
Weiter im SE, in dem Hügelabhang oberhalb Rüsz, ziehen sie weiter und 
hier fällt der Bimssteintuff unter 35" nach 3h ein. Diese Partie des medi­
terranen Sedimentes bildet eine an einer gebogenen Bruchlinie empor­
ragende Tafel, die auch schon im Landschaftsbild in bestimmter Weise 
zum Ausdruck kommt, indem die Schichtenköpfe steile, das allgemeine 
Niveau bedeutend überragende Hügelrücken bilden. Eine weitere Ver­
folgung nach SE macht der mit Wald bewachsene Hügelrücken und der

') Ja h re sb e ric h t <1. k u. geol. R.-A. fü r 1914. 8. 413.
'-) Jahresbericht d. k. n. geol. R.-A. für 1908.
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Mangel an Aufschlüssen unmüglioli. ENE-lich von Szelindek begegnet 
man jedoch einer Erscheinung, die wahrscheinlich die Fortsetzung dieses 
Zuges andeutet. Hier ist nämlich im Hevestal, auf großem Gebiete, eine 
dreieckige Senke wahrzunehmen, die nicht nur durch die steil aufragenden 
Hügel lehnen, sondern auch durch fünf Seen an der Grenze der Senke 
markiert wird. Im NE, bei Szäszveszöd, wird sie schon durch die bereits 
sanfter fallenden sarmntischen Schichten bedeckt, während sich am S- 
lichen Kontakt politische Bildungen befinden, die bei Rüsz sehr gefaltet 
sind, wie aus Figur 1 ersichtlich ist. Ähnliche Verhältnisse findet man 
nach L . R otii v . T klegd  weiter NWdich, bei Sorostely, wo die politischen 
Schichten ebenfalls am S-lichen Kontakt eine steile Antiklinale bildet.

Weiter E-lich, bei Felsögezes, treten die mediterranen binisstein- 
Inlfhaltigen Schichten zutage, die bis an das Hortobägytal zu verfolgen 
sind. S-lich von Felsögezes bilden sie in der S-lichen Hälfte ihrer Aus­
dehnung eine Antiklinale, an deren S-lichem Flügel die Schichten unter 
>'55" nach 13h einfallen, während sie im Ndichen Flügel ein Einfallen 
unter 45" nach l ’1 auf weisen; hierauf zeigt sich im N alsbald eine Ver­
werfung an einer Spalte und in dem verworfenen Teile erscheinen im 
Abhänge eines E-lich von der Gemeinde befindlichen Hügelrückens aber­
mals die zwei Bimssteintuffbäuke, die unter 25" nach 24h und weiter 
E-lich unter 30" nach l h einfallen, während sie N-lic.h von Alcina, im Leu- 
graben unter 25" nach 21’ verflachen. Die Lagerungsverhältnisse in dieser 
Gegend sind aus Figur 2 ersichtlich.

Auch im N, bei Felsögezes, folgen auf das Mediterran sarmia tische 
Schichten, während an der S-Grenze die politischen Schichten auftreten, 
die am Kontakt auch hier Falten bilden.

Die mediterranen Schichten treten noch weiter E-lich, bei Beildorf, 
im Abhänge des Hügelrückens oberhalb der Gemeinde auf. Die zwischen­
gelagerte Brmssteinschicht fällt unter 20" nach 2311 ein. Diese Partie bildet 
die Fortsetzung jenes verworfenen Gebietes, das bei Gezes festgestellt 
wurde. Bei Bendorf fallen die da« Mediterran überlagernden sarnmtischen 
Schichten NW-lich von der Gemeinde unter 25° nach 23h und NE-lich von 
derselben unter 25" nach 3h ein. Der politische Ton fällt S-lioh von der 
Gemeinde, jenseits des Anschwemmungsgebietes des Hortobägybaches 
unter 25" nach 141' ein, die Antiklinale dürfte sich mithin unter dem 
Alluvium des Hortobägybaches befinden. i

Das Mediterran befindet sich noch weiter E-lich, jenseits des Hor- 
tobägybaches, der die Form eines S bildet und das1 Streichen der Schich­
ten rechtwinkelig durchschneidet, und zwar bei Verd, au beiden Ufern 
des Altbach und des Ziederbach, und nach E hin bis Veszöd. Im S-lichen 
Teile dieses Mediterranvorkommens bilden die Schichten, dort, wo der
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von E kommende Ziederbach sieh plötzlich nach S wendet, eine Anti­
klinale, deren S-licher Flügel unter 60“ nach 16h einfällt, während der 
N-liohe Flügel unter 30° nach 2h geneigt ist. Am linken Talgehänge 
beobachtete ich ein Ein lallen unter 25° nach 14h, N-lich von Veszöd, am 
rechten Ufer des Baches, ein solches von 25" nach 3h und in dem im Han­
genden befindlichen sarmatisclieu Sediment ein Einfallen von 15" nach 3h. 
N-lich von Verd, am rechten Ufer des Altbaches, fällt der Bimssteintuff 
an dem steilen S-lichen Abhang des Verderberges unter 30" nach 2h ein. 
.Diese Lagerung ist in Figur 3 veranschaulicht.

Bei Verd ist die Lagerung demnach jener bei Felsögezes ähnlich, 
indem an beiden Punkten in der südlicheren Hälfte des mediterranen 
Sedimentes eine Antiklinal.falte vorhanden ist, jenseits welcher die Schich­
ten im N an einem Bruch verworfen sind und die Schiohtenreihe neuer­
dings zutagetritt. Dies erscheint übrigens auch in den Landsclisiftsformen 
ausgeprägt: die Schichtenköpfe der verworfenen .Partie bilden in diesem 
Gebiete ungewöhnlich steile Lehnen, in welchen man den weißen Bims­
steintuff schon aus der Ferne wahrnimmt.

Die Mediterransehichten sind auch noch auf dem Bergrücken zwi­
schen Veszöd und Kürpöd, im „Breiten Wald“ vorhanden, dann aber 
tauchen sie alsbald unter die sa.rmatischen Schichten. Auf diesem Rücken 
fallen die sarmatischen Sandsteinschiehten in einem kleinen Steinbruch 
zwischen den zwei Gipfeln „Dicker Hotter“ und „Honersweierten“ unter 
(15° nach 20h ein, weiter S-lich, im E von Kürpöd, im oberen Teile des 
Teufelsgrabens dagegen unter 80° nach 21h. SE-lich von Kürpöd ist im 
Dareifengraben eine steile Autiklinalfalte aufgeschlossen, in deren W- 
lichem Flügel ein Einfallen von 85° gegen 1811 zu beobachten war, wäh­
rend sie im E-liehen Flügel unter 80" gegen (ih einfallen. In dem S-lich 
von hier befindlichen Kaltseifengraben stellte ich im oberen Teile des­
selben ein Fallen unter 75° nach 1911 fest. In den Wasserris-sen NE-lich 
von Szäszhäz zeigte sich ein Einfällen von 20" nach 17h, beziehungsweise 
von 40° gegen 6h; E-lich von der Gemeinde, im Glimenaugraben, ein sol­
ches von 75° nach 17h. Weiter S-lich, am W-Abhänge des Hügelrückens 
finden sich keine Aufschlüsse, am E-lichen Abhange, in dem bereits in 
der Gemarkung von Mä.rtonhegy befindlichen „Tiefen Graben“ jedoch 
fallen die Schichten unter 25° nach 5h ein.

Aus alldem geht hervor, daß hier eine der Längserstreckung nach gut 
nachweisbare Antiklinale vorhanden ist, die sich aus nahezu W —E-Hcher 
Streichrichtung (19—7h) von Felsögezes bis zum Veszöder „Breiten 
Wald" plötzlich nach S wendet. Diese Antiklinale bildet den tektonischen 
Grat des in Rede stehenden Gebietes, die den Schlüssel zu jenem, in mei­
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nein Aufnahinsberichte 'von 1914 bezeiclmeten Problem bietet, welches 
ich im Jahre 1915 solcherart gelöst habe.

Vom Breiten Wald zieht sich ein N—>S-lich streichender Hügel - 
rüeken über die Gipfel des Dicken Hotters, Honnersweierten, Teufels- 
berg, Stierberg, Stoffenberg, Gyalu Murgului und Birkenberg bis zum 
Bach von Märtonhegy. Die Antiklinale befindet sich jedoch nicht auf 
diesem Hügelrücken, sondern etwas weiter E-lich ‘davon, an der W-lichen 
Abdachung. Die Antiklinale selbst ist nur einige Schritte breit, m it sehr 
steilen Flügeln (75—85°), die die Schichten ungestüm durchstoßen. Un­
weit davon verflacht die Schichtung bereits beträchtlich (25—15°) und 
in kaum 15 Km Entfernung liegen die Schichten bereits horizontal und 
bilden zwischen den übrigen hier zu besprechenden Antiklinalfalten eine 
breite, ausgedehnte Synklinale.

Über die Fragen, welche die tektonischen Verhältnisse unserer Anti- 
klinalfalte auf dem N-lich von der Felsögezes—Veszöder Partie gelege­
nen, entfernteren Gebiete sind und inwiefern deren Wirkungen fühlbar 
sind, kann ich keinen Bescheid geben, dm dieser Teil bereits außerhalb 
der H liehen Grenze meines Aul'nahinsgcbietes liegt. Im E ist allerdings 
die Wirkung insoferne fühlbar, da es hier mehrere, mit der vorigen pa­
rallele, FT—S-lic.h verlaufende Antiklinalen gibt.

E-lich von Szentägota, auf dem Hügelrücken zwischen dem Hor- 
tobägybach und dem Altbach, in der Gegend von Weinberg, liegen die 
sarmatischen Schichten horizontal. Weiter E-lich zeigt sich jedoch eine 
starke Anschwellung, die durch das 641 m hoch emporragende Massiv der 
„Alten Burg“ schon im Landschaftsbild markiert wird. Im X-l icheren 
Teile, längs der Landstrasse Szentägota—Lese« fallen die Schichten unter 
35—40° nach 18h, während sie am jenseitigen Ufer des Lesesbach es, im 
Fussrechergraben unter 5—10° nach 3h einfallen und so lagern die Schich­
ten auch in der Gegend des Schulberges. Dies ist demnach als der N-Rand 
der hügelartigen Anschwellung anzusehen. Gegen S wird die Lagerung 
flacher und hier konnte ich leider keine zuverlässigen Daten finden, da 
man in der Gegend von Morgonda starken Rutschungen und Erdstürzen 
begegnet. Am stärksten sind diese gegen das Tal hin erfolgten Rutschun­
gen E-lich von Morgonda, am N-liehen Abhang des Grundgrabens, und 
die abgerutschten Partien bilden parallele, langgestreckte Hügelrücken; 
dort aber, wo sich die von Szäzhalom führende Strasse auf den Hügel­
rücken hinaufschlängelt, bilden sie untereinander gereihte dolmenartige 
Hügel und beeinflußen das Landschiaftsbild sehr vorteilhaft, geben jedoch 
keine Aufklärung über die Lagerungsverhältnisse.

SSW-lich von der Anschwellung von Szentägota—Leses tritt in der 
Gegend des Löwenberges eine steile Antiklinale auf, die im Gelände

0 0



(lü ) A D F 8  A1IM M UEIUC U T . ■123

durch den stark hervorragenden 648 m hohen Gipfel des Löwenberges 
und Blosseln markiert wird. Im W-lichen Flügel, im oberen Teil des 
Löwengrabens, fallen die Schichten unter 75" nach 17h, während man 
unter dem Blosseln, im Zwillengraben, die Antiklinalfalte selbst findet
u. zw. im W-liclien Flügel mit einem Fallen von 55" nach 19h, im E-lichen 
dagegen mit einen solchen von 75" nach 5h. Weiter S-lich, in der Richtung 
gegen Brulya hingegen ist sie nicht mehr weiter nachweisbar, denn 
das N—S-lich verlaufende Boltnerbachtal bei Brulya ist auch eines jener 
sanft abfallenden, mit Ackererde bedeckten Täler, wo die Gräben noch 
nicht so tief sind, um über die Schichtenlagerung sichere Aufklärung 
bieten zu können. Gestützt auf jene Theorie jedoch, nach welcher Salz­
quellen und Gasexha.lationen um Scheitel der Antiklina.lfalten erscheinen, 
kann man sie in ihrer wahrscheinlichen Fortsetzung weiter verfolgen. 
IST-lich von Mnrtonhegy entspringt nämlich im Honnerbachtal, am rechten 
Ufer des Baches, eine Salzquelle, .aus welcher jede halbe Minute Gas in 
großen Blasen aufbricht; weiter südlich aber, am linken Ufer kommt ein 
Sprudel vor. Diese Erscheinung kann also mit der südlichen Fortsetzung 
der Antiklinale von Leses—Veszöd in Zusammenhang gebracht werden, 
wo die im Norden steile Falte bereits flacher wird. Auch dieses Tal ist eines 
jener sanft geböschten Täler, wo man vergeblich zuverlässige Aufschlüsse 
sucht. Auf Grund solcher Yerhältnisse kann ich die Ansicht von I)r. S. 
P a c p , daß die Antiklinale von Leses—Veszöd gegen Kisprazsmär streicht, 
ebenso wenig teilen, wie die, wahrscheinlich gerade hierauf begründete 
kartographische Darstellung von F. v. P ävai-V ajjsta, wonach diese Falte 
mit jenen von Nagysink—Rukkor Zusammenhänge.

Dr. S. Papi? gibt das Profil einer zweiten, E-lich von der oben be­
schriebenen bei Szentägota—Blosselnberg auftretenden Antiklinale, wobei 
er von der Theorie ausgeht, daß die Salzquellen und Sprudel auf den Anti- 
klinalgewölben erscheinen, da es auch bei Szentägota und Leses solche 
gibt. Ich konnte diese zweite Antiklinale deshalb nicht feststellen, weil 
auch hier gute Aufschlüsse fehlen.

In dem E-lich von der Antiklinalfalte des Blosselnberges sich ans- 
breitenden Hügellande liegen die sarmatiscben Schichten N-lich von Ivis- 
prazsmia und Nagysink horizontal.

S-lich von Nagysink streicht indessen eine neuere Antiklinalfalte 
in N—S-licher Richtung, die den W-lich vom Nagysinker Tale befindli­
chen Hügelrücken gestaltet. In ihrem nördlichen Teile schließt sie sich 
in einem Halbkreis. Bei Gerdäly, im Alten Weiherbach, fallen die Schich­
ten unter 70—30° nach 21—22h, SE-lich von Kispräzsma, in dem Gra­
ben unter der nach Nagysink führenden Strasse unter 6° nach 3h. S-lich 
von Nagysink, im Graben Nächste Au ist ein Fallen von 10° gegen 4h,
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in der Fernsten Au ein solche von 15° gegen 5h zu beobachten, ebenso im 
Bärenloeh, am Kretsehun und im Kissinker Laxen Seifengraben; dies ist 
mithin der östliche Flügel unserer Antiklinale. Auf dem W-lieh vom 
Hügelrücken befindlichen Abhang, SE-lich von Gerdäly, im Wiesenbac.li- 
graben, beobachtete ich am W-Flügel ein Verflachen von 10" nach 17h, 
N-lich von Rukkor, in der wilden Sehlueht aber ein solches von .10° gegen 
18h. Die von P a v a i-Y a .tna als Antiklinale von Rukkor bezeichnete Falte 
konnte ich selbst gut beobachten. Übrigens ist diese Antiklinale auch in 
dem E-lich von Rukkor befindlichen steilen Abhang am rechten Ufer des 
Oltflußes gut zu sehen. Auch kann hier noch genau festgestellt werden, 
daß der 639 m hohe Gipfel des Vrf Maluluj den Scheitel der Falte bildet.

Aus Obigem geht hervor, daß sich E-lich von dem N—S-lich strei­
chenden Teil der Felsögezes—Verd—Szäszhäzer Hauptantiklinale zwei 
kleinere, parallel mit dieser verlaufende Antiklinalfalten befinden: jene 
von Szentagota—Veszöd—Märtonhegy und die von Rukkor. Diese beiden 
Antiklinalen hängen jedoch nicht miteinander zusammen. Die Entfernung 
zwischen ihren Enden ist eine so große, daß es hier sehr gezwungen wäre 
einen Zusammenhang zu vermuten. Auf Grund meiner eigenen Beobach­
tungen möchte ich die Verbindung oder Zusammenziehung von Antikli- 
nalfalten auf einem großen Gebiete für eine gezwungene Sache ansehen. 
Tn dem gedachten südlichen Teile des großen Siehenbürgisehen Beckens 
gibt es wohl auch, wie wir oben gesehen haben, Antiklinalfaltungen, die 
aus den sonst horizontal liegenden Sedimenten brutal aufbrechen, doch 
sind dies nur lokale Erscheinungen, einzelne Anschwellungen, aber keine 
systematischen, ihre Richtungen in langem Zuge konsequent beibehal­
tenden Faltungen.

In teilweiser Begründung dieser meiner Bemerkungen kann ich so­
gleich eine Antiklinale erwähnen, die wirklich in Gegensatz zu der ten­
denziösen Regel gelangt.

Zwischen Rukkor und Fölclvar, am rechten Ufer des Oltflußes sind 
keine Daten von Bedeutung zu verzeichnen. Der S-liche Abhang des Hü­
gelrückens ist abgenutscht und abgestürzt. Hingegen begegnete ich W-lich 
von Földvär, in dem zum Teil in der Gemarkung von Märtonhegy gele­
genen Goldbachtal eine solche Antiklinale, deren Richtung durchaus von 
eien bisherigen Richtungen ab weicht und sich in einem spitzen Winkel 
an dieselben anschließt. Auf den Gehängen des Goldbachtales erscheinen 
sannatische Sandsteine, die dadurch, daß sich das Tal gerade in der 
Achse der Antik!inalfalte befindet, insbesondere am rechten Ufer gut 
aufgeschlossen sind. In der unterhalb Padina befindlichen Partie fallen 
die im Sand befindlichen .Sandsteinbänke unter 5° nach 24h ein. Unterhalb 
dieser Bänke kommen schichtenweise eingelagert brotlaibförmige Sand­
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steinkonkretionen vor. Weiter unten im Tal ist unterhalb des große Sand­
steinkonkretionen enthaltenden gelben Sandes ein blauer, schieferiger Ton 
mit zwisekengelagerten Sand- und Sandstei lischichten aufgeschlossen, der 
unter 10" nach 22h fällt, während der Sandstein auf der entgegengesetz­
ten Seite unter 20" nach 9h geneigt ist. Noch weiter unten, dort, wo die 
Grenze zwischen den Komitaten Nagyküküllö und Fogaras das Tal durch- 
schneidet, erscheint auch scho-n die Antiklinalfalte selbst, die IG—5h 
streicht und deren Schichten unter 45—75" ein fallen. Bei dieser Ant-i- 
klimalfalte ragt auch der Kern plötzlich empor und durchstößt die Schich­
ten, die Hangendschichten werden jedoch nach einigen Schritten flacher 
und die tieferen sarmatischen Tonschichten fallen nur mehr unter 15—20" 
nach 22h, bezw. I I 1' ein. Die Wirkung dieser Antiklinale weiter im N 
macht sich dadurch fühlbar, daß das Tal des Baches von Märtonhegy 
abweichend von der N—S-lichen Richtung der übrigen Bäche, sich nach 
NE—SW wendet.

In der inneren Partie der Hauptantiklinale von Felsögezes—Verd— 
Szäszliäz, u. zw. W-licli von derselben, liegen die Schichten in großer 
Breite horizontal. W-licli von Felsögezes, im SW von Salkö, tritt eine 
flache Synklinale auf, und vielleicht ist es diese, die zu jener nach 19—71' 
streichenden, mit dem Felsögezes—V erd er Teil der Hau ptf alte parallelen 
Antiklinale führt, die in der Gegend Alsögezes— Ujegyhaza nachweisbar 
ist. Im Wolfsgrabeii, NW-lich von Ujegyhäzu, ist diese Falte gut .auf­
geschlossen, hier fällt ihr S-lieher Flügel unter 10" nach 19h, der N-liche 
dagegen unter 10" nach l h ein. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese 
Antiklinale mit dem weiter W-lich bei Rüsz befindlichen Bruch zusam­
menhängt, der sich solcherart etwas nach N wendet. Ob sich die Antikli­
nale gegen E weiter erstreckt, kann in Ermangelung von Aufschlüssen 
in dein Hügellande am linken Ufer des Hortobägybaches nicht festgestellt 
werden und vielleicht deutet die bei Illembak befindliche flache Antikli­
nale ihre östliche Endigung an. Hier fallen die Schichten NE-lich von 
der Gemeinde unter 10° nach 22h, E-lich von derselben, am Gyalu Duni- 
bravi, unter 5° nach 24h, während sie S-lich von der Gemeinde in der 
Walea Sesuluj, unter 5—10° nach 14h einfallen. E-lich, .S-lich und W-lich 
von hier dagegen liegen die Schichten horizontal.

SW-lich von der Antiklinale von Alsögezes—-U.jegyhäz erstreckt 
sich eine breite Synklinale und erst in großer Entfernung, im Abschnitte 
Moh—Hortobägyfalva des Hortobägybaches, tritt ein neuere Antiklinale 
auf, in deren Achse der Hortobägybach sein Bett eingeschnitten hat. Am 
rechten Ufer, in der Gegend der Eisenbahnhaltestelle Kavicsbänya fallen 
die Schichten im NW-lichen Flügel der Antiklinale unter 40° nach 22h, 
während sie am linken Ufer, im SE-lichen Flügel, unter 35° nach 9h ein­
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fallen (Figur 4). Die Antiklinale selbst kann in diesem Streichen etwas 
über Hermany hinaus verfolgt werden, dann aber ändert sie plötzlich ihre 
Richtung ellenbogenf'ürmig. SW-lich von Hortobägyfalva, am SW-lichen 
Abhange des Piscul derimat, an dessen vorspringendem Vorgebirge die 
Leithakalkscholle aufgeschlossen ist, fallen die sarmatischen Schichten 
unter 20" nach 15h ein, während sie am NE-lichen unter 20" nach 4h fal­
len. Die solcherart gebogene Antiklinale erstreckt sich über den 592 m 
hohen Gipfel des Gyalu Chirmoguluj bis in das Olttal, wo die sarmati­
schen Schichten im W-liehen Flügel unter 35" nach 14h und im E-lichen, 
W-lich von Oltszakadät, unter 10° nach 61’ einfallen. Diese Antiklinal- 
falte verrät übrigens ihre Gegenwart schon dadurch, daß keilförmig in 
das politische Sediment eingeschoben sarmatische Schichten in einer nicht 
breiten Zone zutage zu treten scheinen. Die Lagerungs Verhältnisse die­

ser Gegend sind in Figur 5 veranschaulicht, aus welcher auch hervorgeht, 
daß sich W-lich von der Hauptfalte, bei Fenyöfalva, eine Seitenfalte 
befindet, deren W-licher Flügel unter 15" nach 17h fällt, während der 
E-liche ein Einfallen von 15" nach 4h aufweist; die E-lich von der Haupt­
falte bei Glimboka erscheinende zweite Seitenfalte lallt im W-liehen 
Flügel unter 10° nach 2111 und im E-lichen unter 5—10° nach 3h ein.

Am rechten Ufer des Szebenbaches kann die ellenbogenartig ge­
knickte Falte Mangels an Aufschlüssen nicht weiter verfolgt werden; daß 
sie sich aber auch jenseits des Anschwemmimgsgebietes des Szebenbaches 
fortsetzen dürfte, ist schon deshalb wahrscheinlich, weil sich SE-lioh von 
Nagydisznöd, im Oberen Hinterbach, eine Salzquelle befindet. Hier habe 
ich nur au einer Stelle ein Einfallen von 25" nach 8h gemessen und dieses 
Fallen dürfte den südlichen Flügel der Antiklinale andeuten.

In dem weiter SE-lich befindlichen, mit dem Hinterbach parallel 
verlaufenden Valea Szeratatal bei Cöd gibt es zwei Salzquellen, welcher 
Umstand eine neuere Antiklinalfalte andeuten dürfte, die allenfalls die 
Fortsetzung der ellenbogenartig geknickten Fenyöf alvaer Falte bildet, was
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auch in dem NE—SW-lieh verlaufenden Einschnitte des politischen Sedi­
mentes zwischen Fenyöf'alva und Yeszteny zum Ausdruck kommt. Im 
Valea. Szerata gibt es keinen bedeutenderen Aufschluß; weiter S-lich 
längs der Strasse Cbd—Nagytaknäcs fällt der Bimssteintuff unter f)° 
nach l 11 ein, so daß sich die Valea. Szerata nach diesen spärlichen Messun­
gen scheinbar in der Synklinale befindet; dem widersprachen jedoch die 
in diesem Tal entspringenden beiden Quellen. Diese Salzquellen befinden 
sich in verschlossenen Hütten und ich konnte nicht zu ihnen gelangen, 
so daß ich nicht festzustellen vermochte, ob mit dem Salzwasser auch 
Erdgas e in p o r d r i n g t .

Bei der Falte Moh—Hortob&gyI«Iva—Oltszakadät wiederholt sich 
der Fall der Falte Felsögezes—Verd—Szäszliaz, indem sie sich nämlich 
aus ihrer W—E-liehen, bezw. SW —NE-lichen Richtung plötzlich in 
N—S-liehe Richtung wendet.

Beobachtet man das Hügelgebiet in S-lieber Richtung, in jener halb­
inselartigen Partie, die von W und S vom Szebenbach und im E vom 
Inundationsgebiet, des Olt begrenzt wird und aUs der dieselbe m it steilen
Ufern emporragt, so begegnet man bei Nagytaknäcs, im oberen Teile 
dem charakteristischen, ßimssteintuffschieliten führenden mediterranen 
Sediment, von welchem hier nebst den schon vorn Norden bekannten 
Schichten auch der untere Teil zutage tritt, Dieser Teil breitet sich hier 
tafelartig aus und fällt nach 31’ unter 10" ein. Dies ist der mach NE ge­
richtete Keil, dessen Wirkung sich nicht nur darin zu erkennen gibt, daß 
sich weiter im NE Falten gebildet haben, sondern daß er diese auch in. der 
Achsenrichtung ellenbogenartig geknickt hat. Seine Wirkung an der 
Mob—Hortobägyfalva—Oltszakadäter Antildinalfalte steht außer Zwei­
fel, doch halte ich es nicht für unmöglich, daß auch die Riehtungsände- 
ruug der Antildinalfalte Felsögezes—Verd—Szäszhäz durch diesen Keil 
bewirkt wurde.

Am W-Rande des in Rede stehenden Gebietes tritt S-lich von dem 
Bruch von Hassäg, der das Auftauehen des mediterranen Sedimentes be­
wirkte. eiue flache Synklinale auf, die sich bis an das aus kristallinischen 
Schiefern bestehende Ilfergebirge erstreckt, ln  der Mitte derselben, bei 
Vizakna, befindet sich jene domnrtige Aufschwellung, die den Salzstock 
enthält. Von dem ellipsoiden Salzstock fallen die bangenden sarmatisehen 
und politischen Schichten radial hinab, verflachen aber bald, so daß die 
Wirkung des gewaltsamen Aufbruches des Salzstockes nicht weit fühl­
bar ist. Die tektonischen Verhältnisse dieser Partie stellte ich in einer 
meiner früheren Publikationen auch bildlich dar.1)

Beiträge zur Tektonik des Siebenlnir î sollen Beckens. FöUltani Közlöny. 13d. 
XLTTT. 1913.



( 1 0 ) . A [ T N  A ll M K IlEniC IIT 429

Vergleicht man mm die auf meiner beigefügten Karte veranschau­
lichten tektonischen Verhältnisse, bezw. die Antiklinalztige mit dem 
auf mein Aufmahmsgebiet bezüglichen Teil der Karte von Dr. H. v. 
Böekii, wo dieser eine N—-S-lich verlaufende, launenhaft gewundene 
Kaltung darstellt, so ergibt sich ein großer und wesentlicher Unterschied 
zum Nachteil der letzteren. Dies ist jedoch durchaus nicht H. v. B öckii ’s 
»Schuld. Er hatte die Daten von seinem Mitarbeiter, Realschulprofessor 
O tto P hltops, den er mit der Bearbeitung jener Partie betraute, in gutem 
Glauben übernommen, diese sind jedoch meinen Erfahrungen nach so 
wenig zuverlässig, daß mich die Richtigstellung derselben zu weit von 
meinen Aufgaben ablenken würde.

In engem Zusammenhang mit den tektonischen Verhältnissen ste­
hen: der Vizaknaer Salzstock, die »Solquellen, die Rüszer Schlammkegel 
und die »Schlammquellen.

Der Salzstoch ■von Vizakna hat — wie ich in »meinem Aufnahms- 
berichte vom Jahre 1908 ausführlicher beschrieb — eine elliptische Ge­
stalt, seine längere Achse ist N—S-lich gerichtet; er bildet eine domartige 
Aufschwellung und wurde durch die im Inneren selbst zustande gekom­
menen, aus der Raumvergrößerung entspringenden Kräfte aus der Tiefe 
hinaufgetrieben.

Die das Hangende bildenden »armatischen und politischen »Sedi­
mente — durch welche der Salzstock mit großer Kraft aufgebrochen ist —• 
fallen nach allen Himmelsrichtungen ein, in der Nähe des Kontaktes 
unter steilerem Winkel, dann aber wird die Neigung geringer und die 
Lagerung verflacht sich. Trotz des gewaltsamen Aufbruches erstreckt 
sich die Wirkung der Emporhebung des Hangenden auf kein großes Ge­
biet, ebenso wie jene der oben beschriebenen Antiklinalen.

Salzquellen entspringen in meinem Gebiete an mehreren Punkten. 
So gibt es NE-lioh von Cod, im Valea Szarata zwei Quellen; SE-licli von 
Nagydisznöd im Oberen Hinterbacht-al eine, u. zw. SW-lieh von der in 
diesen Bachtälern vermuteten Antiklinale bei Oltszakaclät, im Anschwem­
mungsgebiete des Oltflußes, in der hier nachgewiesenen Fortsetzung der 
Antiklinale; »SE-lich von »Szentagota, in dem E-lieli vorn Salzberg befind­
lichen kurzen Tal, wo es auch reiche Gasexhalationen gibt. Dr. »S. P a er 
stellt diese Quelle in seinem Profil »als eine, an einer Antiklinale entsprin­
gende Quelle dar, was ich jedoch in Ermangelung von sicheren Auf­
schlüssen nicht bestätigen konnte. Eine Quelle, von der man ebenfalls 
nicht mit »Sicherheit nachweisen kann, ob sie an einer Antiklinale ent­
springt», findet sich auch in der Gemeinde Leses. W-lich von der malerisch 
schönen Kirchenburg. Endlich gibt es eine Solquelle im E von Märton- 
hegy, irn Quellengebiete des Honnerbacbes, unmittelbar am Bachufer,
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aus welcher halbminutlieh Gas in großen Blasen auf steigt. Gichtkranke 
baden dort iu dem in Fässer geschöpften Quellwasser. Diese Quelle ent­
springt in der mutmaßlichen Fortsetzung der Antiklinälfalte von Szent- 
f'igota—Veszöd.

Die Riiseer Schlammhegel, die sich an der W-liohen Gemeinde­
grenze im Izatale, längs der Eisenbahnlinie Nagyszeben—Iviskapus der 
ungarischen Staiatseisenbahnen, bei den Wächterhäusern Mo. 12 und 13 
3—4 m hoch aus der sumpfigen Ebene erheben, sind, wie ich hierüber 
bereits bei einer früheren Gelegenheit berichtete,1) Erscheinungen von 
natürlichen artesischen Quellen und die Resultate der Bautätigkeit des 
am Grunde jener großen Synklinale aufbrechenden Wassers, die sich zwi­
schen dem Hassäger Mediterran und dem Salzstock von Vizaknä ausbreitet.

Auch Schlammquellen finden sich an mehreren Punkten meines 
Gebietes, u. zw. nächst den Salzquellen, aber auch für sich allein. Nament­
lich kommen solche Quellen in folgenden Gegenden vor:

ENE-lich von Szelindek, im Hevestal, wird am linken Ufer des 
Baches2) ein stark durchweichter bläulicher Schlamm zutage getrieben. 
Südlich von diesem Punkte liegt eine dreieckige Senke auf einer großen 
Fläche, die nicht nur durch die steil emporragenden Hügelabhänge, son- 
drn auch durch fünf, an der Grenze der Senke befindliche Seen markiert 
ist. Es ist dies jedenfalls eine tektonische Erscheinung, ein Ergebnis der 
Fortsetzung des Rüszer Bruches nach dieser Richtung.

Bei Leses kommen S-lich von der Solquelle, am W-liehen Rande 
der Gemeinde und bei Szentagota N-lich vom Solbrunnen, im Anschwem­
mung,sgebiet des A.ltbaches Schlammquellen vor. Diese hängen mit dem 
Dom von Leses zusammen, obgleich dies bei dem Mangel an Aufschlüssen 
in dieser Gegend nicht in einer jeden Zweifel ausschließenden. Weise fest­
stellbar ist.

Im Hebesgraben gegenüber der Quelle, NE-lieh von Morgonda, 
kommen im Anschwemimungsgebiet zwei umfangsreiche Schlammquellen 
mit schwachen Gasexhalationen vor. Diese erscheinen bereits in Synkli­
nalen, wie dies auch P avaj-V ajxa  hervorhebt, doch hat er die Schlamm- 
quellen auf der Karte nicht angegeben.

Auch im N von Kispräzsmär, im oberen Teil des Dahlengrabens, 
am rechten Bachufer, im Anschwemmungsgebiete, finden wir eine um­
fangreiche Schlammquelle, die in der E-lich von der Antiklinale Szent-

!) Der geologische Bau der Umgebung von .Szelindek. (Jahresbericht der k. u 
€!eol. Keiohsaustalt für 1910.)

-j Der geologische Bau der Umgebung von Bnlya, Yurpdtl, TTenminy und Sssent- 
erzsebet. (Jahresbericht d. k. u. Cleol B.-A. v. J. 1911.)
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ägota—Veszöd befindlichen Synklinale erscheint. Auch diese Quelle 
wurde von P avat-Vajna auf seiner Karte nicht angegeben.

K-lich von Märtonhegy, im Honnerbachtal, S-lich von der Solquelle, 
am linken Ufer des Baches befindet sich ebenfalls eine Schlamanquelle, 
an der hier vermuteten flachen Antiklinale, während SE-lich von der 
Gemeinde, im Stempengraben, am linken Bachufer zwei ansehnlichere 
Schlammquellen zu finden sind, die mit Rücksicht darauf, daß die Schich­
ten hier horizontal gelagert sind, in Synklinalen liegen dürften.

Schlammquellen zeigen sich demnach in meinem Gebiete in Anti­
klinalen, kommen aber auch in Synklinalen vor.

Jähresb. d. kg], imgar. Geol. Roichsanst, f. 1915 28



B) Montangeologische Aufnahmen.

1. Die montangeologischen Verhältnisse von Nagybänya, 
Borpatak, Felsöbänya und Kisbänya.

(B ericht über clie m outiuigeologisclicn A ufnalm iou i. J .  1915.)

Von Dr. Mokitz v. Pat.kv.

(M it 8 Textligui'eii.)

Im Frühjahr und Herbst 1914 verwendete ich je einen Monat auf 
die Fortsetzung meiner in der Gegend von Nagybänya begonnenen mon- 
tangeologisehen Studien. Im Frühjahr studierte ich in Nagybänya das 
Bergbaugebiet von Kereszthegy uiid Borpatak, im Herbst aber Felsö- 
banya und das ehemals unter dem Namen Kizbänya bekannte Kisbänya. 
Meinen Bericht über die geologischen Verhältnisse dieser Bergbaugebiete 
fasse ich im folgenden kurz zusammen.

Nagybänya, Kereszthegyer Gebiet.

In meinem Bericht vom Vorjahre gab ich bereits eine kurze Schil­
derung der geologischen Verhältnisse des westlichen Grubenfeldes von 
Nagybänya. Im Tale des Foghagymäsbaches ist — wie 'aus der, meinem 
vorjährigen Bericht beigefügten Kartenskizze zu ersehen ist — andesiti- 
scher Dazit aufgeschlossen, der weiter oben im Tal von Pyroxenandesit 
durchbrochen ist. Der Bau des E-lioh von diesem Tal bis zum Tal von 
Fernezely sich erstreckenden Gebietes ist dem westlicheren Gebiet ähn­
lich. Am Ostfuße des Kereszthegy, sowie im Kereszthegyer Erbstollen 
treten die die Basis des Gebietes bildenden pannonischen tonigen Schich­
ten zutage, denen sich mehr oder weniger Quarz führende Amphibol- 
Pyroxenanclesitlava, Tuff und Breccienschichten auflagern. Diese sind in 
dem Gebiet überall propylitisiert, ja an den meisten Punkten, insbeson­
dere die tuffösen Schichten, auch kaolinisch verwittert. Diese älteren Pro­
dukte der Vulkane sind von Pyroxenandesiten durchbrochen, die sich z. T.
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in nnnimlcni. z. T. in propy litiscliem Zustand befind eit. Hütte mächtige 
normale IQmxeimndesil.-Eniption finden wir nördlich vom Kcmszthegv 
auf dem lang gestreckten Sornosberglücken, die Ansbnndis.-lelle dfiiTio 
irgendwo im nördlichen Teile des 'Bergrückens gewesen sein, von wo sieh 
die Eruption in Form eines aus mächtigem, harten Gestein bestehenden 
La,vastromc\s an dem südlichen Abfall des Somoshegy herabzieht und 
dort, sowie im Ihavaszbach und im .oberen Teil des Szent Jänosbaches tritt 
unter ihm der Andesittuff und die Breccie zutage. Im unteren Teile des 
Ravaszbaehes, sowie auch am rechtseitigen Rücken wurden der verwit­
terte, propylitische, auch Quarz und Amphibol enthaltende Tuff, die 
Breccie und Lavaseh ich ten in mehreren kleineren Eruptionen vom pro- 
pylitisehen Pyroxenandesit durchbrochen.

Eine größere propylitische Pyroxenandesit-Eruption läßt sich zwi­
schen den Bächen Szent Jänos und Aniadei unter dem Keresztliogy 
(Kreuzberg) naohweisen, diese tritt nur in geringem Ausmaße unter dem 
den Kreuzberg bildenden Rhyolit zutage. Im Amadeital an der Sttd- 
grenze des Rhyolites finden wir eben nur ihre Spur, in größerer E r ­
streckung ist sie im oberen Teile des Tales längs des Nordrandes des 
Rhyolites an der Oberfläche vorhanden, sowie sie auch an der nordwest­
lichen Seite des Kereszthegy besser aufgeschlossen ist. Am besten aber 
läßt sie sich noch in den Kereszthegyer GrubenaufSchlüssen verfolgen. 
Der Erbstollen bewegt sich — wie man das in einigen Fenstern der Gru- 
benmauerung sehen kann — bis 280 m in den pannoniseben innigen Bil­
dungen. Dort erreicht er die verwitterte und propylitisierte Lava des 
andesi tischen Dazites, in welcher ich m e h r e r e ,  i n  v o l l k o m m e  n 
n o r m a l e m  Z u s t  a n d b e f i n d 1 i c h e  P  y r o x e n a n d e s i t- 
E i n s c h l ü s s e  f a n d ,  d i e  u n b e d i n g t  v o n  d e r  i n p r o p y- 
l i t i s c h e m  Z u s t a n d  s i c h  e r g i e ß e n d e n  L a v a  .an d e r  
0  b e r fl ä e h e e i n  g e k n e t e t  w e r d e n m u ß t  e- n. Dies ist zugleich 
auch ein Beweis dafür, daß vor der Eruption des a ridesitischen Dazites 
auch schon eine Pyroxenandesit-Eruption erfolgt war.1) Zwischen (110— 
710 m verquert der Stollen einen ganz tuffartig verwitterten Rhyolit- 
ausbruch. Bei 720 m erreicht der Stollen in gerader Richtung harten 
propylitischen Andesit und innerhalb dieses finden wir, abgesehen von 
dem längs des Hauptganges auf verhältnismäßig kleinem Gebiet vor­
handenen Rhyolit, überall Pyroxenandesit in den Grubenaufschlüssen 
und nur in der östlichsten Endigung des Hauptganges gelangt man in 
den tonigen, stellenweise Lapilli führeden Andesittuff. Der Andesit er-

ü Siehe M v. PAi.fy : Über Propylitisierung der eruptiven Gesteine. Püld- 
tani Közlöny, 1916. Band XJ7VT.
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scheint auch in den GrubenaufSchlüssen, oft noch die unmittelbare Wand 
des Change« bildend, als dunkelgrünes, fast schwarzes hartes Gestein, liie 
und da aber ist es dem Gang entlang ebenfalls intensiv zersetzt, weiß 
geworden und verquarzt.

Auf längere Erstreckung und wohl entblößt sehen wir diesen Py- 
ruxenandesit im II. Wasserstellen, der das Kraftwasser der Grube aus 
dem Ravaszbach in das Amadeital hinüberleitet. Aus dem Amadeital in 
diesem Wasserstollen nach einwärts auf ungefähr 80 m finden wir erst 
den Rhyolit, dann bewegt man sieh in ca. 250 m Länge in hartem, dich­
ten, sehr zähen, frischen propylitisehen Pyroxenandesit. Hierauf folgt 
in 100 m Länge harter, bankiger, propylitischer Andesit, dessen Bänke 
bereits mit sehr dünnen tuffigen Schichten abwechseln. Wahrscheinlich 
gehören die hier auftretenden Gesteine nicht mehr dem Gesteine des 
Schlote« an, sondern sie dürften eine propylitische, aber nicht kaolinisch 
zersetzte Lava bilden. Der weitere östliche Teil des Wasserstollens, 
noch ungefähr HO in, bewegt sich schon ganz in zerfallender grünlich­
gelber Lava..

Die jüngste Eruption vertritt auf diesem Gebiet der die Kuppe des 
Kereszthegy bildende Rhyolit, der sich an der Oberfläche in ca. 1200 m 
Länge und ungefähr 600 m Breite verfolgen läßt und dessen Ausbruch 
als altersgleich mit jenen Rhyoliten betrachtet werden muß, die ich in 
meinem vorjährigen Bericht aus dem Veresvizer Gebiet beschrieb, die 
filier dort nicht propylitisiert, bezw. kaolinisch verwittert sind.

Die geologischen Verhältnisse der Kereszthegyer Grube,

Östlich voun Tale des Foghagymasbaohes ist nur unter dem Kereszt­
hegy Bergbau in Betrieb. Kleinere Schürfungen erfolgten im Szent Jäiios- 
und im Ravaszbach, sowie weiter östlich auch im kleinen Ravaszbach, 
nur am letztgenannten Orte wurden jedoch größere Aufschlüsse durch­
geführt.

Den Bau des Kereszthegy (s. Fig. 1—-2) skizzierte ich bereits in 
Kürze. Wir finden inmitten des Tuffes, der Lava und Breecie des ande- 
sitischen Dazites, welche Gesteine im äußeren Teile des Kereszthegyer 
Erbstollens aufgeschlossen sind, eine größere, aus propylitisc.hem, stellen­
weise zu Grünstein umgewandelten Pyroxenandesit bestehende Eruption. 
Diese Andesiteruption wurde vom Rhyolit durchbrochen, an den die 
Erzgänge der Kereszthegyer Grube genetisch gebunden sind. Während 
aber der Rhyolit an der Oberfläche eine mächtig ausgedehnte Kuppe bil­
det, finden wir ihn in den Grubenäufschlüssen nur untergeordnet. In der 
geraden Linie des Erbstollens folgt nach der schon erwähnten dazwischen

m
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Lava vom Tage in ungefähr 610 m ein hoch verwittertes weißes Gestein, 
in dem sich keine femischen Gemengteile erkennen lassen, in dem sogar 
nicht einmal mehr der darin enthaltene Feldspat bestimmt werden kann. 
Auch Quarzkristalle findet man in dein Gesteine kaum ausgeschieden. 
Das Gestein «ielit äußerlich ebenso aus, wie wir es am Iveresztliegy fin­
den, denn ausgeschiedenen Quarz sieht man auch dort nur sehr spärlich. 
Das Gestein ist so sehr zersetzt, daß die mikroskopische Untersuchung 
zu gar keinem Resultat führt. Ein kleiner Splitter des Gesteines gibt 
starke Kalium -Flamm ei i r e ak t i cm und so glaube ich auch im Hinblick auf 
die große Ähnlichkeit mit dem den Iveresztliegy bildenden Rhyolit kaum 
fehl zu gehen, wenn ich dieses in ca. 100 m Länge aufgeschlossene Ge­
stein zu den Rliyoliteu zähle. Nach ihm folgt harter dunkelgrüner Pv- 
roxenandesit, der bis zur Kreuzung des Erbstollens mit dem Hauptgang 
anhält, wo wir den neben dem Hauptgang vorhandenen Rliyolit erreichen. 
Auf einige. Schritte vom Erbstollen aber, im südwestlichen Schlag des 
Hauptganges, erscheint wieder der Andesit. Längs des Hauptganges nach 
einwärts läßt sich der Rliyolit in den oberen Horizonten nur bis zur Ab­
zweigung mit dem Csoragang mit Sicherheit verfolgen. Von hier weiter 
hineinzu sieht man in den oberen Horizonten das Liegende des Haupt- 
ganges nur an sehr wenigen Stellen, weil der Gang dort schon längst 
abgebaut ist und gegenwärtig der im Liegenden des Ganges getriebene 
Parallelschlag zur Kommunikation dient. Das Liegende des Hauptganges 
bei der Verzweigung des Csoraganges, der Schlag des Csoraganges, sowie 
der mit dem Hauptgang parallele Schlag befindet sich überall in Pyroxen- 
andesit. Der mehr innere Teil des Erbstollens wird nicht in Stand gehal­
ten und ist daher nicht, begehbar. Am III. Horizont innerhalb des Csora­
ganges kann man gleichfalls nur aui dem im Liegenden des Ganges lau­
fenden Schlag weiter nach einwärts gelangen; hier ist Andesit aufge­
schlossen und dasselbe Gestein findet man auch weiter innen im Hangen­
den des Ganges, wo der Schlag bereits zum Hauptgang abschwenkt.

Die Endigung des neben dem Hauptgang befindlichen Rhyolites 
•sieht inan auf keinem einzigen Horizont, der Rhyolit scheint sich jedoch, 
so wie man -tiefer eindringt, immer mehr nach Nordosten im Hangenden 
des Haupt-ganges zu erstrecken. An einzelnen Stellen ist zu vermuten, 
daß der Rhyolit unterbrochen ist und dann in einer gewissen Entfernung 
wieder fortsetzt. Sicher ist jedenfalls, daß der Rhyolit nur im südlicheren 
Teile unmittelbar neben dem Gang auftritt, während er im nördlichen 
Teil überall ungefähr in der Gegend absetzt, wo der reiche Teil des Gan­
ges folgte. Am YII. Horizont bpi der Abzweigung des Csoraganges läßt 
sich die Mächtigkeit der Rhyoliteruption mit kaum -mehr -als 20—25 m 
bestimmen. Yon hier nach innen kann man den Rhyolit dem Gang ent-

4 :: r»
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lang ungefähr bis 300 m verfolgen, im inneren Teile der ins Hangende 
getriebenen Querschläge aber finden wir schön Andesit, so daß man die 
Breite der Rhyoliteruption kaum auf einige .Meter schätzen kann. Beim 
Bitsänszky-Quersohlag hört dann der Rhyolit auch auf und weiterhin 
findet man nur den Pyroxenandesit,

Figur 1. Geologische Kartenskizze des Kereszthegyer Bergbaues.
1 =  A ndesitischer Dnzittufl, Breocie und Lava; 2 =  Propylitischer Pyroxenandesit' 
3 — Hhyolit im der Oberfläche; 3a = .Rhyolit in den Grubenaufsclilüsseu: - reicher 

Gang, t o i u  gutes Pocherz, — armer Gang.
NB.:- Föteler kibävAsn - Ausbiß des Hauptganges; Fdteler uz altärna' szintjOu =  

Hauptgang im Erbstollenhorizont
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Das innere Ende des Hauptganges tritt in jedem Horizont, ungefähr 
senkrecht untereinander, aus dem propy! itischen Ändesit heraus und ge­
langt in den lockeren Tuff und die Breccie, wo sich der Gang verliert.

Die Gruhenaufschlüsse zeigen also, daß es unter dem Ivereszthegy 
zwei schmale Bhyoliteruptionen g'iht. Die eine ist in dem mehr inneren 
Teile des Erbstollens aufgeschlossen, die andere längs des Hauptganges.

4 3 7

Wereszthecw
500 .

Figur 2. 'Durdisolniitt der Kere.sztlitjgyor Grube.
1 “  Andcsitisolier Dazittuff, Breccie und Lavii; 2 =  Propylitischer Pyroxenandesit;

3 =  Bhyolit.

Die Kluft der letzteren verfolgt den Hauptgang nicht überall bis zu Ende, 
ja der Gang ist gerade dort reich und in größerer Mächtigkeit entwickelt, 
wo er sich nicht im Bhyolit befindet. Auch kann kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, daß der Rhyolit in den oberen Horizonten nur auf geringere 
horizontale Entfernungen vorhanden ist, während er in den tieferen Hori­
zonten auf längeren Strecken zu finden ist.

Wenn man die Daten der GrubenaufSchlüsse mit. der Ausbildung
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über Tags vergleicht, so zeigt sich eine ganz gute Übereinstimmung zwi­
schen der beiden. Wenn man die Grenzen des Rhyolitkegels des Kereszt- 
begy genau begeht, so sieht man, daß der nordöstliche Teil der Grenz­
linie des Rhyolites eingebuchtet ist; ähnliche Einbuchtungen fand ich 
bisher immer an Stellen, wo zwei Eruptionen mit einander verschmelzen. 
Schon aus der Ausbildung an der Oberfläche ist also zu vermuten, daß 
der Rhyolit am zwei mit einander parallelen Linien aufbrach.

Der Ausbiß des Keresztliegyer Hauptganges über Tags zieht sich 
in der Mitte der Rhyoliteruptiun hin, entsprechend der am Fuß des Ke­
gels befindlichen schmalen vulkanischen Spalte. Die Endigung des Rhyo­
lites läßt sich, wie erwähnt, auf den einzelnen Horizonten nicht genau 
feststellen, es ist aber doch unzweifelhaft, daß der Gang in seinem nord­
östlichen Teil fehlt, während er an der Oberfläche ein großes Gebiet be­
deckt. Aus der schon skizzierten geologischen Ausbildung ist mit W ahr­
scheinlichkeit zu schließen, daß sich unter dem Kereszthegy ein Schlot 
von propylitischeni Pyroxenandesit befindet, dessen Mitte in nordöstli­
cher Richtung an zwei Linien auf geborsten ist. und an diesen schmalen 
vulkanischen Spalten brach der Rhyolit auf, der sich über den Spalten 
in der Form eines Pilzes ausbreitete; das Rhjuditmaterial aber wurde zum 
Teil, namentlich aus dem höheren Teile der Spalte, hinausgedrängt, so 
(laß dieser Teil der Spalte unausgelullt, leer blieb. Bei den weiteren Be­
wegungen erfolgte längs der alten Spalte eine neuerliche Aufberstung, 
wobei sich der Gang zum Teil in der leer gebliebenen Spalte ausbildete, 
zum Teil aber die neuere Aufberstung auch im Rhyolit eine Gangspalte 
hervorbrachte. Während die Gangspalte, die sich im Rhyolit bildete, nur 
schmal ist, bildete sich der Gang in der vom Rhyolit nicht ausgefüllten 
vulkanischen Spalte in größerer Mächtigkeit aus. Diese Annahme wird 
durch den Umstand bekräftigt, daß die Gangspalte im Rhyolit überall 
schmal und an Erz arm war, ja in der Tiefe auch fast ganz vertaubte, 
während sie sich nordöstlich vom Rhyolit erweiterte und dort der reiche 
Abschnitt des Ganges folgt.

An der Oberfläche fällt die nordöstliche Endigung des Rhyolites 
ungefähr mit dem Schlotrande des Pyroxeimmlesites zusammen. Auch 
in den Grubenmifschlliissen sehen wir, daß der Gang überall ungefähr 
unter dieser Stelle aus dem Schlot des Andesites herausgelangt und in 
den Andesittuff eindringt, wo er sich zugleich zerspaltet und verliert. 
Man muß also annehmen, daß sich auch die Eruptionsspalte des Rhyolit- 
vulkans auf den Andesitschlot beschränkt.

Das Streichen des Hauptganges im südlicheren Teil ist nordost­
südwestlich, weiterhin 'aber wendet es sicli langsam fast ganz mach Osten. 
Das Einfällen ist mit ca. 70—75" nach Nordwest gerichtet. Die Mächtig­
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keit des Hauptganges wechselt gewöhnlich von 1—8 m, manchmal aber 
steigt sic auch auf 15 im. Der Gang im Andesit scheidet sich in schar­
fer Wand vom Nebengestein ab und nur selten reicht je eine kleine Ader 
desselben in den Andesit hinein. Der Gang selbst besteht aus nahezu 
parallel laufenden dünneren oder dickeren Quarzadern, zwischen denen 
sich parallel mehr kiesige, mehr Blei und Silber [ährende Bänder hin­
ziehen. Kalkspatausiullung ist sehr selten. Manchmal kommen auch splm- 
leritisch'C Adern vor. Gegen die Tiefe zu ist im allgemeinen der Bleigehalt 
größer, darum ist auch der .Schlichgehalt gegen die Tiefe zu höher, hier 
erreicht er bis JO— 12%, in den oberen Horizonten hingegen ist er gerin­
ger, er beträgt ca. 6—7%. Trotzdem bleibt der Goldsilbergehalt des 
Ganges der gleiche, nur die Menge des Pochgoldes ist auf' den unteren 
Horizonten geringer, was aber durch die größere Schlich in enge ausgegli- 
elien wird. Von silberführenden Erzen ist hauptsächlich Bournonit, Ste- 
J'anit, Plumosit und Pyrargyrit verbreitet. Besonders schöne Pyrargyrit- 
kristalle kamen am III. Horizont vor. Es sind dies Mineralien, die nach 
Kausen für die Zementationszone bezeichnend sind. Da von diesen ins­
besondere der Pyrargyrit auch am untersten Horizont, der 310 m tiefer 
liegt als das Ha.upttal von Nagybanya und nahezu 80 m unter den Meeres­
spiegel hiiiabrcicht, überall allgemein verbreitet ist, müßte man mach 
Kursen’,s Erklärung annehmen, daß diese 300 m überschreitende Höhe 
einst an der Oberfläche war, als die Zementation vor sich ging und dann 
das ganze auf diese Tiefe absank, wo die gebildete Zementationszone 
vor der Erosion bewahrt- wurde.

Aus dem südlichen Teile des Hauptganges zweigen im Liegenden 
zwei Nebengänge, der Hangend- und TAegend-Csoragang ab. Beide ziehen 
im Grünsteinandesit hin und den Gängen entlang ist der Andesit zum 
großen Teil stark ausgeblaßt und verqua.rzt, stellenweise aber findet man 
ihn auch noch ganz hart und dunkelgrün: Die Mächtigkeit des Csöra- 
ganges wechselt von 1-—25 nn. Seine Ausfüllung unterscheidet sich von 
jener des H-auptganges hauptsächlich dadurch, daß der Quarz in ihr 
stark porös ist. Seine Mineralien sind dieselben, wie sie auch im Haupt- 
gang Vorkommen.

Das Gebiet von Borpatak.

In meinem vorjährigen Bericht gedachte ich jenes verquarzten Sand­
steines, der am südlichen und westlichen Rücken des Morgöberges auf­
geschlossen ist. Denselben Sandstein, nur weniger verquarzt, finden wir 
auch kn unteren Teile des Tales von Borpatak, einerseits am Westfuße 
des Morgörüekens, andererseits an der ihm gegenüber gelegenen Lehne,
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an den rechtsseitigen Gehängen des .Serfözöbaehtales. Etwas unterhalb 
der Mündung des Borzäsbaches finden wir am Fuße des Morgörückens 
den Tuff und die Breceie des Grünstehiandesites, während ober ihm am 
Bergabhang schon der quarzige Sandstein ansteht. Dasselbe ist auch an 
der rechten Talseite der Fall. Im Aufschluß hinter dem Schloß des Berg­
baubesitzers .Alkxlirs P okol liegt die Lava des propylitischen Andesites 
zutage. Wenn wir uns von hier nach aufwärts auf den Päprädrücken 
begeben, finden wir alsbald den Sandstein, während am Rücken die Lava, 
des in normalem Zustand befindlichen Rhyolites vorhanden ist, aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit einer Rhyoliteruption in Zusammenhang. 
Alle Anzeichen deuten also darauf, daß dieser Sandstein, der, wie ich 
schon in meinem vorjährigen Bericht erwähnte, den Eindruck irgend einer 
älteren Bildung macht, jünger sein muß, als der punnonisoh-politische 
Ton, weil der Tuff und die Lava des nndesitischen Dazites auf dem pan- 
noniscli-pontischen Ton liegt. Nach dem Ausbruch des andesitisehen Da­
zites erfolgte erst jener der Pyroxenandesite, während der Rliyolit. noch 
jünger ist als letztere. Daß die Eruption des Rhyolites tatsächlich zur 
Zeit der Ablagerung dieses Sandsteines erfolgte, beweist der Umstand, 
daß der Sandstein um Morgörücken sichtbar in den Rhyolittuff übergeht. 
Demnach müssen wir diesen Sandstein in die obere pannonische, allenfalls 
in die levantinische Stufe stellen. Die Verbreitung des Sandsteines hört 
heim Tale des Borzäsbaches, ebenso .auch gegenüber diesem Tale an der 
rechten Seite des Serfözöbaohes auf und weiter nördlich finden wir ihn 
zwischen dem propylitischen Andesit und dem Rliyolit nirgends.

Von hier aufwärts besteht die Basis des Gebietes aus der meist 
hoch zersetzten Lava, dem Tuff und der Breceie des auch Amphibol 
und Quarz führenden Grünsteinandesitos, der in einzelnen Eruptionen 
vom harten propylitischen Pyroxenandesit durchbrochen wurde. Zu bei­
den Seiten des Tales des Serfözöbaohes überlagert den Andesit .an vielen 
Stellen ziemlich tief hinabreichend Rliyolit,

Oberhalb der Mündung des Szerenybaches, sowie auch zu beiden 
Seiten des Tales, finden wir mittel- und grobporphyrischen, Amphibol 
führenden Dazit, der, wie es scheint, älter als der Pyroxenandesit ist, da 
er aim rechtsseitigen Rücken des Kapitänybaches, dem Quella.st des Ser- 
fözöbaches, zwischen den Spitzen Tuffoi und Trokastru vom propyliti­
schen harten Pyroxenandesit durchbrochen wird.

Am linksseitigen Rücken des Szerenybaches, dem Trapacsel, finden 
wir mehr-weniger zersetzten mul verwitterten Rliyolit. Dazwischen aber 
streicht unterhalb des mit 645 m bezeichneten Punktes in geringer Ver­
breitung propylitischer Andesit über den Rücken hin. Da weiter abwärts 
am Rücken noch auf kleinen Gebiete wieder Rliyolit folgt, scheint es,

W
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als ob der Andesit hier den Rhyolit durchbrochen hätte. Es ist aber nicht 
unmöglich, daß der Pyroxenandesit hier nur unter der Lava- des Rhyolites 
ausbeißt und sie nicht durchbricht. Die Ausbruchsstellen der Rhyolite 
können, im Gegensatz zu den Andesiten, inmitten der ausgetlossenen Lava 
nicht bestimmt werden. Es ist unzweifelhaft, daß sich inmitten der Lava- 
deeke dem Rücken entlang mehrere solche Ausbruchsstellen befinden und 
namentlich können die isolierten Rbyolitkegel als solche betrachtet werden.

Das Bergbau von Borpatak.

Im Tal von Borpatak wurde ehemals an mehreren Punkten Berg­
bau betrieben, gegenwärtig aber wird n u r  die Pokol’scIic Leopoldgrube1) 
und die daneben befindliche Maximiliasngrube intensiver abgebaut (s. 
Fig. 3 und 4). Vor nicht langer Zeit stand im oberen Teil des Scriözö- 
baches die sog. Mihäly- oder Vilmosgrube in Betrieb, die aber, da ihr 
Besitzer einrüeken mußte, geschlossen ist. Vor einigen Jahren wurde die 
am linken Abhang des Serfözöbaches, im oberen Teile des Borzä-sbaehes 
befindliche Borzäs-Romläsgrube aufgelassen, die also gegenwärtig eben­
falls unbefahrbar ist.

Außerdem gibt es hier noch eine auch gegenwärtig in Betrieb ste­
llende, aber wenig ausgedehnte Grube am rechten Abhang des Haupt­
tales, die sog. Antalgrube, in der nur mit sehr geringen Kräften gear­
beitet wird.

Am bedeutendsten ist die Lipot- und Miksagrube. Die Lipot- (Leo­
pold-) Grube befindet sich am linken Abhang des Haupttales, unterhalb 
dem Ende des Rückens zwischen dem Toncsi- und Jbzsikabach. Sowohl 
im Tonesibach, wie in den Serfözö- und Jözsika-Bächen findet sich über­
all die propyliti.sc.be und hoch zersetzte Lava und der Tuff des Ande- 
sites an der Oberfläche, der am Ende des Rückens sich erhebende Kegel 
aber besteht über dem Grubenfeld aus zersetztem und ausgelaugtem 
Rhyolit. Der Ausbiß des Hauptganges der Leopoldgrube zieht sich an der 
Spitze des Kegels, in der Mitte des Rhyolitgebietes hin.

In den Grubenaufschlüssen fand ich überall nur die hoch zer­
setzte Lava und den Tuff des Andesites. Vor einigen Jahren fand ich bei 
einer oberflächlichen Begehung in dem einen, heute schon unbefahrbaren 
(inerschlag auch tuffigen Ton. Von Rhyolit hingegen fand ich in der 
Grube nirgends eine Spur.

In der Grube wurde eigentlich nur ein Hauptgang aufgeschlossen,

J) W urde  mit t le rweile  vnu der oberungirisclien Berppsm- und H ü tten -A k tien ­
gesellschaft auyekiiuft.
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der sieh .aiber gegen sein südliches Ende zu in mehrere Äste teilt und der 
hier auch von Verwerfungen betroffen wurde. Die Richtung des Ganges 
ist nahezu ost-westlich und das Einfällen ist flach, unter ca. 25—35" 
nach Südosten gerichtet.

Figur 3. Geologische Karton,skizz« des ßorpntnker Bergbaues.
1 =  Andositi,scher Dazittuff, Breccie und Lava; 2=Khyol i t :  mm Reicher Gang,

— — Armer Gang

Gegen die Tiefe zu wird das Einfällen steiler, so daß der Gang 
unter dem Miksa (Maximilian)-Erbstollen durchschnittlich ungefähr 
unter 65" einfällt. Die Mächtigkeit des Ganges beträgt 1—2 m, lokal 
steigt sie aber auch'auf 8—10 m. Die Gaiigausfüllung besteht aus dem 
quarzigen, seltener kalkspatigen Trüanmerwerk des Nebengesteines. Von
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metallischen Mineralien findet man fast ausschließlich nur Pyrit. Der 
Goldgehalt ist in der Hauptsache an Pyrit gebunden, untergeordnet, aber 
findet sich auch Freigold, gewöhnlich in so winzigen Körnchen, daß 
man diese auch im ausgewaschenen Schlich kaum sieht. Der (lang ist- 
unter dem Horizonte des Miksa-Erbstollens bisher 50 m tief abgebaut. 
Gegen die Tiefe zu wurde keine wesentliche Abnahme des Goldgehaltes 
beobachtet.

Der in der Miksagrube bebaute Gang lallt in die südliche Fort­
setzung des Ganges der Lipötgrube und von diesem scheidet ihn ein 
taubes Zwischenmittel von kaum 100 m. Der Ausbiß des Ganges fällt 
auf die linke Seite des Tales des Toncsibaches und über ihm findet man

Figur 4, Profil der Leopoldgrube.
1 =  An dos it. isolier Dazittuif, Breccie und Lava; 2 =  Khyolit.

überall nur die hoch zersetzte Lava des Andesites. Im Erbstollen der 
Miksagrube, sowie auch in den vom Gang in südlicher Richtung getrie­
benen Schurf.schlägen fand man auch nichts anderes. Die Richtung des 
Ganges ist die gleiche, wie jene des Ganges in der Lipötgrube und unter 
ungefähr 60° fällt auch dieser nach Südosten ein. Die Länge des Ganges 
beträgt kaum 80 m und es ist auffallend, daß er bei so geringer Länge 
schon bis 80 m Tiefe .aufgeschlossen ist, u. zw. mit unverändertem Gehalt. 
Seine durchschnittliche Mächtigkeit beträgt, ungefähr 4—5 rn. Die Ga-ng- 
ausfüllung und die Art des Goldvorkommens ist dieselbe, wie in der 
Lipötgrube.

Auffallend ist bei der Lipöt- und Miksagrube, daß man längs der 
Gänge nicht jenen harten propylitischen Andesit antrifft, der sich im 
benachbarten Veresvizer Revier in der Nachbarschaft der Gänge überall
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vor findet. Auffallend ist ferner die Erstreckung des Goldgehaltes gegen 
die Tiefe hin, was ich in diesem Maße hei den an die Andesite gebundenen 
Gängen nirgends beobachtete. Angesichts der oben skizzierten geologi­
schen Ausbildung ist es wahrscheinlich, daß diese Gänge hier nicht an 
die Andesite gebunden sind, sondern an den Rhyolit, der die Bergspitze 
über der Grube bildet. Aus dem Umstand, daß ich den Rhyolit neben dem 
Gang in den GrubenaufSchlüssen -nirgends antra!, nmß ich nach dem, 
was ich am -N-agybäuy.aer Kereszthegy beobachtete, schließen, daß auch 
hier den letzteren ähnliche Verhältnisse auf treten. Der Rhyolit nämlich 
ist entweder nur so untergeordnet neben dem Gang vorhanden, daß er 
neben dem ähnlich zersetzten Andesit nicht -auffällt, oder aber, was ich 
für noch wahrscheinlicher halte, ist der Rhyolit aus der vulkanischen 
Spalte vielleicht auch ganz herausgepreßt und breitet sich nur -auf dem 
Kegel oberhalb der Grube aus. Der Gang aber bildete sieh in der leer 
gebliebenen vulkanischen Spalte.

Ähnliche Verhältnisse sind auch hei der Miksagrube anzunehmen, 
nur daß wir hier auch das ergossene Gestein nicht mehr vorfinden, weil 
es am Fuße des Talgehänges schon wegerodiert wurde. Auch hier dürfte 
der kaum 80 m hinge Gang die. einstige vulkanische Spalte vertreten und 
nur hiermit ist es zu erklären, daß der Gang bei so geringer horizontaler 
Erstreckung auf so große Tiefe unverändert andauert.

Unter den an den Rhyolit gebundenen Gängen kommen im si-eben- 
Lürgisehen Erzgebirge der von ßoica, in der Gegend von Nagybnnya der 
Kereszthegy er und der von Borpat-ak durchwegs an auf sehr schmaler 
vulkanischer Spalte auf gebrochenen Rhyolit gebunden vor und in diesen 
Gängen dringt der Goldgehalt, im Gegensatz zu den in den Andesiten 
auf tretenden Gängen, überall in viel beträchtlichere Tiefe hinab, ln  
Boirei lilieb der Goldgehalt in 210 m unter der Talsohle aus. In der 
Kereszthegy er Grube ist der Gang gegenwärtig auf mehr als 300 m Tiefe 
unter der Talsohle aufgeschlossen und seiner horizontalen Ausdehnung 
nach kann man noch auf beträchtliche Tiefe rechnen. Von den -Borpataker 
Gängen ist namentlich der Gang der Miksagrube mit seiner Tiefe von 
nahezu 100 m zu erwähnen. Aus diesen Beispielen erhellt, daß hei den 
Rhyoliten und namentlich bei den an enger Spalte aufgebroch-enen Rhyo- 
liten, der Erzgehalt viel tiefer hinabreicht als bei den Andesiten.

Die Umgebung von Felsöbänya.

Die Basis des nördlich von Felsöbänya gelegenen Eruptivgebietes 
bildet der pannonische Ton, der oberhalb Felsöbänya im Bett des Zazar- 
haches unter den Andesittuffen -auf w-eiter Strecke aufgeschlossen ist.
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Ebenso tritt er auch längs des am östlichen Fuße des Hegyeshegy befind­
lichen Tälchens, a>m Nordabfall des Bünyahegy in mehreren kleinen 
Flecken zutage, ferner auf größerem Gebiete im Erbstollen von Borküt 
und auch längs des Hauptganges, am letzteren Punkte Kontakt bildend.

Auf größerem Gebiet erscheint er auch im Tale des Kisbanya- 
baches oder Szent Jänosbaelies auf dem Abschnitt südlich der Gemeinde, 
wo er nächst dem Grubengebiet von Kisbänya auch intensive Kontakt- 
bildung <jw.il'weist.

Uber ihm lagert sowohl hier, als auch in der näherem Umgebung 
von Felsöbänya, Andesittuff.

Im Tale des Zavarosbaolies gelangt oberhalb dem östlichen Schacht 
auf ca. f)00—600 m gelblichgrauer, dem Bach entlang und an den Ta.l- 
1 eh neu stark quarzt) alliger Sandstein zutage, der sieh längs des Baches 
in ungefähr 600 m Länge verfolgen läßt. Über ihn lagert Pyroxenaaidesit- 
tuff, Breccie und über dieser harte, schwarze normale Lava.

Ein größeres Gebiet bedeckt dieser Sandstein nördlich von Eelsö- 
bänya im oberen Teile de« Tales von Kisbänya, wo sich das. Tal erweitert, 
in welchem ausgeweiteten Teilabschnitt die Gemeinde Kisbänya erbaut 
wurde. Bedeckt wird er auch hier überall von Andesittuff und Breccie. 
Dieser Sandstein umgürtet hier auch den Euß des 1307 m hohen Andesit- 
kegels des Rozsäly und in der Gegend des Säuerlings von Kisbänya, 
im Valea Lazului, schließt er in großer Menge auch Bhittalxlrücke ein. 
Die von hier stammenden Plkuizenabdrücke sind in der Sammlung der 
kgl. Ungar, geologischen Reichsanstalt dem Sanmatisclien eingereiht.1) 
Meines Wissens nach sind aber von hier andere Fossilien, auf Grund 
deren man das Alter des Sandsteines genauer bestimmen könnte, nicht 
hervorgegangen. Einzelne Zeichen aber deuten darauf hin, daß dieser 
Sandstein jünger sein dürfte, als der paniionische Ton. So ist der Sand­
stein z. B. den Sandsteinen in der Umgehung von Nagybänya vollkom­
men ähnlich; diese Sandsteine befinden sich an der Basis des Rhyolites 
und übergehen in den Rhyolittuff.

Von Eruptivgesteinen kann ich aus dem Gebiete nördlich von Felsö- 
bänya drei Arten anführen: den Dazit, Pyroxenandesit und den Rhyolit. 
Im oberen Teile des Tales von Kisbänya kommen auch noch normale 
Amphibolandesite vor, diese aber liegen schon außerhalb des erzführen­
den Terrains. Die älteste Eruption vertreten die Dazite, die oberhalb 
dem östlichen Schachte, im Tale des Zavaroshaches, auch im Steinbruch 
aufgeschlossen sind. Über dem propylitisierten Dazit lagert an der Ost- 
lehne des Comhhegy der Tuff und die Lava des Pyroxenandesites. i)

i) Siehe den Jahresbericht d. kg), ung. geolog. Anst. f 1885.
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An der rechten Seite des Zavarosbaches liegt über dem harten propyliti- 
schen Dazit zerfallender propylitischer Dazittuff,, der im rechten Seiten­
graben oberhalb des Steinbruches, namentlich in dessen oberem Teile, 
in mächtiger Wand entblößt ist. Auf den Kristalltuff des Dazites lagerte 
sich dann die harte1 Dava des normalen schwärzen Pyroxenandesites.

Der Tuff und die Breccie des Pyroxenandesites liegt z. T. auf dem 
pannonischen Ton im Tal von Felsöbänya, z. T. aber auf dem schon

erwähnten Sandstein im oberen Teile des Zavarosbaches und im Becken 
von Kisbänya und in den Sandstein zeigt der Tuff auch Übergänge. Mit­
ten im Tuff und der Breccie gelang es mehrere Schlote der Ändesite 
nachzuweisen. Rieh tigerweise können diese vielleicht weniger als Schlote, 
denn vielmehr als Boccas betrachtet werden, indem die Erosion noch 
nicht soweit vorgeschritten ist, daß sie den vulkanischen Schlot selbst 
erreicht hätte, sondern sie gelangte nur bis zu dem am Fuß des Kraters 
erstarrten harten Gestein. Diese Eruptionen sind gewiß sehr jung, denn
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bei dem einen am meisten auf ragenden Vulkan des Gebietes finden wir 
noch Reste des einstigen Kraters. Dies ist an der Spitze der Pietra alba 
der Fall. Die auf der Karte mit 851 m bezeichnet« Spitze des Berges 
liegt im Rhyolitgebiet. Ungefähr 200—300 m N-lich davon befindet sich 
der höchste Punkt der Bergspitze, deren Höhe ich mit 876 m bestimmte. 
Diese Spitze repräsentiert den höchsten verbliebenen Teil des Randes des 
einstigen Vulkans. Die Bocca des Vulkans befindet sich unter der Spitze 
an der NW-Lehne und der Rand des Kraters läßt sich noch in Form 
eines ungefähr Va Kreises um die Bocca herum feststellen. Die gegen die 
Bocca gekehrte Seite des Rückens ist steil, die äußere Lehne sanft abfal­
lend. Der verbliebenen Teil des Kraters mit der Bocca erscheint auf der 
beiliegenden Kartenskizze dargestellt (s. Fig. 5), während die photo-

Pi^nr (5. Knitenvaml mul bociea der Pietist allm (au der rechten Seite).

graphische Aufnahme in Figur 6 die innere Wand des Kraters mit der 
Bocca darstellt. An der steilen Wand des Kraters kann man sehen, daß 
dieselbe aus weiß verwitterter lockerer Lava, aus Tuff- und Breccien- 
seliiehten aufgebaut ist, während die ovale Bocca unter ihr aus sehr har­
tem frischem Augit-Hyperstenandesit besteht.

Die Bocca, als aus härterem Material bestehender Teil, erhebt sich 
nngefär 6 m hoch über dem Boden der Kraterseite und dadurch kam 
zwischen der Kraterwand und der Bocca ein Kanal zustande, wie dies 
das Profil in Figur 5 darstellt. Der höchste Punkt der Kraterwand erhebt 
sich auf ungefähr 50 -m über diesen Kanal. Der längere Durchmesser der 
Bocca beträgt ungefähr 100 an, der kürzere 60 m. Die nachweisbare Länge 
der Kraterwand am Rücken kann auf ca. 200—250 m geschätzt werden.

An den Gehängen der Pietra alba findet man ringsum aus hartem,
Jaliresb. d kgl. ungar. Geol, Reichsallst. /. 1015. 2Ö
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normalen Pyroxenandesit.bestehende Lavastr-öme, die a.m Boden des ein­
stigen Kraters hervorgetreten sein dürften. Nach dem Ausbruch der Py- 
roxenandesite wiederholte sich die vulkanische Tätigkeit auch auf der 
Pietra alba, wobei jedoch bereits Rhyolit hervorbrach. Der Rhyolit brach 
südlich von der höchsten Spitze der Pietra alba auf ungefähr 200—300 in, 
auf der in der Karte -mit 851 m bezeichneten Spitze empor, seine Lava 
floß dem Rücken entlang nach Süden und auch in das Tal des Ravasz- 
bach es ab.

Interessant ist -auch der Bau des Yereshegy NW-lich vom Bänya- 
hegy. Den 747 m hohe Gipfel des Berges bildet eine aus hartem propy- 
litischeni Pyroxenandesit bestehende, ungefähr (100 m lange und 300 in 
breite ovale Booea. Auf dem S-licli von der Bocca hinziehenden Rücken 
findet man auf einer größeren Strecke weißen, etwas -angewitterten 
AndesittufF, dem -sich weiter abwärts eine aus großen, eckigen Andesit- 
stüeken bestehende Breccie aul'gelagert hat. Unter der Breccie, unterhalb 
des Wasserabzugsgrabens, folgt wieder verwitterter Tuff und Lava. Die 
aus eckigen Stücken bestehende Breccie dürfte auf ähnliche Weise ent­
standen sein, wie die -an den Abhängen der heutigen Vulkane, so z. B. 
auch am Vesuv, häufig verkommenden, aus größeren aus dem Krater aus­
gewogenen Stücken bestehenden -Breccien.

An der Sohle des Tales von Felsöbänya finden wir eine kleinere 
Eruption des schwarzen normalen Pyroxenandesites lind die aus ihr auf 
die pannonisehen Schichten ausgeflossene harte Lava. Eine solche Erup­
tion ist in dem hei der Mündung des Zavarosbnehes an der linken Seite 
sich erhebenden kleinen Kegel vorhanden. Wenn wir uns aus dem Tal 
von Eelsöbänya gegen das Tal des Za.varosbaches wenden, «o sehen wir, 
daß der Bach am linken Talgehänge eben den Rand der Bocca bloßgelegt 
bat, während der rechte Abhang die die Wand des einstigen Kraters bil­
dende eruptive Breccie und Lava aufscbließt. Aus dieser kleinen Eruption 
dürfte jener aus gleichem Material bestehende Lavastrom stammen, der 
sich unterhalb der Mündung des Zavarosbaches zu beiden Seiten des 
Tales findet.

Im Tal von Eelsölninya, etwas oberhalb der Mündung des Zavaros- 
bacbes, befindet sich aim linken Talabhang der steil auf ragende Gipfel 
des Hegyeshegy, der aus hartem propyl i tisch ein Pyroxenandesit besteht. 
Im oberen Teile des Grabens an der Ostlehne des Gipfels sicht man den 
durchbrochenen pannonisehen Ton, während der Gipfel, soweit dies aus 
den Aufschlüssen zu beurteilen ist, von den übrigen Seiten her von ver­
wittertem Tuff umgeben ist.

Ebenso propylitisoli ist das Gebiet auch nördlich vom Hegyeshegy 
am linksseitigen Rücken des Zavarosbaches, am Coonbliegv, der, soweit
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dies an den dicht bewachsenen Berglehnen zu beobachten ist, ausschließ­
lich aus Andesittuff, an einer Stelle aus konglom erotischem, an einem 
anderen Punkte aus t-onigeni Tuff und Lava aufgebaut ist. An seiner 
Ostseite aber, im Eicsorbach, findet sich auch eine propylitische Ande.si.t- 
eruption.

Am Ende des rechtsseitigen Rückens des Zavarosbaches erhebt sieh 
der Bänyahegy, dessen bis 729 in aufragender Gipfel aus Rhyolit besteht. 
Der Rhyolit am Bänyahegy ist überall intensiv zersetzt, weiß tuff- 
artig, ausgelaugt und an den Gängen sehr verquarzt. Bloß am Südabfall 
des Berges fand ich ein u mb erliegen des Stück eines rötlich gefärbten 
Gesteines, das weniger verwittert ist.

Der Rhyolit hin Zavaroslmch tritt mit der hoch zersetzten kaoli­
nischen Andesitlava und dem Tuff in Kontakt, während an der S-Lehne 
längs des vom Kalvarienberg zum östlichen Schacht führenden Weges 
kaum angewitterter, normale Andesitkugeln einsehließender Tuff in un­
mittelbarer Kühe des ganz verwitterten Rhyolites anzutreffen ist, ja an 
dem nicht weit NE-lich vom Kalvarienberg gegen Norden abzweigenden 
Weg scheint der weiße zersetzte Rhyolit auf diesen die normalen An­
desitkugeln enthaltenden Tuff geflossen zu sein. Etwas weiter oben an 
diesem Weg, im Graben, tritt auch der pannonisehe Ton zutage.

An der Westlehne des Bänyahegy, in dem zum westlichen Schacht 
führenden Tal, sowie an dem an der nördlichen Seite des Rhyolites auf 
den nördlichen Sattel des Bänyahegy führenden Weg findet sich überall 
mehr oder weniger zersetzter propylitischer Tuff und Lava, ja an der 
Ostlehne des Sattels, oberhalb drei König-Stollen, tritt auf kleinem Raum 
auch der grau gefärbte pannonisehe Ton zutage. Ebenso findet sich dieser 
Ton auch unterhalb des vom Sattel zum östlichen Schacht führenden 
Weges, wo der Rhyolit übrigens überall mit Andesittuff in Kontakt tritt.

Ob wir den Bänyahegy von der östlichen oder westlichen Seite 
betrachten, überall fällt der Ausbiß des über die Spitze des Kegels strei­
chenden Hauptganges auf. An der westlichen Seite ist der Hauptgang 
bis zu Tagenbgebaut, so daß an seiner Stelle eine von weitem auffallende 
Spalte erscheint. Wenn man den Bänyahegy von der Ostseite, dem linken 
Abhang des Tales des Zavarosbaches betrachtet, ist der Ausbiß des Haupt­
ganges durch zahllose Halden gekennzeichnet. Am Südabfall des Gipfels 
aber sieht man die abgebaute Höhlung des Eliganges und tiefer (weiter 
unten) die Halde des Hanges.
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Der Bergbau in Felsöbänya.

Unter dem im obigen kurz beschriebenen Bänyahcgy bewegt sieh 
der Bergbau von Felsöbänya, u. zw. zum größten Teil aut dem nahezu 
von Ost nach West gerichteten und unter 65—TO“ nach Nord eintallenden 
Hauptgang (s. Fig. 7).

Aus dem Hauptgang zweigen im westlichen Teil des Ganges unter 
spitzem Winkel mehrere kleinere Adern ab. Solche sind der Ökörbänyaer 
und Bornyubnnyaer Gang, sowie die Ignac-Ader, die auf den oberen 
Horizonten auch Arnuyos-Adcr genannt wurde.

An der Südseite ziehen im Liegenden des Hauptganges die Eligängc 
fast parallel mit dem Hauptgang. Von dieser Partie ist aber heute schon 
nichts mehr befahrbar. Ebenso wenig sieht man auch von den aus dem 
Hangenden des Hauptganges abzweigenden Gängen, weil sich diese schon 
oberhalb des Erbstollens mit dem Hauptgang vereinigen. Aul dem ober­
sten, zum Teil noch befahrbaren Horizont, in dem durch Privatbergb.au 
erhaltenen Johanni-Stollen konnte ich sehen, daß zwischen dem Ökör- 
bänyagang und dem Hauptgang pannoni,scher Ton aultritt.

In  den Tiefbauen fand ich überall nur die Schläge des Hauptganges 
in befahrbarem Zustand und von den verquerenden konnte ich nur einige 
kurze Schläge begehen, welche an der nördlichen Seite im Hangenden 
des Hauptganges zu den sog. Mühlen, den Abbaustellen des Versatzes 
führen.

Das westliche Ende des Hauptgaiiges im Johanni-Stollen befindet 
sich noch im Rhyolit. Ungefähr unterhalb dieser Stelle finden wir im 
Erbstollen die westliche Endigung des ßhyolites, während man in dem 
zum westlichen Schacht getriebenen Schlag schon den Tuff und die Breccie 
des Andesites aufschloß.

Auf die Tiefbauhorizonte nach abwärts vorgehend, findet man den 
westlichen Teil des Hauptganges in immer längerer Erstreckung im Ande­
rn ttuff und der Breccie. Weiter nach Osten, wo wir dem Hauptgang ent­
lang schon den Rhyolit erreichen, finden wir im Hangenden des Ganges 
auf eine sehr lange Strecke hin noch Andesittuff und Breccie, und erst 
ungefähr in der Mitte des Ganges reicht dieser auf eine kürzere Strecke 
in den Rhyolit hinein. Das Liegende des östlichen Teiles des Hauptganges 
bildet gleichfalls der Rhyolit, im Hangenden aber findet sich hier schon 
der vom Kontakt berührte pannonische Ton. Der östlichste, vom östlichen 
Schacht östlich gelegene Teil des Bauptganges befindet sich in den oberen 
Horizonten schon ganz im Schieferton. Gegen die Tiefe zu findet man 
aber schon wieder den Rhyolit auch unter jenem Gebiet, in welchem in
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den oberen Horizonten schieferiger Ton und über Tags Andesittuff vor­
handen war. Dementsprechend hält der Gang auf den tieferen Horizonten 
weiter nach Osten an, als in den oberen Horizonten, im Gegensatz' zürn 
westlichen Teile des Ganges, wo er immer mehr vertaubt, wie er weiter 
und weiter in den Andesit hineingelangt. Ob sich der Rhyolit im östlichen 
Teile des Hauptganges im Tiefbau gegen die Tiefe hin nach Osten herab­
zieht, oder aber, ob in der Fortsetzung des Hauptganges eine andere 
Rhyoliteruption vorhanden ist, die an die Oberfläche nicht herauf reicht, 
konnte ich nicht entscheiden.

Figur 7. Profil des Bänyaliegy bei Felsöbänya.
1 =  Pannonischer Sclüefertön; 2 : propyliti sclier Pyroxenaudesit-Tufif, Brem e und

3 =  Rhyolit.

Die Mäctigkeit der Rhyoliteruption im Liegenden des Hauptganges 
vermochte ich selbst nicht feststellen, da die südlichen! Querschläge, wie 
schon erwähnt, nicht in befahrbarem Zustand waren. Aus den Aufzeich­
nungen des Bergingenieurs L u d w ig  J oüs aus den 1890-er Jahren aber 
geht hervor, daß der Rhyolit in dem sog. Eli-Hoffnungsschlag, der bei­
läufig aus^dem mittleren Teile des Hauptganges auf dem •Erbstollen­
horizont nach Süden getrieben wurde, vom Hauptgang nur auf beiläufig 
90—100 m Entfernung anhielt und daß nach ihm in ungefähr 20 m Breite 
.schieferiger Ton verquert wurde, nach welchem — fast bis an den Eli-
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gang — Andesitbreccie folgte. Was für ein Gestein südlich vom Eligang, 
im Liegenden dieses anwesend ist, konnte ich nicht feststellen. Es ist 
nicht unmöglich, daß auch neben dem Eligang, wie an der Nordseite beim 
Gang von Ükörbänya, eine Abzweigung des Rhyolites herauf reicht. Dem­
nach kann die sicher nachweisbare Mächtigkeit der Rhyoliteruption auf 
dem Erbstollenhorizont unter dem Banyahegy auf ca. 100 m geschätzt 
werden. Demgegenüber beträgt die größte Breite des Rhyolites an der 
Oberfläche nahezu 1000 m. Die Rhyoliteruption verzweigt sich nach oben, 
wie man das im Johanni-Stollen sicht, und den Raum zwischen den Rhyo- 
litästen füllt paniionischer Ton aus.

Am Banyahegy treten außer den erwähnten Gängen noch mehrere 
kleinere Gänge auf; über die geologischen Verhältnisse dieser erhält man 
.jedoch heute gar keine Aufklärung. Diese Gänge sind: die im Hangenden 
des Hauptganges befindliche Leppcn-Ader und die Pokol Mihäly-Ader, 
sowie die im Liegenden des Ganges auftretende Greisen- und Mindszent- 
Ader.

Das östliche Ende des Hauptganges neben dem östlichen Schacht 
ist stockartig mächtig erweitert, bezw. es wies eine sehr Ausgedehnte Im­
prägnation auf, die an göldisoh Silber sehr reich war. Die abgebaute Höh­
lung dieses Leves-Stockes über Tags ist auch heute deutlich zu sehen, 
sie wird gegenwärtig als Poch- und Scheideplatz benützt.

Bezüglich der Streich- und Eallverhältni«se der einzelnen Gänge, 
sowie betreffs des Erzgehaltes verweise ich einstweilen auf den Aufnahms­
bericht von A. G'Eskdi..1) Hier bemerke ich nur, daß der Bergbau von 
Eelsöbänya wohl nie ausschließlich auf Gold betrieben wurde. Im Haupt­
gange treten hauptsächlich Galenite, Sphnlerite und Antimonit neben 
dem Pyrit auf, die in den höheren Horizonten mehr, in den Tiefbauen 
aber nur mehr sehr wenig göldisoh Silber enthalten. Auch das gewonnene 
göldisoh Silber enthielt nur auf den oberen Horizonten und besonders 
in den Hagendästen des Hauptganges in größerer Menge Gold, während 
der Goldgehalt am Hauptgang — namentlich gegen die Tiefe zu — der­
art abnahm, daß der Eelsöbänyaer Bergbau seit auch der Wert des Sil­
bers zurüdkging, nur mehr auf Blei, Zink und Antimon fortgesetzt wurde. 
Erwähnenswert ist aber, daß die Kupfererze, namentlich der Chalkopyrit, 
die in den oberen Horizonten nur von mineralogischem Wert waren, gegen 
die Tiefe zu immer mehr zuzunehmen beginnen. So weist z. B. im eröff- 
neten östlichen Teile des XI. Horizontes das Liegende des Hauptganges 
•eine schon sehr hoffnungsvolle Chalkopyrit-Imprägnation auf.

!) Jahresbericht (1. kgl. ung geolog. Allst, für 1891.
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Der Bergbau von Kisbänya.

A tu rechten Abhang des Tales von Kisbänya (ehedem Kizbänya) 
erhebt sich zwischen dem Csusz- (Tins) und dem Buldtberg der ca. (150 nr 
hohe Herzsahegy, unter dem einst ein weit ausgedehnter Bergbau vor sieh 
ging, der jedoch in der letzten Zeit nur mit sehr geringen Kräften betrie­
ben wurde. Neuesten» indessen ging das Gebiet in den Besitz einer fran­
zösischen Gesellschaft über, die wieder größere; Aufschlüsse bewerk­
stelligte.

Die Gänge sind durch zwei Erbstollen aufgeschlossen: der Hubert- 
Stollen geht aus dein Tal von Kisbänya, aus 425 tu Höhe, nahezu in nörd­
licher Richtung aus, der Joachim-Stollen dringt aus einem Seite na.st des 
Tales von Fernezely, aus dem Tal des Herzsabaches in einem um 62 in 
tieferen Horizont unter den Herzsaberg ein. Außer diesen gibt es noch 
einen alten Stollen im Tälchen oberhalb des Joachim-Stollens, dies ist 
der um 27 m über dem Joachim-Stollen gelegene Albert-Stollen, der die 
Gänge in nordöstlicher Richtung unterfährt.

Das Grundgestein des Gebietes bildet der pannonische Schieferton, 
der iu der Nähe des Gruben leides sehr stark kontaktmetamorphisiert war, 
während er an anderen Stellen ganz welch ist. Auf den Schieferton folgt 
dann der Andesittuff und die Breceie, die von einigen kleineren Eruptio­
nen des propylitischon Audesites durchbrochen wurden. Das Grubenfeld 
wurde in nahezu ost-westliclier Richtung von Verwerfungen betroffen, 
wie aus dem Profil in Figur 8 zu entnehmen ist und nahezu parallel mit 
diesen Verwerfungen streichen auch die Andesiteruptionen, sowie auch 
die neben ihnen befindlichen Gänge. Am Mundloch des Hubert-Stollens 
finden wir intensiv kontaktmetamorpliisierten Schieferton, doch ist im 
Stollen schon früher harte, dann weiche kaolinische Lava aufgeschlossen. 
Unmittelbar vor dem Boromci-Gang beginnt Kontaiktsc.hiefer. Da der 
Schiefer auch über ihm ober Tags an dieser Stelle beginnt, so ist es un­
zweifelhaft, daß sich der Boromei-Gang längs einer Verwerfung bildete. 
Der NE—SW-lioh streichende Gang war nur auf den oberen Horizonten 
abbauwürdig, im Horizont des Erbstollens vertaubte er aber schon ganz. 
Innerhalb des Boromei-Ganges folgt unter ca. 8" ganz nach Süden ein­
fallender Kontaktschiefer bis zum Klementina-Gang und erst nächst die­
sem Gang wechsellagert der Schiefer mit härterem und weicherem toni- 
gem Tuff. Im Hangenden des Kiementina-Ganges finden wir schon Ande- 
sit im Erbstollen ebenso, wie am Ausbiß über Tags und dieser Andesit 
läßt sich mach innen bis zum Heil. Dreifaltigkeits-Gang verfolgen. Neben 
dem Heil. Dreifaltigkeits-Gang, sowie in dessen Schlag finden wir schon
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schwarzen Schieferton, der hier ebenso, wie auf dem nach innen ziehenden 
Hubert-Erbstollen innerhalb des Heil. Dreifaltigkeits-Ganges, intensiv 
kontaktmetamorphisiert ist. Zwischen dem Heil. Dreifaltigkeits- und dem 
Salän-Gang folgen Kontaktschiefer und Tuffe, auf kürzere Entfernung 
aber finden wir auch harten propylitisclien Andesit. An der Oberfläche 
trifft man an der Westseite des Herzsaberg-Gipfels eine kleinere, ungefähr 
kreisförmige Andesiteruption an und nur die westliche Seite dieser kann 
der Erbstollen zwischen dem Heil. Dreifaltigkeits- und dem Salän-Gang 
schneiden.

Der Sedan-Gang befindet sich im Erbstollen in der gegenwärtig auf­
geschlossenen geringen Entfernung ganz im Kontaktschiefer. Sein Aus­
biß über Tags, der in den oberen Horizonten unter dem Namen Nepomuk-

rterzsaheay
650m.

Figur 8. Profil des Bergbaues von TCisbitiiya.
1 =  PnnuoniHClier Ton ain Kontakt: 2 -- Andesittuft' und llreec.ie: 3 =  propylitisclier

Pyroxenandesit.

Gang erwähnt wird, zieht sich nächst dem Nordrand der oben erwähnten 
Andesiteruption hin und der vom Herrn Direktor Ingenieur J. A dam cbik  
erhaltenen Aufklärung nach war der östliche Teil des Ganges, wo der 
Gang sich dem Andesit nähern muß, der reichere, während der westliche 
Teil ärmer war.

Die drei letzterwähnten Gänge: der Klementine-, Heil. Dreifaltig­
keit- und der Salan-Gang halten im allgemeinen die ost-westliche Rich­
tung ein, weichen .aber von ihr auch etwas ab.

Im Gebiete westlich von diesen Gängen sind noch drei Gänge auf­
geschlossen, von denen der größte der Mindssent-Gang ist, der NE— 
SW-lich streicht und nach NE einfällt. Dann folgt der Zsidö-Gang, gleich­
falls mit nahezu E—W-lichen Streichen, während der westlichste der
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Mahave-Gang ist, dessen Richtung ebenfalls NE—SW-lich ist, der aber 
in den unteren Horizonten nur auf sehr ‘kleinem Raume aufgeschlossen 
ist. Von diesen Gängen bewegt sich der Mindszent-Gang zum Teil in Tuff, 
zum Teil in Schiefer, u. zw. in seinen nordöstlichen Teil in Kontakt- 
schiefer. Sein nordöstliches Ende aber gelangt in propylitischen Andesit. 
Diesen propylitischen Andesit konnte ich ober Tags gerade nur in Spüren 
in der Gegend des Sa.längangausbisses auf stark verdecktem Terrain auf- 
f inde.u,

Westlich vom Mindszent-Gang findet man in den Schlägen überall 
zum Teil Tuff, zum Teil Schieferton, der Sehiefertou aber war hier schon 
nirgends dem Kontakt ausgesetzt. Die Wechsellagerung von Tuff und 
Schieferton deutet in mehreren Eälleu auf eine Verwerfung hin, wie das 
beispielsweise im südlichen Teile des Schlages des Mindszent-Ganges, 
auf dem Horizont des Albert-Stollens, schön zu sehen ist.

In dem steil nach NW einfallenden Boromei-Gang wurde am Erb­
stollenhorizont nur wenig Antimonit abgebaut, auf den oberen Horizonten 
keilte sich der Antimonit aus und statt ihm traten angeblich silberfüh­
rende Erze auf. Von diesen sieht man aber beute nichts mehr. Die Mäch­
tigkeit des Ganges auf dem Erbstollenhorizont erreicht stellenweise bis 
1 in. Nebst dem Antimonit kam, namentlich im östlichen Teile des Ganges, 
in der quarzigen Gangausfüllung Sphalerit und Pyrit vor.

Der Klementina-Gang fällt ebenfalls nach Norden ein. Die Alten 
bauten ihn schon unter dem Erbstollenhorizont ab und gegenwärtig sieht 
man von ihm nichts mehr. Angeblich wurde er wegen seinem Silbergehalt 
bis zu Ende abgebaut.

Der Heil. Dreifaltigkeits-Gang ist auf den gegenwärtigen Horizon­
ten in ungefähr 300 m Länge bekannt, sein Ausbiß läßt sich aber in 
500—600 m Länge verfolgen. Auf den gegenwärtigen Horizonten beträgt 
seine Mächtigkeit im östlichen Teil 1 m, nach Westen zu verschmälert er 
sich bis auf 20 cm. Auf den tieferen Horizonten enthält er vorwiegend 
Sphalerit und Galenit, jedoch keinen Antimonit, während er in den höhe­
ren Horizonten Pyrit, Sphalerit, Galenit und von Antimonit durchsetzten 
Quarz führt. Der westliche Teil des Ganges ist sehr bleihaltig und am 
Albert-Horizont enthält das geschiedene Erz hier pr. q bis 250 gr Silber. 
Unter ihm, am Erbstollenhorizont beträgt der Silbergehalt nur mehr 
120—130 gr. Im Silber ist keine Spur von Gold vorhanden.

Der Salän-Gang ist auf den tieferen Horizonten nur am Horizont 
des Hubert-Stollens auf einem kurzen Abschnitt aufgeschlossen, an sei­
nem Ausbiß ist er in ca. 800—900 m Länge bekannt. Seine östliche Fort­
setzung war, wie erwähnt, auf den oberen Horizonten als Nepomuk-Gang 
bekannt. Am Horizont des Hubert-Stollens erreicht seine Mächtigkeit
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westlich vom Hubert-Stollen bis 15—-4 m, bei der Verquerung des Hubert- 
Stollens verengt er sieh,'nach Osten aber erweitert er sich wieder. Seine 
Ausfüllung ist im westlichen Teil in der Mitte Galenit und Sphalerit, 
an den beiden Rändern des Ganges Pyrit und Pyrrhotin (?), im westlichen 
Teil ist Galenit vorherrschend, aber auch Sphalerit und Chalkopyr.it 
tritt auf. Seine Mächtigkeit beträgt hier 100—120 cm. Das Seheideerz 
enthält pr. q ca. 80 gr göldisch Silber, das in 1 Kg 6 gr Gold enthält. 
Der Goldgehalt erscheint mehr in dem östlicheren Teil des Ganges, also 
in der Nachbarschaft der Andesiteruption.

Der Mindszenl-Gang ist in seinen gegenwärtigen Aufschlüssen un­
gefähr 200 m lang, seine Mächtigkeit ist im östlichen Teile geringer, 
0 5 in, nach Westen am Horizont des Hubert-Stollens T5 in, am Erbstol­
lenhorizont aber erweitert er sich auf 0 5—4 m. Seine Ausfüllung ist 
zum Teil Blei, zum Teil Zink, doch kommt auch Pyrit und Pyrrhotin (?) 
vor. Im bleiigen Teil enthält er pr. q auch 300—400 gr Silber, Goldgehalt 
fehlt ihm aber überhaupt.

Der Makave-Gang ist nur am Erbstollenhorizont auf eine kurze 
Strecke aufgeschlossen, doch wurde auch dieser Teil außer Betrieb gesetzt. 
Der dünne, meist nur einige mm mächtige Gang enthält fast ausschließ­
lich Silbererze, u. zw. Semseyit und Fizelyit. Dies ist bisher der klassische 
Fundort dieser beiden Mineralien. Da die Gangaufschlüsse auch jetzt 
schon nicht befahrbar sind, wird man in Zukunft kaum mehr zu diesen 
Mineralien gelangen können.

Von den oberen Horizonten war noch der Josefs-Gang bekannt, der 
den Makave- und Mindszent-Gang verbindet. Nur der östliche Teil dieses 
Ganges ist auf dem Albert-Horizont auf geringe Erstreckung aufge­
schlossen.

Aus der obigen Beschreibung erhellt, daß der Bergbau unter dem 
Herzsaihegy gegenwärtig hauptsächlich auf Blei und Zink in Betrieb 
steht. Außerdem wird auch noch etwas Antimonit gewonnen, was sich 
namentlich in den heutigen Kriegszeiten gleichfalls lohnt. In älter Zeit 
wurden diese Gänge hauptsächlich ihres Silhergöhaltes wegen abgebaut, 
wegen Sinken des Silberpreises aber war der weitere Bergbau nicht mehr 
lohnend und in neuerer Zeit ist der Bergbau nur durch die Erhöhung der 
Blei- und Zinkpreise, sowie durch die Nachfrage nach Antimon begründet.



C) Agrogeologische Aufnahmen.

1. Die agrogeologischen Verhältnisse der Umgebung von 
Kömlöd im Komitat Komärom.

(Bericht Uber die agrogeologische Detailaiifnähme im «Jalire 1915.)

Von H e in r ic h  H okusitzky .

(Mit eintu Abbilclmia' im Texte.)

Die mit dem Krieg zusammenhängendem Schwierigkeiten ließen 
die Fortsetzung meiner übersichtlichen geologischen Aufnahmen in den 
Südkarpathen und der angrenzenden Hügelgegend nicht zu. Die Direk­
tion der kgl. Ungar, geologischen Reichsanstalt gestattete mir daher, die 
von meinen Kollegen Dr. A. L itta begonnenen und im Jahre 1909 unter­
brochenen detaillierten agrogeologischen Aufnahmen im Komitat Kojnä- 
rom fortzusetzen.

Das wellige Terrain im südöstlichen Winkel des Kleinen Ungari­
sche]! Ali’öld weist in oro- und hydrographischer Beziehung bloß eine 
geringe Mannigfaltigkeit auf. Einzelne Hügel gehören zu den Ausläufern 
des Vertesgebirges, während die übrigen zu der Hügelgegend zählen, 
die sich ann Rande des Alföld hinzieht. In nordöstlich-südwestlicher Rich­
tung, von Pusztaszeutgyörgy bis Pusztafelsötagyos, Kömlöd, gegen Dad 
zu, befindet sich eine kleine Wasserscheide, von welcher aus unser Gebiet, 
als auch die in gleicher Richtung verlaufenden Täler gegen Nordwesten 
und dann gegen Südosten allmählich ab fallen.

Die nach Korden und Kordwesten neigenden engen Täler streben 
der Donau zu, während die südöstlichen Täler vom breiteren Ältaler auf- 
genommen werden, welcher mit geringen Windungen durch Tatatöväros 
fließt und ebenfalls die Richtung nach Korden nimmt, wo er bei Duna- 
almäs in die Donau mündet.

Die engen Täler des etwas höher gelegenen Sandterrains im süd­
östlichen Winkel unseres Gebietes entwässern sich ebenfalls gegen das 
ÄItalertal. Der Ältaler weist hier das meiste Wasser auf und man staute 
unterhalb Tatatöväros mit künstlichen Dämmen mehrere Teiche auf.
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Unterhalb Körny e ist der sog. Öregtö der größte Teich unseres Ge­
bietes. Kleinere Teiche liegen bei Keeaked und der Walk-M.ülile, außerdem 
bei Szäk und Szend, wo es vier solcher Fischteiche gibt, einer neben dem 
anderen, die durch das Wasser der zufließenden kleineren Bäche gespeist 
werden.

Die Quellen entspringen an den Lehnen der erwähnten Wasser­
scheide aus pannonisch-politischen Schichten. Das reichste Quellgebiet ist 
das sumpfige Terrain, das sieh unterhalb des BadaCsonyliegy (20f> m) 
südöstlich von der Ortscha Et Koes befindet und das vereinte Tal von Szäk 
und Szend, aus mehreren Wasserläufen gebildet, an denen die erwähnten 
vier aufeinander folgenden Fischteiche liegen. Quellen finden sich auch 
in den Tälern zu beiden Seiten des Ältaler, von welchen jene, die am Ende 
der rechtsseitigen, sehr schmalen kleinen Täler entspringen, unterhalb 
dem Sande, an der Grenze der pannonisehen (politischen) Stufe hervor­
brechen.

Im Allgemeinen haben die Täler ein schwaches Gefälle und wenn 
sich auch in der Umgebung der Quellen, d. i. bei ihrem Ursprung ein
gewisses stärkeres Gefalle zeigt, so fließt das Wasser kaum mehr weiter. 
Deshalb sammelt sich das Wasser stellenweise an, ohne daß hierzu künst­
liche Dämme nötig wären. Zur Zeit großer Dürre trocknen die Bäche 
fast gänzlich ans und füllen sich nur nach größeren Regengüssen wieder 
mit Wasser. Die Feuchtigkeit der Niederschläge dringt teilweise natür­
lich in den Boden ein und gelangt bis zu den pannonisehen (politischen) 
Ton, welche seicht gelegene Schichte das Wasser nicht durch läßt. Hier 
kreist es weiter und versieht stellenweise Brunnen mit dem nötigen 
Wasser.

Erwähnenswert ist der Umstand, daß das Wasser dieser Brunnen 
etwas bitter von G esell mack ist und es Stellen gibt, wo man gewiß Mine- 
ralwasserbrunnen errichten könnte. Die Gegend ist überhaupt reich an 
Bitterwasser, — ich erwähne hier nur Igmänd und Tömördpuszta — 
mit welchen sieh zuletzt A. L iffa  befaßte. (Siehe Jahresbericht der kg l. 
ungar. geologischen Reichsanstalt für 1909, pag. 178.) Wahrscheinlich 
käme man in Babolna und Kisber zu ähnlichen Resultaten. Die geologi­
schen Verhältnisse lassen dies vermuten, nachdem unter dünner Pleisto­
zändecke pannoniscli-pontische Schichten liegen, in deren oberen Schich­
ten diese Brunnen gewöhnlich gebohrt sind. Das Vorhandensein von Bit- 
lerwasser läßt sich also nur mit den pannonisehen Schichten und den 
hydrographischen Verhältnissen dieses Terrains in Zusammenhang 
bringen.

Eine bemerkenswerte Tiefbohrung ist nur an einer Stelle bekannt,- 
u. zw. in Szäk, wo in der herrschaftlichen Ziegelhrennerei Bohrungen
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auf Wasser vorgenommen wurden. Das Wasser hat dort beim Auslauf 
eine Temperatur von 14° C.

*

Am Bau des Gebietes beteiligen sieh bloß die Sedimente der drei 
jüngsten Epochen, u. zw. Bildungen des Pliozän, Pleistozän und Holozän.

Die pliozänen Schichten treten an den Abhängen der Täler in den 
auffallenden Hügeln des gewellten Terrains zutage. Der untere Teil be­
steht vorwiegend aus plastischem Ton, auf den sich Sandschichten oder 
grobsandige Bildungen lagern. Der Ton liegt gewöhnlich nicht zutage, 
sondern ist meist mit Kulturboden bedeckt, welcher teilweise schon von 
huinusartigem pleistozänen Ton herrührt. Der Kulturboden unterscheidet 
sieh aber doch von den Lößarten der Umgebung, er ist bindiger, oftmals 
auch nässer, ist ja die Struktur desselben eine ganz verschiedene von dem 
Aufbau des Lößprofils. Dies läßt sich mit der Bewegung des Grund­
wassers erklären, indem sich das Wasser hier bloß im oberen Teil des 
Bodenprofils senkrecht bewegt. Die Bindigkeit des Kulturbodens und 
seine übrigen physikalischen Eigenschaften hängen davon ab, in welcher 
Tiefe sich die Tonschichte befindet, welche das Wasser nicht durchläßt, 
oder wie mächtig der obere Kulturboden ist, allenfalls den unteren, Über­
gangsboden hinzugerechnet. Natürlich ist hier in dem Kulturboden auch 
Löß vertreten und demnach die Beschaffenheit des Bodens eine verschie­
dene. Im Allgemeinen kann man sagen, daß in Gebieten, in welchem 
der Erdbohrer die pannonisch-pontischen Schichten erreicht, toniger, 
humusreicher Välyog =  Lehm vorherrscht.

Der pannonisebe Ton tritt nur in einzelnen kleineren Aufschlüssen, 
Wegeinschnitten zutage. Der bedeutendste Aufschluß befindet sich bei 
Környe, auf der Strasse nach Koos, wo die Schichten an einer 15 m 
hohen Wand entblößt sind. Die Schichten neigen sich ungefähr unter 
10° gegen SE. Zu unterst sind die Schichten meist tonig, weiter oben 
treten zwischenhin immer häufiger Sand- und Sandsteinbänke auf. Dann 
folgen schotterige .Schichten, die auch zutage liegen.

In den lehmigen Komplexen finden sich auch häufiger Fossilien, 
die aber sehr schlecht erhalten sind, daher das Sammeln derselben recht 
schwierig ist.

N ach d er Bestimmung von Dr. Tu. K oemos kommen h ier folgende 
Arten in größerer Anzahl vor:

Helix sp.
Melania sp.
Triptychia sp.
Vivipara sp.
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Oberhalb des Tonkomplexes liegen hauptsächlich Sandschichten. 
Diese Gattung Sand ähnelt dem feineren, gelben pleistozänen Sand, ja 
bisweilen sogar dem Löß, so daß seine Alter sehr schwer zu bestimmen 
ist. Sein Oberboden ist lehmiger Kulturboden, wie er sich häufig auf Löß 
zeigt. Nur einzelne kleinere Aufschlüsse verraten die genauere Beschaf­
fenheit des Gesteines und erst Fossilien werden eine genaue Bestimmung 
seines Alters ermöglichen. Daher kommt es, daß die Sonderung der pan- 
nonisch-pön tischen Schichten vom Pleistozän auf den verschiedenen Kar­
ten nicht übereinstimmt und ich bin gewiß, daß jeder Geologe, der 
sich hier mit Aufnahmen befaßt, andere Grenzen ziehen würde, als seine 
Vorgänger. Nur sehr reichliche Bohrungen würden ein genaues Resultat 
ergeben und die Grenzen sicher bestimmen lassen, wo die pannonischen 
Schichten vom Löß bedeckt werden und wo nicht. Stellenweise ist der 
Löß so dünn, daß er sich in Kulturboden verwandelte und als Deck­
schicht am Pliozän liegt. Wo der Kulturboden kein Lüßraaterial enthält, 
ist Schotter sehr häufig, grobkörniger findet sich hingegen bloß spora­
disch. Die Schotterspuren geben uns eine gewisse Vorstellung von der 
Beschaffenheit des Gesteines, wenn sie nicht von dem ursprünglich schot- 
terigen Gebiet in späteren Zeiten auf Lößterrain abgeschwemmt wurden. 
Dieses lößartige Gestein ist übrigens an der Erdoberfläche nicht häufig 
und tritt nur in kleineren Partien auf. Auch gibt es wenig Aufschlüsse, 
die eingehender studiert werden könnten. Sobald man aber in den Auf­
schlüssen feinem, staubartigen, schlammigen Sand findet, stellen sich 
zumeist auch Fossilien ein. Ich kann von hier zwei Punkte erwähnen, 
wo aus dem schlammigen Sande eine pannoniseh-pontisohe Fauna erbeutet 
wurde. Eine reichlichere Fauna sammelte ich südlich von Kocs, ungefähr 
3—4 Km davon entfernt, zu Beginn des Ziegeleitales, dann in dem Aka­
zienwäldchen, rechts vom Tale und ebendort am Anfang des Tales, wo 
ich das Erdmaterial untersuchte, das dort bei dem fast auf der Anhöhe 
gegrabenen Brunnen zutage gefördert wunde. Die Bestimmung der Fauna 
wurde von Herrn Oberbergrat Gy. v . H a l a v a t s  überprüft, wofür ich ihm 
an dieser Stelle 'meinen aufrichtigen Dank ausspreche.

Die hier gesammelte Fauna ist die folgende:
Conc/eria Nemnayri Am du.

„ sp.
Dreissensia uuriculuris F uchs; var. simple#
Unio atavus P a r t sc h i 

„ sp.
Limnocardium Penslii F uchs 

„ Hantheni F uchs

„ sp.
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(Jm.nocardiiim sp.
Neritina (Neritodonta) radmanesti F uchs 
Valvata piscinalis M ü ll .

„ hupensis F uchs 
Bythinia proxima F uchs 
Hydrobia sp.
Pyrgulu bicarindta Buna.

,, incisa F uchs

Micromelania Schwabenaui F uchs 
„ laevis F uchs

Melanopsis oxyacantha B k u s .
„ pygmaea P a k tsc ii

„ • (Lyrcea) Petrovici B r u s.
Limnaea Kobelti B r u s . ,
Planorbis radmanesti F uchs.

Eine kleinere Fauna stammt von Szäk, aus (1er Sandgrube zwischen 
dem Friedhof bei der Kirche und der Strasse. Die hier gesammelte Fauna 
ist nicht so reich und die zerbrechlichen Fossilien weniger gut erhalten. 

Congeria sp.
Dreisscnsia auvicularis F uchs, v ar. simplex 
Limnocardium, Hantkeni F uchs 

„ nov. sp.
Valvata leupensis F uchs

Micromelania laevis F uchs 
„ Schwabenaui F uchs

„ tricarinata L ok.'
Melanopsis pygmaea P ahtscii 
Limnaea sp.
Planorbis Kimahoviczi B r u s .

Sehr häufig sind hier außerdem Reste' von 
Congeria ungula caprae M ünst.

die in größeren Mengen auftreten. Teilweise in den Tälern, in kleineren 
Aufschlüssen, teilweise in Wegeinschnitten auf Hügeln, dann in kleineren 
Sand- und Schottergruben, aber auch auf Äckern und manchmal einzeln 
verstreut auf diesen.

So fand ich diese Art z. B. in dem Friedhofe von Pusztaszent- 
györgy, wo ich sie verstreut mit Resten von Cardimn antraf (Bohrstelle 4). 
Ein kleiner Einschnitt auf der Anhöhe am Wege, südwestlich von der 
Puszta, lieferte dieselbe A rt (Bohrstelle 5). Drei Reste fand ich im rech­
ten Zweige des Tales von Koldustarläpos, wo der Weg aus den Wein­
gärten ins Tal hinabführt. Der Boden ist dort sandig (Bohrstelle 54).
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In den Tälern des Badaesonyberges findet sicli Coni/eria ungula caprae 
ebenfalls, auch ist sie auf der rechtsseitigen Lehne im Tale vor Kistarnak- 
puszta häufig im Ackerboden zu sammeln (Bolirstelle 189).

Das Haus des Gutsverwalters in Szencl ist auf einem solchen Con- 
gerienhttgel erbaut; ebenso finden wir diese Congerie auch in den Lchra- 
aui'schlüssen am oberen und unteren Gremeindeteiche häufig (Bohrstelle 
182, bezw. 211).

In der Ziegelei von Szäk findet man sie in der Gesellschaft von 
Cardien (Bohrstelle 169), ebenso südlich von dort, ungefähr 500 m weit 
in der rechtsseitigen Talwand (Bohrstelle 159).

Bei Nagyparnakpuszta sieht man sie auf den Äckern am Wege ver­
streut (Bohrstelle 121). Im Friedhofe von Kami öd und im Tale daneben, 
ebenso auch auf dem Hügel ist sie wieder in größeren Mengen zu finden 
(Bohrstelle 44). In den schotterigen Aufschlüssen von Kömlöd, mm rech­
ten Talhang, sowie in den iSehottera.ufselilüssen am Hügelrücken .ist sie 
schon seltener zu finden.

Diese wenigen Fundorte beweisen schon, daß Congcria ungula caprae
hier keine Seltenheit ist und daß sich hier seichteres Wasser erstreckte, 
an dessen Bändern und den höher gelegenen Stellen seines Grundes diese 
Muschel in großer Anzahl lebte.

Tin Schotter ist sie schon selten, weil das Wasser zu dieser Zeit 
langsam transgredierte. Die hier vorkommenden Schotter stummen aus 
dem Vcrtesgebirge und sind nach Angabe des Herrn Direktors v. Löczv 
aus dem neogenen Schotter des Bakony ausgeseliweinnit worden.

Der Schotter unseres Gebietes ist insofern interessant, als sich hier 
sozusagen die Grenze zwischen den Schotter kegeln des Bakony gchirges 
und den nördlich vom Vag- und Nyitratale, allenfalls vom■ Donaultde 
stammenden levantmischen Schotterablagerungen ziehen läßt. Hierüber 
werde ich vielleicht künftig ausführlicher sprechen können, wenn ich ein 
größeres Gebiet begangen haben werde.

Aus dem Pleistozän ist hier Sand und Löß bekannt. Im nördlichen 
und nordwestlichen Teil des Gebietes ist der Sand zwischen dem Löß 
schon durch den Wind fortgeweht worden und bildet Hügelzüge und 
einzelne Hügel. Der gelbe Sand ist leicht und weniger bindig, so daß er 
eine sandige Bodenart bildet. Stellenweise wird er zu Flugsand und wo er 
mit dem ihn umgebenden Löß in Berührung kommt, geht er in eine um- 
gesohwemmte, lehmige Bodenart über. Längs des Ältaler besteht der süd­
östliche Teil des Gebietes aus einer bindigeren Art von Sand, demnach 
der Kulturboden auch dichter ist. Ersterer zählt zu den Arten der Step­
penböden, während letzterer den Waldboden repräsentiert. Aher auch hier 
bringt der Wind den Sand in Bewegung und dies währt vom Pleistozän
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Profil uns der Umgebung von Ivörnye uncl Kömlöd (Der Maßstab der Profile in der 
Höhe: 1:500). 1 =  pannoniseh (politischer) Lehm; 2 =  pannoniscli (politischer) Sand 
Sandsteinbänke; 3 =  pannoniscli (politischer) sandiger Schotter; 4 =  pleistoziiner 
Löß; 5-= schotteriger lehmiger Sand; 6 =  brauner Välyog, (Lehm) m it pannonischem 
Sand im Untergrund; 7 : brauner Välyog mit Löß im Untergrund; 8 =  Holozän

(Alluvium).

.lahresb d kgl, Ungar Geol. Reichsanst. f. 191 ö. 30
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bis heute. Den schönsten Beweis hierfür liefert der Aufschluß bei der 
Kapelle von Kecsked, wo sich unter dem 1 m hohen augewehten. Sand 
eine dünnere, 20—40 cm betragende Sandschichte lagert, aus welcher 
stellenweise die schönsten Dreikanter herausragen. Die Abschleifung der­
selben dürfte im Pleistozän begonnen haben und wahrt bis heute. Es ist 
wunderbar deutlich zu sehen, wie der wehende Sand die dort herausragen­
den Schotterkörner angreift, wie er sie allmählich glättet und schleift. 
Die Dreikanter sind Dolomite, die nach Mitteilung des Herrn Direktors 
v. Lo<;zr aus dem Vertesgebirge stammen. Unter der seichten, Dreikanter 
führenden Sandschicht liegt grauer, wellenförmig geschichteter, feiner 
grundiger Schotter, in -dessen Liegendem pannonisch-pontisoher Lehm 
zutage tritt.

Der Löß ist viel verbreiteter. Er bildet die allgemeine Decke, die 
hier den Kulturboden gibt. Die Mächtigkeit der Lößschicht ist einzelnen 
Profilen und Bohrungen mich höchst verschieden. Stellenweise ist der 
eigentliche Löß kaum mehr zu erkennen, sondern bloß Välyog, Lehm, 
humoser Löß, der schon zu Kulturboden umgewandelt ist. Und da die 
Kulturschicht des feinen pannoniseh-pantisehen Sandes mit dem Ober­
boden des Löß ident ist, hängt es allein vom betreffenden Geologen ab, 
wie er das Gebiet beurteilt. Während an den Hügellehnen 1—4 m gelber 
Löß den Unterboden bildet, liegt auf den Hügeln unter der Knltursc.hie.ht 
unmittelbar entweder Schotter oder Sand. In Tälern .findet man hingegen 
in den Aufschlüssen oder in Bohrungen pannouiseh-pontisehen Lehm. 
Die beigefügten zwei Profile, die aus der Umgebung von Körnlöd und 
Környe genommen sind, führen diese Verhältnisse deutlich vor Augen. 
Die Kulturboden, die ich nach ihrer geologischen Gruppierung und z, T. 
nach ihren physikalischen Eigenschaften besprach, sind nach den Klima­
zonen in zwei Hauptkategorien zu teilen. Am Rande des Vertesgehirges 
und dessen Ausläufern ist ein zur Waldzone gehörender Kulturboden 
vorherrschend. Weiter davon ist der braune, zur Steppenzone gehörende 
Boden vorwiegend. Eine genaue Grenze zwischen den beiden läßt sich 
nicht gut ziehen, im großen Ganzen konnte ich jedoch feststellen, daß 
die Grenze zwischen den beiden Bodenarten gegen Csäszar, Dad und 
Kümlöd zu suchen ist; südöstlich von dieser herrscht die Wald- und 
nordwestlich die Stepperibodenart vor. Der Steppenboden ist humoser, 
mehr-weniger kalkiger brauner välyogartiger Lehm mit Untergrund von 
Löß, Sand oder pa-nnonischen Schichten, während der Waldboden meist 
eine lichtere Färbung aufweist und bindiger als ersterer ist; darunter 
liegt eine dünnere eisenschüssige Schichte.

Diese schon öfters erwähnte Grenze ist zugleich die kleine Wasser­
scheide, von welcher aus, ihrem Gefälle nach, die Täler abwärtsstreben.

f i )
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Nur in diesen Tälern hier ist Holozän, welches aus dem Schutt des 
umgebenden Gesteines, verwehten Sand und an Ort und Stelle gebildeten 
humusreichen Sumpfboden besteht. An Stellen, wo das Tal ein gerin­
geres Gefälle hat, oder wo mit Hammen 'künstlich erzeugte Teiche sind, 
ist das holozäne Gebiet etwas breiter, feuchter und der Boden sumpfiger, 
hutmo-ser. Hingegen ist der Kulturboden anderenorts trockener, doch eben­
falls humusreich. Im Allgemeinen ist der Kulturboden -überall lehmig.

Im U-ntergrund sind die pannonisch-pontischen Gesteine mit dem 
Bohrer meist in 2 m Tiefe zu erreichen.

Mit Ausnahme der Täler von -der Höhe von Kecsked ist der pan- 
nonische Ton vorherrschend; während im Ältaler und dessen rechtsseiti­
gen Tälern der Bohrer auf Sand und Schotter stößt.

Zwischen dem ursprünglichen Gestein und dem oberen Kulturboden 
weisen die Täler übrigens verschiedene Sedimente auf, die im Allgemei­
nen zu den Bodenarten der Inundationsgebiete gehören.

30-



2 .  Die Bodenverhältnisse des Ostungarischen Mittelgebirges 
und der Südkarpathen,

Von T. T imko  und Dr. R. B alljoteu  « jot.

Im Jahre 1915 setzten wir unsere im vorvergangenen Jahre in 
Siebenbürgen ausgeführten übersichtlichen Bodenaufnahmen fort. Der 
Krieg verhinderte uns nämlich darin, die übersichtliche Bodenkarte Un­
garns der übernommenen Verpflichtung gemäß t'ertigzustellen.

.Eine bedeutende Erweiterung erfuhr unsere Aufgabe dadurch, daß 
wir auch die früheren und diesjährigen Arbeitsprojekte unseres ins Feld 
gerückten Kollegen Dr. G . v. L äkzlo übernehmen mußten. Sieben Monate 
widmeten wir der auswärtigen Arbeit, während welcher Zeit wir einzelne 
Teile des Ostuugarischen Mittelgebirges und der Südkarpathen begingen. 
Unsere Arbeiten erstreckten sich genauer gesagt auf das Gebiet des Rez-, 
Meszes-, Szatmärer Bükkgebirges, des Siebenbürgisclien Erzgebirges, des 
Gya-luer, Fogaraser, Szebener Gebirges, schließlich des Hegyes-Dröcsa- 
gebirges im Bereiche der Komitate Szatmär, Szilägy, Bihar, Arad, Hu- 
nyad, Kcdozs, Fogaras und Szeben.

Die Gebirge zwischen den Flüssen Sebes-Körös und Szamos.

Die nördlichsten Glieder der Ostungarischen Gebirgsgruppe sind 
die Gebirge zwischen der Sebes-Körös und Szamos. Den Haupttälern nach 

.umfaßt diese Gebirgsgruppe das Bergland von Kolozsvär—Almäs zwi­
schen der Szamos und Almäs, das Rez-, Meszes- und Bükkgebirge, das 
Kraszna—Szilägysäger Hügelland zwischen der Almäs, Szamos und 
Sebes-Körös. Die erstere Gebirgsgruppe besteht aus dem zwischen den 
Städten BänfFyhunyad, Kolozsvär, Szamosujvär und Des in dem durch 
die Fliiße Kapus, Szamos und Almäs begrenzten Gebiete sich erstrecken­
den Bergland. Der Hauptgebirgszug schließt sich heim Paß voii Körösfö 
zwischen -Tegenye und Körösfö dem nördlichen Ausläufer des Kuesulata- 
berges an und wendet sich von hier NNE-lich, gegen Konkolyfalva zu. 
Dieser Bergzug trennt die Sammelgebiete der Szamos und Alm äs von 
einander. Seine mittlere Höhe beträgt ungefähr 500 m. Die südliche
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Hallte der Gebirgsgruppe ist -höher als die nördliche. Die größten Seiten­
täler sind gegen SE gerichtet und münden in das Szamostal. Solche sind 
die Täler von Nädasd, Bors-a und Kendilöna; die N- und S-wärts ver­
laufenden Täler sind kleiner, und gegen das Almastal zu ziehen nur 
kurze Gräben.

Die höheren Bergrücken sind waldig, die niedrigeren Bücken sowie 
die Lehnen sind Wiesen- und Weideland, auf den sanfteren Hängen 
wird auch Ackerbau betrieben. Die Täler sind vielfach versumpft.

Die nordwestliche Staffel des Gebirges zwischen Sebes-Eörös und 
Szanios ist das Bezgebirge, das N-lieh von Csucsa und Feketeto begin­
nend im Allgemeinen WN-W-lich streicht, eine sehr geschlungene Wasser­
scheide zwischen der Sebes-Körös und Berettyö bildend, wobei die Was­
serseheidelinie der Körös viel näher liegt. Das Gebirge ist sehr breit, die 
Höbe seines mit Hochwald bestandenen Kammes ist geringer als jene, des 
vorigen. Die Hänge sind sanft und tragen meist Wiesen- und Weideland. 
Auf den mehr südwärts geneigten Hügellehnen wird Ackerbau betrieben. 
Gegen W wird das Gebirge von-Hügelland um,säumt, das sich bis in die 
Gegend von Nagyvarad—-Bihar erstreckt und eine viel größere Fläche 
bedeckt als das Gebirge selbst. T11 dem am Fuße des Gebirges sieh aus­
breitenden Körostal erstreckten sieh einst große Fichenwaldungen, an 
deren Stelle im Hügellande, besonders aber im Gebirge Buchen wohin n- 
gen 'traten. T11 der ursprünglichen Waldvegetation ries Bezgebirges fehlen 
N a d el Waldungen.

Die Lehnen des Gebirges erscheinen durch zahlreiche Täler geglie­
dert, von denen besonders die Seitentäler der Berettyö tief im inneren 
des Gebirges entspringen. Unter den Bächen dieser Täler ist der Tabor- 
baeh der größte. Die Seitentäler der Körös sind schluehtartig. Diese kur­
zen, tiefen Täler münden gegen SW. Eine Ausnahme bildet lediglich 
das Kornioseltal, das sich parallel mit dem Hauptkamme gegen WNW 
dahinzieht. Diesem Tale folgt die Landstrasse Kolozsvär—Nagyvarad. 
Das Sebes- Köröstal selbst ist eines der wechselreichsten Flußtäler. W äh­
rend es nämlich in der Umgebung von Osarnohäza eine von Berglehnen 
unnsämnte, mit Ackerland bedeckte Mulde Bildet, nimmt es weiter abwärts 
mehr Gebirgscbarakter an. Ringsum türmen sich von engen Schluchten 
durchschnittene kahle Felsen auf. In Schluchten zwischen Felswänden 
unterwäscht die Sebes-Körös die, grauen und roten Kalksteinbänke viel­
fach.

Das Rezgebirge steht gegen SE mit dem Meszesgebirge in unmittel­
barem Zusammenhang, von den Nord-ausläufern des Bihar—Ylegyäsza 
aber wird es nur durch die tiefe Talschlucht der »Sebes-Körös getrennt.

Zu diesem Gebirge gehören all jene Hügelreihen, die zwischen dev
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Almäs, Szamos und Berettyö eine östliche geräumige Bucht des Großen 
Ungarischen Beckens umsäumen. Aus diesem Hügellande erheben sich 
Inselgebirge; ein solches ist das Szilägyer Bükkgebirge

Die mittlere Höhe des 'Meszes beträgt etwa 650 m. Der Kamm des 
Gebirges streicht NNE-lich, gegen Zsibö und Örmezö. Das Tal von 
Kgeregy teilt den Kämm des Gebirges in zwei parallele Zweige. Die 
einstigen dichten Waldungen des Gebirges sind arg gelichtet, so daß 
z. B. das Bergland E-lich von Almäs größtenteils kahl ist. Das Hügel­
land N-lic.h von den Ortschaften Nyirsid und Somlyöujfialu, sowie zwi­
schen der Kraszna und Berettyö, dann das sich diesen anschließende, 
noch niedrigere, S—N-lich streichende Hügelland ist bereits durchwegs 
Ackerland und Weingarten. Als nördlichstes Glied des Ostungarischen 
Mittelgebirges kann das, die unmittelbare Fortsetzung des Kraszna— 
Szilägyer Bergzuges bildende Szatmär—Szilägyer Bükkgebirge betrach­
tet werden. Es ist- eine Gebirgamasse von geringer Ausdehnung, die im 
E von der Szilägy, im S vom Koronder Bach, im W aber von der Kraszna 
begrenzt wird.

Die steil abfallende Ostlehne des Bükkgelhrges wird durch die 
gegen SE mündende Szilägy- und Szamosschlueilt gegliedert; an seiner 
nördlichen und breit ausgestreckten Westlehne aber ziehen die Seitentäler 
der Szamos und Kraszna dahin, die gegen NW münden. Die Gebirgs- 
sporen zwischen diesen Tälern umsäumen bereits die Szamosbuoht des 
Großen Ungarischen Alt'öld.

Das Gyaluer Gebirge.

Das den Osthängen des Bihar—Vlegyäsza angelehnte, zwischen der 
Aranyos und Meleg-Szamos gelegene Bergland wird unter dem Namen 
Gyaluer Gebirge zusammengefaßt. Diese Gebirgsmassen streichen im 
großen Ganzen von WSW nach ENE, ihre langgestreckten Kämme er­
reichen mächtige Höhen, Zwischen diesen Kämmen ziehen sehr tief ein­
geschnittene, steilwandige Schluchten dahin, die hie und da kluftartig 
sind. N-lich vom Aranyostale sind nebeneinander drei Hauptgebirgsreihen 
im Gyaluer Gebirge zu erkennen, u. zw. die Dobrina-, die Marncel- und 
die Kucsulata-Kette. Die Dobrina-Kette ist die südlichste; auch ihr Strei­
chen ist das unregelmäßigste, sie ist jedoch das massigste und höchste 
Glied des Gebirges. Gegen S erstreckt sie sich weit gegen das Aranyostal, 
gegen N aber teilt sie sich in zwei Äste, von denen der eine das Tal von 
Rakatö von jenem der Hideg-Szamos, der andere aber das Hideg-Havastal 
von dem unteren Szamostale trennt. Die mittlere Höhe der Dobrina-Kette 
beträgt 1400 m, jene der Seitenäste 1300 m. Beim Vervu-Fenesuluj teilt
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sich der Hauptkamin des Gebirges in zwei Äste; der eine streicht NE-lic.h, 
gegen Felek, der andere streicht zunächst gegen E, gegen Nagyoklos, 
wendet sich aber dann ebenfalls gegen NE und verflacht sich gegen E 
und RE in niedrigere Äste geteilt zu einem Hügelland.

Das Marueelgebirge ist niedriger als das vorige und breitet sich- 
zwischen dem Hideg- und Meleg-Rzamost-al aus. Sein westlicher Teil wird 
vom Beleser Tal durchsetzt. .Diese Gfebirgsniasse ist hoch und rauh, ihre 
mittlere Höhe entspricht ungefähr der Höhe der Kirche von Marueel 
(1190 m).

Das dritte Glied des Gyaluer Gebirges, die Kuesulata-Kette er­
streckt sieh als nördlichster Seitenast des Bihar bis zu der Mündung des 
Belesbaehes in ilie Szamos. Aus ihrem Iva-mine gehen größere oder klei­
nere Seitenäste aus. Die Hauptseitentäler, die in das Meleg-Szamostal 
münden, sind das Tal von Riska und jenes von Egerhegy; an der N-Lehne 
des Wasserscheidenkammes aber die Täler von Kalota-, Dämos und Bikal, 
die von S gegen N verlaufen und das Tal von Kapu-s, das hei Gyalu 
in die Szamos mündet.

Das Siebenbürgische Erzgebirge.

Das Gebirgsland zwischen den Flüssen Maros und Aranyos, das 
s ic h  südlich der Felier-Körös dem östlichen Fuße des Hegyes-Dröcsa 
anschließt, nördlich des Flußes aber sich dem SE-lichen Flügel des Bihar- 
gebirges anlehnt, wird als Siebenbürgisches Erzgebirge zusammengefaßt. 
Die westlichen Teile des Gebirges gruppieren sich um das obere Becken 
der Feber-Körös. Einer der -höchsten Berge des Siebeubtirgisehen Erz­
gebirges ist der Vulkänhegy, der Knotenpunkt- der Wasserscheiden der 
Feher-Köms, Maros und Aranyos. E-licli vom Vulkan nähert sich die 
Wasserscheide stetig der Aranyos und entfernt sich von der Maros. I-m 
S-Jieben und W-lichen Teile des Gebirges streichen die Gebirgszüge zu­
meist in E—W-licher Richtung, nur stellenweise wenden sie sieh gegen 
N oder R. Die Täler verfolgen diese Streichrichtung. Gegen die Maros 
zu endet das Gebirge in Gebirgsrücken stellenweise in felsigen, steilen 
Anhöhen; die Waldungen des Gebirges sind sehr gelichtet. Die südlichen 
und südöstlichen Vorhügel sind mit Weingärten bepflanzt. Das Gebirge 
gliedert sich in folgende Teile: Gebirge von Körösbänya, jenes von 
N-agyäg, das Gebirge an der O.mpoly und das an der Aranyos. Diese 
Gebirgsgruppen schließen sich von Westen gegen Osten und Nordosten 
aneinander.

Die Berggruppe von Körösbänya erstreckt sich von den Tälern von 
Ponoro und Almas—Cserba bis zu den Tälern von Kajän—Mer-a. Die
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Wasserscheide liegt hier der Körös näher, gegen diesen Fluß münden 
weniger und kleinere Täler. An dieser Seite der Berggruppe liegt das 
Becken von Körösbänya. An der gegen das Marostal abfallenden Lehne 
ziehen zahlreiche Täler herab, unter diesen ist das Tal von Cserbia und 
das von Szirb am bedeutendsten. Die höchsten Spitzen des (leiarges blei­
ben unter 1000 an Höhe. In seiner östlichen Fortsetzung erstreckt sich 
bis zu den Tälern von Körösfalva—Algyögy die Berggrxppc von Nngyng. 
deren Kamm im großen Ganzen KW—SE-lich streicht. Die Gipfel er­
reichen, namentlich im nördlichen Teile des Gebirges bis 1200 m Höhe, 
sind daher viel höher als die Spitzen des vorigen Gebirges. Die Talmulde 
von Xagyäg öffnet sich gegen SW ins Marostal, das im "W und S von 
Andesitkegeln umsäumt wird. Xagyäg selbst liegt am Fuße eines an­
sehnlichen Gipfels des Gebirges, des Hajtü. Seine tiefsten Häuser befin­
den sich zwischen Kuß- und Kastauieaibäu.men, während sich bei den 
höchstgelegenen — um etwa 350 m höher — den Eichen und hauptsäch­
lich Buchen bereits Nadelbäume beimengen.

Die NE-liche .Fortsetzung der Berggruppe von Xagyäg ist das 
(hnpolygebirge, das nicht über 1000 m hoch ansteigt. Die einzelnen 
Gipfel ragen etwa 500 m hoch aus den umgebenden Tälern empor. Einer 
der ansehnlichsten Gipfel der Berggruppe ist der Zsidöberg, von welchem 
man eine schöne Aussicht auf das wildromantische Bergland genießt, 
das sich gegen die Maros zu allmählich verflacht. Im SW sieht man die 
malerischen Andesitkegel des Oseträsgebirges, im S aber begleiten die 
Kalkklippen an der Onapoly, das Flußtal etwa in zonarer Anordnung. 
Die Wälder des Gebirges, größtenteils Buchen Waldungen, sind nun schon 
sehr gelichtet.

Die Begehung der vierten Gruppe des Siebenbürgischen Erzgebir­
ges, der Berge an der Aranyos (Abrudbdnya— Torocshöer Berge) mußte 
auf’s nächste Jahr verschoben werden. Statt dessen begingen wir über 
Verfügung der Direktion das Hegyes-Droemgebirge. Dieses Gebirge ist 
die unmittelbare W-liebe Fortsetzung der Berggruppe von Körösbänya, 
es erstreckt sich von der W-Grenze des Komitates Hunyad zwischen den 
Flößen Maros und Feher-Körös bis Pälos, Vilägos, Pankota, wo es in die 
Ebene zwischen Maros und Körös austönt. Die mittlere Höhe des Kammes 
beträgt etwas mehr als 600 m. Die Lehnen des Gebirges werden von 
ansehnlichen, oft tief eingeschnittenen Tälern durchfurcht, die fast senk­
recht auf den Hauptkaunm gegen X und S verlaufen. Die Haupttäler 
im S sind jene von Kladova, Solymo-s, Milova, die vom Hegyes berah- 
ziehen. Die Täler von Konop, Berzava, Kapruca, Totvärad und Soborsin 
erstrecken sich vom Drocsa und seinen Verzweigungen gegen die Maros. 
Das Südwestende all dieser Verzweigungen wird vom Marostal zwischen



Zäm und Radna-Lippa durchschnitten, so daß die Ausläufer des Ost- 
ungarischen Mittelgebirges bis jenseits der Maros in die Komi täte Temes 
und Krassüszöreny reichen. Im Norden ziehen die Täler von Honctö, 
Boncesd, Csill, Kiszindiä von der Drocsa gegen das Feher-Körösta 1. 
Tn die Csiger münden die Täler von Nädas, Taue, Dud, Äranyäg. Die 
Haupttäler werden durch Seitenkämme von einander getrennt. Die nörd­
lichen Seiten'kämme des Gebirges sind im Allgemeinen niederer.

Zwischen der Csiger und Körös erhebt sich der 378 m hohe Mokra- 
hegy zwischen Apatelek und Szilingyia als nordwestlichste abgerissene 
Partie des Gebirges ganz isoliert aus der gewellten Ebene. Das Hegyes- 
Dröcsagehirge fällt gegen die Maros steiler ah als gegen die Körös. Die 
Hänge des Gebirges gegen die Maros zu besitzen ein sanfteres Klima, 
sie sind ärmer an Niederschlägen (700—750 mm), jene gegen die Körös 
zu hingegen sind i)iederse11lagsreicher (750—800 ium und darüber). Dies 
gelangt auch in der Vegetation und im Boden zum Ausdruck.

Die vorherrschende Bestockung des Hegyes-Dröesa sind Buchen­
waldungen, die gegen die Südlehnen zu der Eiche und gemischten W äl­
dern weichen. Die detailliertere Begehung des Biliar-Vlegyäsza und des 
Kodru-Mönia mußte auf den nächsten Sommer verschoben werden.
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Das Fogaraser Gebirge.

In den Südkarpathen begannen die übersichtlichen Bodenanl'nah- 
men bereits im vergangenen Jahre; in diesem Sommer wurden sie im 
Fogaraser und Szebener Gebirge fortgesetzt.

Das Fogaraser Gebirge erstreckt sich AV-lich vom Kirälykö bis zur 
Talöffnung der Olt. Als mächtiger Wall strebt sie mit ihren majestäti­
schen Gipfeln in die Höhe; es wechseln sanft geböschte Kegel, stelle 
Zinnen mit schwindelerregenden Tiefen ah. Das Gebirge erstreckt sich 
von E nach W in einer Länge von etwa 12 Meilen. Sehr steil und unver­
mittelt erhebt es sich aus der Oltebene. Es wird auch durch den Umstand 
charakterisiert, daß der Hauptkamm viel parallele, schmale, durch was­
serreiche Täler von einander getrennte Seitenkämme entsendet. Der 
höchste Gipfel ist der Nego.j (2544 m). Die »Seitenkämme sind verhältnis­
mäßig kurz, am längsten noch im E, wo sie an die Hänge des Kirälykd 
und an das Persänyer Gebirge stoßen. Die Südlehnen des Gebirges sind 
breiter und sanfter als die Nordhänge. Die vom Negoj entsendeten Aus­
läufer scheiden z. B. das Wassergebiet der Argis von jenem der Olt in 
Rumänien. Außer dem Argis entspringen auch die Quellen der .Talomica 
und Dimbovica an den Südlehnen des Fogaraser Gebirges. Auch diese
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Täler verlaufen im großen Ganzen parallel miteinander, und treten, sieh 
gegen SE wendend, auf die große Donauebene.

Die N-Lehnen des Fogaraser Gebirges werden bis fast 1700 m 
Höhe von Wald bedeckt. Die Grenze des Nadelwaldes ist schon von der 
Ebene zu Füßen des Gebirges deutlich zu sehen, da sie durch eine scharfe 
dunkle Linie markiert wird. Unterhalb den Nadelwäldern folgen in 
1300 m Höhe Uneben- und sodann EichenwaIduugen. Die prächtigem 
Eichenwälder bedecken auch in der Ebene große Flächen. Interessant ist 
es z. B., rlaß liier eine Ahornart bis in die Nadelwald region hinauf dringt, 
ln  der Region der Nadelwälder, ja auch oberhalb derselben breiten sieb 
Alpenwiesen aus, die als Hutweiden dienen, längs dieser sind Erlen. 
Birken und Krummholz zu finden.

Am Westende des Fogaraser Gebirges befindet sich eine große 
Schlucht durch die sich die Olt ihren Weg bahnte. Diese TahVll'imng der 
Olt ist der Tärfistorony- (Rote Turm-) Paß, welcher einer der landschaft­
lich schönsten Teile der Südkarpathen ist. W-lieh von diesem und dem 
Oibiutale breitet sieh bis zum Quellgebiet der Sebes das Szcbener- oder 
Cibiugebirge aus. An seinen Nordlehnen entspringt der Csodbaeh sowie 
die Bäche von Disznöd und Resiitär, sodann der durch Vereinigung des 
Riu mik und Riu mare entstandene Cibin. Die an den Südlehnen des 
Gebirges entspringenden Bäche vereinigen sich durchwegs mit dem 
Großen Lotru.

Der Kaumi des Gebirges bildet au der Nordseite des Großen Lotru 
einen gegen S offenen Bogen. Der Kamm ist über 1800 m hoch. Die 
höchste Spitze, der Steflistye, hat eine Höhe von 2244 m. Die Verteilung 
der Waldvegetation ist hier dieselbe, wie im Fogaraser Gebirge.

Die monographische Bearbeitung der Geologie des Ostungarischen 
Mittelgebirges ist zur Zeit im Gange, und dürfte vielleicht in nächster 
Zukunft abgeschlossen werden.

Von einer Besprechung der geologischen Verhältnisse wollen wir 
deshalb hier absehen. Bevor wir jedoch an die Behandlung der Boden­
verhältnisse schreiten, müssen wir, wenn auch nur in Kürze, der hinsicht­
lich der Ausgestaltung des Bodens so wichtigen klimatischen Verhält­
nisse des vom Szatmärer Bükk bis zur Pojana Ruszka reichenden Ost- 
ungarischen Mittelgebirges gedenken, das mit seinen zergliederten Teilen 
das Große Ungarische Alföld vom Siebenbiirgischen Neogenbecken trennt.

Eine kurze Skizze der klimatischen Verhältnisse Ungarns gab 
I. Timko anschließend an die vergleichende Beschreibung der Boden­
verhältnisse des Siebenbürgischeu Mezöseg und des Großen Ungarischen 
Allold in seinem vorjährigen Bericht über die Bodenverhältnisse des 
zentralen Teiles von Siebenbürgen. Diesmal wollen wir uns daher ledig­
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lieh mit den Niederschlägen und deren Verbreitung belaßen, als Kli.rmi- 
t'aktoren, mittels deren jene Gebiete genauer umgrenzt werden können, 
die durch die Vegetation nun einfachsten zu charakterisieren sind. Die 
ursprüngliche Pflanzendecke, in der die Wirkung des Klimas in erster 
Reihe zum Ausdruck gelangt, ist für die Ausgestaltung der Böden von 
der größten Wichtigkeit. Natürlich stets einen vollkommen ausgebilde­
ten, vollwertigen Bodentypus vor Augen gehalten. Aul' diese Art gelan­
gen Boden, Klima und Vegetation in innigen kausalen Zusammenhang 
mit einander und aus dieser gegenseitigen Wirkung sind die Klima-, 
Vegetations- und Bodenzonen auf ganzen Kontinenten ebenso wie in ein­
zelnen Ländern und Landesteilen festzustellen. Dort, wo die bodenbil­
dende Wirkung des Klimas und der Vegetation nicht ungestört zur E nt­
faltung gelangen kann, entstehen nicht vollständig ausgebildete (azonale) 
Böden, die — wenn sieh die erwähnten Wirkungen voll entfalten — 
zu vollständig ausgebildeten Böden werden. Die Wirkung dos Grund­
gesteines auf die Bodenbildung tritt daher nur dort in den Vordergrund, 
wo die Wirkung des Klimas und der Vegetation infolge von störenden 
dynamischen, geologischen Faktoren (z. B. der Erosion) nicht vollauf 
zur Geltung gelangen kann. Bei den azonalen Böden ist der Hauptfaktor 
der Bodenbildung nur die Zerstäubung, dem sich erst die Anfangsstadien 
der Verwitterung hinzugesellen. In diesem Falle sind die Minerale des 
Grundgesteines im Boden noch in voller Zahl oder wenigsten zum über­
wiegenden Teile kenntlich, bezw. durch die Analyse nachweisbar, so daß 
zwischen Analyse des Bodens und des Grundgesteines keine wesentliche 
Abweichung zu verzeichnen ist. Die wichtige Rolle der Feuchtigkeit 
hei der Verwitterung ist allbekannt, deshalb gelangen die Verwitterungs­
vorgänge unter humidem Klima sehr ausgesprochen zur Geltung.

Das üstungarisehe Mittelgebirge, sowie die Südkarpathen, sind 
in ihrem vollen U m fange humide Gebiete, wais in ihrer Wald Vegetation 
sowie in ihren braunen und grauen Waldbodentypen zum Ausdruck 
gelangt. Die jährliche Verteilung der Niederschläge ist die folgende:

Im größeren, östlichen Teil des Gebirges zwischen Szainos—Öebes- 
Körös beträgt das Jahresmittel des Niederschlages 650—800 mm. Die 
mittlere Niederschlagsmenge des westlichen Teiles, namentlich des E rz­
gebirges erreicht bereits 1000 min. Das Gyaluer Gebirge mit seiner jähr­
lichen Niederschlagsmenge von 000— 1100 nun, stellt samt dem Biliar 
den feuchtesten Teil des Ostungarischen Mittelgebirges dar. Das .Jahres­
mittel des Niederschlages beträgt im Siebenbürgiscben Erzgebirge 800— 
1000 mm, im Hegyes-Droesagebirge aber 700—800 nun.

In den Südkarpathen sind die .Beobachtungen über die Verteilung 
des Niederschlages sehr lückenhaft, so daß die Jahresmittel dieser Gebiete
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von den Meteorologen auf die Karten nur konnbinativ auf getragen wer­
den. Wenn man diese lückenhaften Beobachtungen mit den rumänischen 
ergänzt, so kann festgestellt werden, daß das Jahresmittel der Nieder­
schläge im Fogaraser und Szebener Gebirge schon au den Füßen der 
N- und S-Lehnen weit über 800 mm beträgt, und in den höheren Regio­
nen jedenfalls 1000 und mehr mm erreicht. Aus 30-jährigen Beobachtun­
gen der Verteilung des Niederschlages erhellt, daß sowohl in unseren 
Gebirgen als überhaupt im ganzen Lande mit Ausnahme des adriatisehen 
Litorale der Winter am ärmsten an Niederschlägen ist. .Die normale 
Wiiiterisnh,veto bol rügt l'J.ri mm. Das Mittelgebirge lind die Siidkiivpatlien 
liegen zwischen den Isohyctcn 1211— läl) mm. FiVi das Frühjahr ist die 
Tsohyete 17ä nun eliarnktensliscli. In unserem tlebirgc befragen di" 
Frühjalrrsisoliyeteu 17f>—2f)0 nun. Die normale Sominerisohyelt? ist die 
mit 2f>0 min. Unsere Gebirge liegen zwischen den Soniinerisohyeten 
2hll —3011 mm. Für den Herbst schließlich ist die Isoliyete 17n mm elnirnk 
teristisch, in dieser Jahreszeit liegen unsere Gebirge zwischen den Iso- 
hyeten 175—200.

Nebst den Niederschlägen ist auch die Verteilung der Temperatur 
von großer Wichtigkeit; aus 30-jährigen Beobachtungen im Ostungar i- 
schen Mittelgebirge und in den Siidkarpathen geht hervor, daß das Mit­
telgebirge samt dem größten Teile Siebenbürgens zwischen die Isother­
men 9—10" C entfällt. Die Siidkarpathen liegen bereits oberhalb der 
Jahresisotherme 10° C. Was die Verteilung der Temperatur nach Jahres­
zeiten betrifft, so herrscht z. B. in dem Gebiete östlich des Kammes des 
Bihargebirges samt dem Szebener und Fogaraser Gebirge im .Jänner eine 
Temperatur von über — 3" C. Das W-lieh gelegene Gebiet erstreckt sich 
zwischen den Isothermen - 3" CI und — 2° ('. Im April kommen beide
Gebiete zwischen die Isothermen 11" C und 10" (' zu liegen. Im .lull 
liegen die Gebiete zwischen den Isothermen 2l)—21" < ’. im Oktober aber 
werden sie von der Isotherme 11° C durchzogen.

Natürlich wäre es erwünscht, außer der Verteilung der Nieder­
schläge und der Temperatur auch andere Klimafaktoren zu kennen. So 
z. B. die Periodizität der Niederschläge, das Verhältnis der Anzahl der 
Regentage zu der Niederschlagsmenge, die Luftfeuchtigkeit, die allge­
meine Windstärke, die Verdunstung usw., durchwegs Faktoren des Kli­
mas von denen die l’ilanzendecke ebenso wie der Hoden selbst ahlüiugl. 
Schon uns der in Kürze geschilderten Verteilung von Temperatur mul 
Niederschlag in unserem Gebiete können interessante agrotuitnisehc 
Schlüsse gezogen werden. Fs ist nämlich bekannt, daß je nach der Tem­
peratur verschiedene Niederschlagsmengen die seihe Wirkung auf die 
Bodenbildung nusüben. Im Falle hoher mittlerer Temperatur ist viel



( 1 0 ) A U F N A H M S liH m C H T . 47 5

mehl' Niederschlag nötig', um aui einem Gebiete dieselbe Bodenbildung 
zu veranlassen, d. i. um den Boden und die Vegetation auf gleiche Weise 
auszugestalten. Die Temperatur kann sogar zu einem Ausschlag gehenden 
Klimafaktor werden, so z. B. dort, wo sie so niedrig ist, daß sich ganz 
unabhängig von der Niederschlagsmenge das ganze Landschaftsbild ver­
ändert. Diese Gebiete von sehr niederer Temperatur werden von den 
Agronomen tatsächlich ausgeschieden, als obere Regionen der Hochge­
birge, oder in hohen geographischen Breiten gelegene Tundrengebiete.

Außer den Daten über die Verteilung der Temperatur und der Nie­
derschläge liegen unser Gebiet betreffend keine zusa>mmenfassenden Daten 
über die Klimafaktoren vor.

Die oben geschilderte Ausgestaltung der klimatischen Verhältnisse 
unseres Gebietes beweist immerhin über allen Zweifel erhaben, daß diese 
Gebirge zur humiden Klimazone gehören. In dieser Klimazone gliedern 
sich die Böden nach ihren allgemeinen agronomischen Charakteren in 
zwei Gruppen. Die eine Gruppe bildet die Region der Verwitterung auf 
Einwirkung von Kohlensäure, die andere aber jene der Verwitterung auf 
Einwirkung von Humussäure innerhalb der humiden Klimazone. In der 
ersteren Region besteht der vollkommen ausgebildete zonale Haupttypus 
aus braunen Böden. Die Auslaugung der Böden ist bei diesem Haupt­
typus ein mittelmäßiger. Die Chloride und Sulpbate, ja auch ein ansehn­
licher Teil der Karbonate ist bei diesen ausgelaugt, die Humusmenge 
erreicht bis 5%. Ihrer petrograp bischen Beschaffenheit nach sind die 
Böden Tone, sandige Tone, tonige Sande und Sande. Dieser Bodentypus 
heißt brauner Waldboden und ist mit dem degradierten Tsehernosjoin 
und der deutschen Brauner de äquivalent.

In der Region der Verwitterung auf Einwirkung von Hui aussäure 
sind die vollkommen ausgebildeten Haupttypen graue (fahle) Böden, hei 
denen die Auslaugung sehr hochgradig ist. Der Humusgeha.lt beträgt 
durchschnittlich 3%. Petrographiseli sind diese Böden Tone, sandige Tone, 
tonige Sande und Sande. Dieser Bodentypus ist der graue Waldboden, 
äquivalent mit dem Podsol, dem Bleichsand.

Ein äußerer schon mit freiem Auge wahrnehmbarer Unterschied 
zwischen den Böden der beiden Regionen besteht außer der Farbe auch 
in der Struktur. Das Studium der Struktur des Bodenprofils ist ohne 
Zweifel ein interessanter Abschnitt der Bodenphysik. Da jedoch im Profil 
außerdem jede Phase der Ausgestaltung des Bodens untrüglich ausge­
prägt ist, muß eine rationelle und streng wissenschaftliche Bodenunter­
suchung im Felde stets auf Bodenprofile gegründet werden. Außer den 
wissenschaftlichen Ergebnissen gewinnt man aus denn Bodenprofil schon 
im Felde auch viel wichtige praktisch-agronomische Fingerzeige. Des­
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hall» mußte man von dev Bodenuntersuehung mittels Bohrers zu den 
ausgegr ebenen Bodenprofilen übergehen. Dadurch wird die Arbeit des 
Agronomen im Felde zwar langwierig, doch wird die Ungewißheit betreffs 
der Ausgestaltung des Bodenprofils vermieden. Die Entnahme von Boden­
proben zur Analyse ist aber geradeaus nur bei ausgegrabenen Boden­
profilen denkbar.

Aus diesen Profiluntersuehungen ist bekannt, daß die ektodynamo- 
morphen Böden z. ß. nach dein Optimum, der Mittelmäßigkeit, oder 
Unzulänglichkeit der Niederschläge eine jeweils andere strukturelle Ver­
änderung zur Sc,hau tragen. Innerhalb der Region der Verwitterung auf 
Einwirkung von Humussäure ist der eluviale, d. i. Auslaugungshorizont 
(A) im Profi] der hochgradig ausgelaugten Böden, wenn dasselbe auf 
Sand liegt, fahl und 10—20 cm 'mächtig. Der illuviale, d. i. der Akku- 
nmlal ionsliorizont (B) ist bräunlich, rötlich, mit Orlstein (Bohnerzl äuge 
füllt. Seine Mächtigkeit beträgt 30 10 cm; daniuter folgt das gelbliche
(iruiolgeslein. Tin .Bodenprofil der selben. Region gliedert sich der Hori- 
/.iiul A, wenn das l’rolil suf Ton liegt, in einen '.feinkörnigen, fahlen 
Horizont A,, und einen blätterigen. in l'encliieni Zustande kompakten, 
harten, trocken hingegen mehlartig zerstäubenden Horizont A-, hie 
Mächtigkeit des Horizontes A beträgt nicht mehr als 20 cm. Der Horizont 
B ist eine harte Tonmasse mit zahlreichen dunklen (braunen) Konkre­
tionen (Bohnerz). In diesem Horizonte wechseln weißliche Bodentlecke 
mit rötlich-gelblichen Schic.htenbändern ab, zwischenhin findet man aueli 
wenig raugewandelte Stücke des Grundgesteines. Dieser Horizont ist 
sonach eher bunt und ca. 30 cm mächtig, darunter folgt der Horizont C, 
d. 1. das tonige Grundgestein. Auf porösem, lößartigem Urundgestem 
ist Aj des fahlen Horizontes A dünkler gefärbt und in horizontale Schich­
ten abgesondert. A, enthält überdies auch wenig kleine Konkretionen, 
seine Mächtigkeit beträgt 15 em .'A2 ist weißlich, in 1—2 mm mächtige 
Schichten abgesondert, porös. Die Poren sind oval. Eisenkonkretionen 
freien auch hier auf, jedoch seltener; die Müeliligkeil betrügt 10 ein. 
Horizont B ist braun mit weißlichen Flecken und Sehichtchen, die gegen 
die Basis des Horizontes zu verschwommen werden. Eiseukonkreticmen 
sind selten. Hierauf folgt das Grundgestein, d. i. der Horizont C. Feuch­
tes Klima kann ans den verschiedensten Gesteinen Böden von ähnlicher 
Struktur bilden, dies ist als Pudsdl itticnnif/ bekannt.. Wenn Aj nicht gut 
aitsgebildH ist, so ist der Hoden nur /loduolorl i</, wenn A* vollständig 
fehlt, so haben wir es mit einem svhmtch pnflsolttrli<n’n Boden zu tun, 
in welchem Falle das Grundgestein die eluvialen und illnvialen Horizonte 
intensiver beeinflußt.

In der humiden Klimazone sind innerhalb der Region der humus­
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sauren Verwitterung auch Tori- und Moorbildungen zu beobachten. A uch 
das Bodenproifil dieser Bildungen ist beachtenswert. Bei ihrer Entstehung 
gelangen oro-hydrologische und geologische Wirkungen zum Ausdruck; 
wir unterscheiden Gebirgsmoore und Hochmoore. Die Entstehung der 
Hochmoore ist allbekannt. Aus agronomischem Gesichtspunkte sind die 
Moorbildungen nicht ganz ausgebildete (azonale) Böden. Sowie sich 
jedoch im Moorgebiet die hydrologischen Verhältnisse ändern, so daß 
der weiteren Torfbildung Schranken gesetzt sind, beginnt die Wald­
vegetation Platz zu greifen, wodurch an der Basis des Moorgebietes 
Podsolisierungsvorgänge eintreten und in dem ziemlich mächtigen hirnlo­
sen Horizonte weißliche Flecken erscheinen, die sich später zu einer ein­
heitlichen weißen Schicht vereinigen und den humosen Horizont in zwei 
Partien teilen, indem sie sich in denselben einkeilen.

Beim fahlen Torfboden bestellt also die Bodendecke (An), als oberste 
Partie des eluvialen Horizontes aus einem aus Moosen, Blättern, Gräsern 
verflochtenen, torhgen Material. Der darunter folgende Horizont A t ist 
graulich, weißgefleckt, qtwas geschichtet, die oberen Schichtflächen sind 
heller als die unteren, der Horizont ist wenig porös und fast frei von 
Konkretionen. Der Horizont B ist humos, ortsteinführend, dunkelbraun, 
einigermaßen zementisiert, und geht durch Vermittlung einer heller 
briiunlichgrauen Schicht in den Horizont C über.

Im Bodenprofil der Torl'bildung kann auch ein zweifacher humoser 
Horizont auftreten. Die Bodenverhältnisse der Torfe und Alpenweiden 
müssen bei der monographischen Bearbeitung der ungarischen Torfe noch 
studiert werden. Sowohl diese hier aufgezählten Erscheinungen, wie z. B. 
die Ausgestaltung der Ortsteinsehicht als charakteristischesten Bildung 
sind dje interessantesten agronomischen Fragen bei den in der humiden 
Klimazone enstandenen Böden. P. E. M ü u . isk unterscheidet z. B. heim 
Ortstein dreierlei Bildungsarten. Zunächst gibt es nach ihm zusammen- 
geseliwemmten Ortstein, eine Mischung von mehr oder weniger grauem 
Sand und Ton, oder eine harte, erdige, dunkelbraune, schwärzliche Torf­
masse, in die weißliehe Sandkörnchen eingestreut sind. In ersterem 
Falle haben wir es mit tonigem, im letzteren mit torfigem Ortstein zu 
tun. Zweitens entsteht der Ortstein auch durch Absorption; dies ist der 
hmnose Ortstein. Schließlich kann er auch in Form von Konkretionen 
auftreten, in diesem Falle handelt es sich um Bohnerz, eisenschüssigen 
Sandstein, Rasenerz.

Die Ausbildung des Bodenprofils der in der Region der kohlensauren 
Verwitterung innerhalb der humiden Klimazone vorherrschenden braunen 
Waldböden unterscheidet sieh von den oben beschriebenen Profilen der 
fahlen, sehr ausgelaugten Podsolboden bereits sehr wesentlich. Diese
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Bodenart wurde als der charakteristische Bodentypus Mitteleuropas von 
R.\m .v n n  unter dem Namen Braunerde eingehend beschrieben; dieser Bo­
den bedeckt in Frankreich, im östlichen Teile Englands, im größeren 
südlichen Teile Deutschlands in beträchtlichen Teilen Österreichs und 
auch in Ungarn große Flächen, erstreckt sich jedoch auch nach Rumänien 
und Mittelrussland, in welch letzterem Gebiete er sich in den äquivalen­
ten degradierten Steppenbödenarten weit gegen Osten in die Steppenwald­
gegenden hinüberzieht. Geographisch liegt er daher in Europa zwischen 
dem Podsol- und Ts eher n os j o m - Ty p us. Gegenüber der Gebiete mit Podsol- 
hildung prägen sich hier zwei klimatische Charakterzüge aus: höhere 
Temperatur und weniger Niederschläge.

Die morphologischen Charaktere des Typenprofiles sind die fol­
genden:

Der Eluvialhorizont (A) beginnt im Waldgehiet mit einer dünnen, 
dunkelbraunen, rohen, aus den in Zersetzung begriffenen organischen 
Substanzen' der Waldvegetation bestehenden Humusdecke (A0), unter 
welcher der Horizont At dunkelbraun oder bräuillichgrau, feinkörnig ist. 
Gegen die Tiefe zu wird die Farbe heller, die Körnchen größer. Diese 
Farbe und Struktur hält ungefähr bis 25 c-m Mächtigkeit an, darunter 
ist der Horizont A-, grau, und zerfällt in trockenem Zustande leicht in 
eckige Stücke (NußStruktur). Die Oberfläche der zerfallenden Boden­
körnchen erscheint mit einem grauen, staubartigen Material überzogen, 
der Durchmesser der Körnchen nimmt gegen die Tiefe zu. Dieser Hori­
zont erstreckt sich bis etwa 60 cm Tiefe. Der obere Teil (B,) des Illuvial- 
horizontes (B) ist rötlichbraun, hart, von Nußstruktur, mit einigem 
Humusgehalt. Längs der Bodensprünge und an den Poren sieht man eine 
diinklere Färbung, die auf Einfluß der Waldvegetation entstanden und 
daher charakteristisch ist. Der Horizont B2 ist bräunlich, zuweilen kalkig 
und wird mitunter ganz hell, mergelig (140 cm). Hierauf folgt das Grund­
gestein. Ein sogleich auff allender Charakterzug des Profil es ist die 
scharfe Abgrenzung des Eluvial- und Illuvialhorizontes und die rötlich- 
braune Farbe des letzteren. Das Vorhandensein von Kalk im Horizont C 
ist typisch, jedoch tritt der Kalk schon im Horizont B in Form von 
weißen Kanälchen Flecken oder Konkretionen auf.

Der braune Waldbodentypus bildet sich sonach an solchen Punkten 
der humiden Klimazone aus, wo die mittlere Jahrestemperatur höher als 
in der Zone der grauen Waldböden ist, wo daher die Vegetationszeit 
länger und demzufolge der Zersetzungsprozess der organischen Reste 
intensiver ist. Die Podsolisierung wird Hand in Hand mit dem Platz­
greifen dieser Vorgänge allmählich verdrängt, und der rötlichbraune Ho­
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rizont entwickelt sich stärker, .so daß die sauere Verwitterung, die Pod- 
solisieriing aufhört und ein Übergang zu den roten Böden geschaffen wird.

Im Ostungarischen Mittelgebirge und in den Südkarpathen bilden 
sich in den kältesten und feuchtesten Regionen primäre Podsolboden; 
in den tieferen Regionen dieser Gebirge finden sich sekundäre Podsol­
boden, die bei stärkerer Ausbildung ihres rötlichbraunen Illuvial- 
horizontes infolge Abschwächung der Podsolisierung zu braunen Wald­
boden werden. Die Umwandlung wird durch Rodung der Waldbestände, 
durch Aufbruch der Waldböden, d. i. durch die Benützung derselben 
zum Ackerbau beschleunigt. Die Umwandlung geht sowohl in horizon­
taler als auch in vertikaler Richtung ohne scharfe Grenzen vor sich.

In der Hochgebirgsregion wurden in der Gruppe der sehr ausge­
laugten fahlen Böden intrazonale Torf- und Halbmoorbilduugen ange­
führt. Sowohl hier, als auch in der Zone der braunen Waldböden kommt 
in größeren oder kleineren Blecken eine htimose, kalkige Bodenart vor, 
die teilweise von toniger Konsistenz ist, in der jedoch, da bei ihrer Aus­
gestaltung dein Grundgestein die Hauptrolle zukonvmt, auch. Skeletteile 
reichlich vertreten sind. In den Waldregionen von Westeuropa, Nord­
amerika, des europäischen und asiatischen Russlands bildet sich diese 
Bodenart vornehmlich auf Mergeln und Kalken verschiedenen Alters aus, 
und heißt Borovina oder Iiendsma. Sie ist schon dadurch leicht kenntlich, 
daß sie — in der Waldregion vorkmn-mend —- unter den dort vorherr­
schenden braunen oder grauen Bodenarten, durch ihre schwarze, dunkel­
graue Farbe scharf hervorsticht. Im ersten Stadium seiner Ausbildung 
ist dieser Typus eher ein Skelettboden, der später in seinem oberen Hori­
zonte mehr und mehr erdig wird. Im Profil ist der Horizont Ax schwarz 
oder dunkelgrau, und enthält mehr oder weniger Kalk- oder Mergeltrüm­
mer. Zuweilen tritt das Trünnnerwerk ganz spärlich auf, oder fehlt auch 
gänzlich. Die maximale Mächtigkeit dieses Horizontes beträgt 30 cm. 
Der Horizont Aa ist nur noch schwach humos, bräunlich oder grau, und 
enthält viel Triianmerwerk. Darunter folgt das Grundgestein (C). Aus- 
getrocknet wird der oberste Horizont staubförmig und kann durch den 
Wind l'ortgeweht werden; ln solchem Zustande sieht der Boden wie die 
schießpulverartige Abart des Steppentschernosjoms aus.

Wenn sich die Rendsina auf sehr eisenreichem (roten) Kalkstein 
bildet, so wird der Horizont As rötlich oder gelbbraun. Diese Bodenart 
wurde bisher noch nirgends nach Gebühr studiert. Die bisherigen Stu­
dien haben z. B. betreffs ihres Humus ergehen, daß derselbe weniger lös­
lich ist als jener des Podsols, jedoch leichter als der Humus des Tscher- 
nos,jo.m.

Was nun die Verbreitung der geschilderten Bodentypen im Ost-
Jaliresh. d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst f 1915. 31
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ungarischen Mittelgebirge und in den Südkarpathen betrifft, so konnte 
festgestellt werden, daß der vorherrschende Bodentypus des Berglandes 
zwischen Szamos und Sebes-Körüs brauner Waldboden ist, wobei nur 
das Rezgebirge mit seinem fahlen (grauen), sehr ausgelaugten Boden 
eine Ausnahme bildet. Natürlich finden sich sowohl im Bükkgebirge, als 
auch im Meszesgebirge reichlich schwach podsolisierte Bodentypen, Bei 
denen der Horizont A, grau ist, im Gefolge der Waldrodungen verliert 
sich jedoch auch diese schwache Podsolisierung gar bald. Am zusammen­
hängendsten findet sich der braune Waldboden im Hügellande des Szi- 
lägysäg, namentlich in dem zwischen den Flüssen Berettyö, Er und 
Kraszna gelegenen Teile desselben (Weingegend Ermellck).

Das Gy-aluer Gebirge wird nur an seinem Nordrande zwischen der 
Sebes-.Körö-s und Jara, bezw. Aranyos von braunem Waldboden bedeckt. 
Diese Bodenart erstreckt sich bis in die Gremarkungen von Bänffy- 
hunyad—Kolozsvär—Tordn, wo sie an die Steppenbodenart an den Flüs­
sen Almas, Szamos, Aranyos und Maros grenzt. Die Mittel- und Hooh- 
gebirgsregion des Gyaluer Gebirges wird von einem grauen, ausgelaug­
ten Boden bedeckt. Natürlich offenbart sich diese Auslaugung umso inten­
siver, je höher man steigt, da man ja mit dem Sinken der Temperatur 
zugleich in feuchtere Regionen gelangt. Die zusammenhängende fahle 
Bodendecke wird hie und da von Moor- und Halbmoorbildungen unter­
brochen. Solche sind im Gya luer Gebirge z. B. die Torfmoore Molhdr 
und Ldgyas NE-lich von dösikatelep uncl das Hochmoor Teau Sarat 
W-lio.h von F. Gyurkuca. Auch Rendsinen sind nieh selten, namentlich 
auf den flacheren, aus Kalkstein bestehenden Bergrücken im Vorgebirge 
(z. E. in der Umgebung von Kelecel).

Der E- und S-Rand des Siebenbürgiseben Erzgebirges, d. i. das 
gegen das Marostal abfallende Vorgebirge weist braunen Waldboden auf. 
Diese Bodenart erstreckt sich ziemlich tief auch in die Seitentäler des 
Marostales hinab. So z. B. im Onrpolytale bis Zalatna im Talkessel von 
Nagyäg, bis zur Ortschaft Nagyäg. Gegen das Marostal zu übergeht 
dieser Bodentypus in Steppenhoden, der in der Marosebene bis Deva vor­
herrscht.

Die Kämme des Gebirges, sowie die gegen die Aranyos und Feher- 
Körös abfallenden Partien sind mit grauen, sehr ausgelnugten Böden 
bedeckt. Sekundäre Podsolboden füllen das Feher-Körösbeeken aus. Die 
Körös und die in ihr Becken mündenden Bäche bringen die schon an ihrem 
primären Standort sehr ausgelaugten grauen Böden, d. i. primären Podsol­
boden des Erzgebirges und Bihargebdrges in das Becken, die sich hier 
absetzen und in dem ausgiebig bewässerten G-ebiete weiter ausgelaugt 
werden. Deshalb ist der Boden des Feher-Köröstales bis Borosjenö grau,
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wo dieser «dir luisgeluugte graue Waldhodert immiUtdbar an Steppon- 
boden grenzt, in» u iM tbereitls podsoliaierte Szdkböden bildend (CsermÖ, 
Sepnis). Weder im Arauyos . noch im Feber KßriiHlnln .ja auch im Erz­
gebirge selbst findet sich nirgends ein nennenswerteres Torfmoorgebiet, 
sondern lediglich kleinere Hallmniore. RendsinabiIdung ist jedoch in den 
Kalkklippen des Gebirges allenthalben zu beobachten. Von der Rendsina 
der Kalkklippe Bulburi bei Zalatna folgt weiter unten auch eine Analyse. 
Dies ist die erste Analyse einer ungarischen Rcmlsiua.

Betreffs der Bodenbildung im Hegyes-Dröesagebirge konnten wir 
während unserer Begehungen feststellen, daß das Westehde des Gebirge.- 
zwischen l’ankota mul Railna in die Region der Verwitterung auf Ein 
Wirkung von Kohlcn.sluve ent fällt. In der S-liehen, gegen die Maros zu 
abfallenden lliill'le d e s  Gebirges sind die Böden bcrcils schwach podsoli- 
siert und »liesc Pudsolbildmig nimmt am Kamme und gegen die N-Lehnen, 
d. i. gegen 'las Klin'islaI zu. Im Marostale, notd» mehr aber in den am 
W-Rande des Gebirges beginnenden Alföld grenzt der Waldboden an 
Steppenboden.

Über die Bodenverhältnisse des Hegyes-Dröesagebirges wollen wir 
in unserer bereits in Angriff- genommenen Arbeit über die Böden des 
Komitates Arad berichten.

ünaere Beobachtungen an den Böden des Szebener und Eogaraser 
Gebirges schließlich stimmen ungefähr mit den im Gyaluer Gebirge ge- 
maehleu VV abnudiuiimgen überein.

Das Olttiil ist ein reich bewässertes Gebiet. Fs gliedert sich in die 
Hochebene an der Bndza, in die Hochebenen von Gfyergyö, I'Ylcsik, Alcsik, 
Haromszek, Barcasäg, Fogaras und Szeben. Ebenbilder dieser Gebiete 
sind die Ebenen von Arva, Turbo,, Liptb und Szepes am oberen Abschnitt 
der Vag, am Fuße der Nordkarpathen. Auf diese können wir betreffs der 
Bodenbildung der in unser Aufnahmsgebiet entfallenden Ebenen von 
Fogaras und Szeben liinweisen.

Das aus der Ebene auf ragende Gebirge weist von seinem Nordrande 
bis zu der die VFgetationsgrenze darstellenden Hoehgebirgsregion eine 
ganze Folge der ausgeläugten grauen Böden auf. Moor- irnd Halbmoor­
bildungen sind häufig.

Daß in der Ebene von Engaras und Szeben keine scharf ausgeprftte 
sekundäre Podsolhildung zu beobachten ist, daß nämlich die Böden hier 
nicht grair und sehr ausgelaugt, sondern schwarze Wiesentone sind, das 
ist auf geologisch-hydrologische Gründe zurückzuführen. Dieses Gebiet 
besteht nämlich aus gröberem, aus dem Gebirge herabgesehwemmten 
Trümmerwerk, so daß der Überfluß an Feuchtigkeit, auch bei der inten­
siven Drainage abgeleitet wird. Immerhin bleibt jedoch an Wasser soviel

4 S I
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zurück, wie viel samt der klimatischen Feuchtigkeit zum Gedeihen der 
Wiesenvegetation genügt. Die hiesigen Wiesentone sind jedocdi nicht voll­
kommen mit den ähnlichen «Bildungen der Steppengebiete ident, sondern 
können dem Überfluß an Feuchtigkeit entsprechend als podsol isierte 
Wiesentoiie bezeichnet werden.

Hieraus ist ersichtlich, daß das aufgenoimnene Gebiet zum größten 
Teil von Waldböden bedeckt wird. Zum Studium der Genesis und der 
Eigenschaften dieser Böden dienten zwei Bodenproben, die wir im Herbst 
.11)15 in den Waldungen des Hegyes-Drbosagebirges sammelten. Diese 
Wälder wurden von K k  k n i c k ,  der das Gebiet als Mitglied der vom Pro­
fessor an der Ofener technischen Hochschule A kolk S o iim id l  geführten 
Bihar-Expedition im Herbst 1858 besuchte, im Tone echter Begeisterung 
als wirkliche Urwälder geschildert. Heute ist dieser Urwald freilich an 
vielen Punkten abgehetzt, anderwärts wieder gelichtet, und nur die hier 
stehen gebliebenen prächtigen Stämme berichten noch über die frühere 
Schönheit der Wälder.. In den tieferen Regionen bestehen die Wälder 
vornehmlich aus Eichenarten (Qu. sessiliflora, Qu. confcrta K i t .) .  Wo 
diese beiden Arten in der Nähe von einander gedeihen, behauptet letztere 
die tieferen, erstere die höheren Regionen. Beiden gesellt sich noch die 
Zerreiche, die Hagebuche und die Linden bei.

Der vorherrschende Ban in der höher gelegenen Wähler ist die Rot­
buche (Vagus silvatica L.), neben der stellenweise mächtige Ahornbäume 
zu sehen sind.

Der Boden dieser Wälder ist ein grauer Waldboden hie und da mit 
einem Stich ins Dunkelbraune; dieser Boden bedeckt das geologisch sehr 
mannigfaltig, aus eruptiven und alten sedimentären Gesteinen aufgebaute 
Gestein in großer Eintönigkeit. Um festzu,stellen, woraus und wie sich 
dieser Boden bildete, ob er ein Verwitterungsprodukt des Grundgesteines 
oder eine aus Flugstaub zusammengesetzte Bildung ist, auf der sich der 
Wald später ansiedelte, unterzogen wir zwei Bodenprofile einer genaueren 
Untersuchung.

Den einen Boden sammelten wir in einem aus alten Buchen beste­
llenden gelichteten Wald auf dem Kamme ober dem Tale von Milova in 
561 m Höhe üb. d. M.; an einer Stelle, wo es sich unbedingt um einen 
eluvialen Boden handeln muß, dem sich kein durch Regen 'angescliweimm- 
tes Material beimengen konnte. Der Boden ist hellgrau mit einem Stich 
ins Hellbraune, die oberste einige cm mächtige Lage zerfällt zu Staub, 
weiter unten ist der Boden entschieden bröckelig, ungeschichtet, seine 
Mächtigkeit schwankt zwischen 25—35 cm. Darunter liegt sehr verwit­
terter Granitit, der in frischerem Zustande im Tale von Milova aufge­
schlossen .ist. Ein von hier, etwa anderthalb Kilometer weit vom Fund-
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ml* iIit zur Untersuchung gesammelten L’mkIimiprolm> cnilVnit •»■csammc»IU*r. 
ilum Anschein mich frischer (inuiitil ist. ein iiiittolkiiniigcs Gestein, in 
welchem makroskopisch rosehtfoißr Qrtiu&lft», weißer Plagioklas, bräun­
lich-schwarzer Biotit und Quarz zu sehen ist.

U. d. M. weist das Gestein hypidiomorphe Struktur auf, die Feld­
spate sind trüb. Vorherrschend ist Orthoklas, untergeordnet sind Qli- 
goklas, Albit und Periklinverwaohsungen zu beobachten. Der Quarz be­
sitzt häufig undulierende Extinktion. Die Biotitkristalle sind klein, teils 
zu grünlichem Chlorit umgewandelt. Als akzessorische Gemengteile sind 
Titan e isenkörnchen zu beobachten, an den Bändern häufig mit Leukoxen- 
und Hämatitausscheidung. Außerdem finden sich noch kleine Zirkon­
kristalle, farblose Apatilnmlcln und in chloritisiertion Biotit auch Epidot.

Die chemische Analyse ergab folgende Resultate:

SiOa . . . .
°/o

75 53
Mol. °/„
80-67

A120 3 . . . 14-03 905
Fe20 3 . . . 1-08 —

FeO . . . . 1-25 1 93
M g O . . . . 0-28 0-46
CaO . . . . 0-39 0-46
Na20  . . . 3-98 4-23
K20 . . . . 4-36 305
h 2o + . . . 0-43 —

h 2o -  . . . 014 ' —

Ti 02. . . . 014 011
P20 5. . . . 0-06 —

Mn O. . . . 004 004
99 71

Spezifisches Gewicht 18°
10000
2-70

Die OsANidschen Parameter:1)
S Al F 26, 3, 1 
Al C Alk 16, 1, 13 
M  58 
MC 5-0

In der OsANN’sohen Tabelle steht diesem Gestein ein Biotitgranit 
■von Ironton (Amerika Mo) am nächsten; die Parameterzahlen desselben 
sind die folgenden:

) V ergl A. Osa n n  : Petrochem i sciie U n te rsuchungen  I. H eidelberg. 1913.
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S Al F 26, 3, 1 
Al C Alk 15, 15, 13 5 
NK 6 0 
MC 4-0

Der unter dem Boden gesammelte Granitit ist sehr verwittert,
bröckelig, gelb, der Biotit ist darin vollständig verschwunden, als sekun-
däre Bildung sind schon mit freiem Auge kleine Muskovitschuppen zu
sehen.

Die Analyse des Gesteines und des darüber liegenden Bodens ergab
folgendes:

Granitit Boden

Si02 . . . . 6818 68-83
A120 3 . . . 15-45 12-85
Fe3Os . . . 403 412
FeO . . . . 0-42 —

Mg O. . . . 0-46 0-56
CaO . . . . 0-72 0-52
Na20  . . . 313 2-46
K 20 . . . . 4-67 2-96
H 20 +  . . . 170 .2-28
h 2o -  . . . 0-63 163
Ti 02 . . . . 0-46 0-51
P 20 5. . . . 008 010
MnO............... 0-02 011
Organ. Substanz — 3-26

99-95 10019
Auf Molekularprozente umgerechnet (das gesamte Eisen als Fe2Os

in Rechnung genommen, auf feuchtigkeitsfreie Substanz bezogen) gestal-
teil sich die Werte folgendermaßen:

Granitit Boden

Si02 . . . . 78-50 81-82
A120 3 . . . 10-48 8-99
Fe20 3 . . . 1 96 1-83
Mg O. . . . 0-80 100
CaO . . . . 0-89 0-67
Na*0 . . . 3-49 2-83
K20  . . . . 3-43 2-25
Ti 02. . . . 0-39 0-45
P20 r, . . . . 0-04 0-05
Mn O. . . . 002 011

10000 100-00
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Den zweiten Boden sammelten wir auf der Cioca -lui Adam (Adam- 
spitze) in 548 m Höhe üb. d. M., in der Luftlinie etwa 6 Km westlich 
von ersterem Punkte, am Kamm. Hier stellt Laubwald, man ist an der 
oberen Grenze des Eichenwaldes. Der Boden ist hier viel dunkler grau, 
mit einem Stich ins Dunkelbraune. An diesem Punkte ist der Boden viel­
leicht am dunkelsten im ganzen Gebiete. Seine Struktur ist bröckelig, 
er ist ebenfalls ungeschichtet. Seine Mächtigkeit beträgt 80—40 cm, 
darunter liegt ein dunkelgraues, sehr feinkörniges Gestein von -schieferi­
ger Struktur, in welchem mit freiem Auge Epidotausscheidungen wahr- 
zunehmen sind. U. d. M. sieht -man Biotit, Orthoklas, verwitterten P la­
gioklas, Epidot, untergeordnet Magnetit, Apatit, Zirkon. Vorherrschend 
ist der in sehr kleinen Kristallen ausgeschiedene Biotit, seine Konturen 
sind unsicher, sein Pleochroismus intensiv, vom hellen Zimmtgelb bis zum 
Dunkelbraun, der Achsenwinkel sehr klein. An vielen Stellen ist er clilo- 
ritisiert. Der Orthoklas bildet allotriomo-rphe Körnchen, er ist trüb, jedoch 
trotzdem weniger umgew-andelt, als der Plagioklas, der fast vollständig 
zerstört ist; an seiner Stelle bildete sich Epidot, der ganze Nester bildet, 
jedoch auch verstreut auftritt. Von akzessorischen Gemengteilen ist der 
Magnetit ziemlich häufig. Im Walde konnte die Verbreitung des Gesteines 
unter der Bodendecke nicht festgestellt werden, sicher ist nur, daß es in 
den von L. v. Loozv als paläozoisch betrachteten Tonschieferschichten 
Gänge von ansehnlicher Mächtigkeit bildet.

Das Gestein ist ein in die -Min-ette-Chersantit-Serie gehöriger La-in- 
prophyr, seine chemische Zusammensetzung, sowie jene des darauf lie-

die folgende: Gestein Boden
Si02 . . . . 5312 52-74
A1,0, . . . 21-14 1613
Fe20 3 . . . (i-94 6-40
FeO . . . . 1-39 —

Mg O. . . . 3-58 2-17
CaO . . . . 3-07 2-61
N-ftaO . . . 4-49 2 67
K»0 . . . . 4-57 2-41
H20 +  . . . 1-40 3-65
HaO“  . . . 0-22 3 39
T i02 . . . . 039 0-50
m .  . . . 0-12 019
Mn O. . . . 012 0-39
Organ. Substanz

100-35
6 69 

99-94
Spezifisches Gew. 2-78 2-30
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Aul' Molekularprozente umgerechnet, beim Boden die organische 
Substanz und die hygroskopische Substanz in Abzug gebracht:

Gestein Boden
Si02 . . . . 62-63 69-78
Al2Oa . . . 14-67 12-56
Fe20 ;1 . . . 3-56 3 18
Mg O. . . . 6-33 4-30
CaO . . . . 3-88 3 70
Na20  . . . 5 12 3-42
IGO . . . . 3-29 2-03
Ti02 . . . . 0-34 0-50
p 2o r,. . . . 006 010
Mn O. . . . 0-12 0-43

100-00 10000

Beim Vergleich der Analysendaten fällt die Ähnlichkeit der Zusam­
mensetzung des Gesteines und des darauf liegenden Bodens sofort in die 
Augen.

In  beiden Profilen hat sich die Kieselsäure im Boden etwas ange­
reichert, die Menge des Aluminiumhydroxid und der Alkalien hat etwas 
abgenommen; die Menge des Eisenoxyds ist scheinbar unverändert, ebenso 
beim Granititboden auch die Menge von CaO und MgO. Beim Minette­
boden hat die Menge des Eisenoxyds um sehr wenig abgenommen, CaO ist 
sozusagen unverändert, die Menge des MgO hingegen hat beträchtlich 
abgenommen. Dies hängt jedenfalls mit dem hohen Biotitgehalt des Bo­
dens zusammen.

Das durch die Analyse gebotene Bild entspricht der heutigen Auf­
fassung über die Verwitterung. Heute wird die Verwitterung der Alkalia- 
lumosilikat auf Einwirkung von Wasser und Kohlensäure auf die Weise 
aufgefaßt, daß das Alumo-silikat bei der Lösung in Wasser Hydrolyse 
erleidet, der abgespaltene Alkali-Ion «ich mit Kohlensäure vereinigt und 
als Alkalikarbonat ausgelaugt wird, die freie Alumokieselsäure sich aber 
weiter in freies Aluminiumhydroxyd und Kieselsäure spaltet. Von diesen 
in kolloidalem Zustand entstehenden Verbindungen ist das Kieselsäuregel 
im Beisein von Säuren stabil, es bleibt im Verwitterungsprodukt erhalten, 
während das Aluminium wahrscheinlich an Humus gebunden in Eorm 
einer Pseudolösung ausgelaugt wird. Das Resultat dieses nur in großen 
Zügen bekannten Vorganges wird sonach ein an Kieselsäure reicheres, 
an Aluminium und Alkalien ärmeres Produkt sein. Dies wird auch durch 
die Analyse bestätigt.

Um ein annäherndes Bild von der auf das Gestein bezogenen per-
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zen tu eilen Quantität der solcherart ausgelaugten Basen erhalten, kann
man von der Annahme ausgehen, daß hei der im Beisein von Säuren vor 
sieh gehenden Verwitterung, die aus dem verwitterten Material frei ge­
wordene Kieselsäure sich restlos anhäuft, und dann die Basen sowohl im 
Gestein, als auch im Boden auf die Kieselsäure als Einheit beziehen. In 
diesem Fall erhält man folgendes Bild:

Granitii Boden Diff Minette Boden Dill

SiO, 100 100 100 100 —

a i2o3 13-3 110 23 23-4 18-0 5-4
Fe,0, 2-5 2-2 03 5-7 411 11
CaO
MgO j  22 2 0 0-2 16 3 11-5 4-8

Na20 \ 8-8 6-2 2-6 13-4 7-8 5-6
K20 J 5-4 16-9

Wie aus dieser Tabelle ersichtlich, ist die Auslaugung in der an 
Basen reicheren Minette viel größer als im Granit.

Interessant ist, daß die Zahl der ausgelaugten Alkalimoleküle in 
beiden Böden nahezu dieselbe ist wie jene des Aluminiumoxyds, d. i. daß 
diese Verbindungen in der selben Proportion ausgelaugt wurden, in der 
sie am Aufbau des Feldspatmoleküls teilnehmen. Die Auslaugung des 
(CaMg)O und des Eisenoxydes ist im Boden des Granitits viel geringer, 
als in der an Biotit reichen Minette.

Zur Charakterisierung der Böden wird von den Agrogeologen auch 
die Zusammensetzung des Salzsäureauszuges des Bodens verwendet. Zur 
Darstellung dieses Salzsäureauszuges wurden mehrere Methoden in Vor­
schlag gebracht, worunter das Vorgehen Hilgard’s, das von Prof. ’Sjxi- 
mojvi) zum allgemeinen, internationalen Gebrauch vorgeschlagen wurde, 
das rationellste ist. Den Boden des Granits haben wir auch nach dieser 
Methode analysiert. Bevor wir an die Besprechung der Analysendaten 
schreiten, müssen wir noch die Frage ins Reine bringen, welcher Teil des 
Bodens bei der Extraktion mit Salzsäure in Dösung geht. Um dies fest­
zustellen schlämmten wir sowohl den Boden, als auch den nach der Be­
handlung mit Salzsäure zurückgebliebenen Rest. Vor der Schlämmung 
lösten wir den Humus nach der Methode von G r a n d e a u , so  daß humus­
freie Substanz geschlämmt wurde und die Daten sonach unmittelbar ver­
glichen werden können. Das Resultat war folgendes:
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Granitit-Boden.

Nach Behandlung mit Salzsäure Gelöst

16-25 j 
40-82 | 57-07 58 10

27-57 21-70 21-3 %
12T0 2-31 811 „

— 14-63
3-26 3-26

10000 10000

Die Löslichkeit beschränkt sich sonach nur auf die feineren Teile, 
u. zw. löste sich -von den feinsten Teilen, dem ATTERBKEö’schen Rohton, 
dessen Partikelchen bereits so fein sind, daß sie eine Suspension von kol­
loidalen Eigenschaften bilden 81%, vom Schluff aber 213%, während 
der feinere und gröbere Sand von der Salzsäure nicht angegriffen wurde. 
Der geringe Überschuß, der sich hier ergibt, liegt innerhalb der Grenzen 
der Versuchsfelder bei der Schlämmung. Sonach kann gesagt werden, daß 
die Zusammensetzung des Salzsäureextraktes im großen Ganzen der Zu­
sammensetzung der nach der Verwitterung zurückbleibenden kolloidalen 
Rohsubstanz entspricht. Die Zusammensetzung des Salzsäureextraktes 
ist die folgende:

°/o Mol. %
SiO, . . . . 5-54 51-75
A1,0, . . . 3 50 19-22
Fe,0, . . . 3-92 13-72
MgO. . . . 0-40 5-59
CaO . . . . 0-43 4-30
No,0 . . . 0-08 0-73
K20  . . . . 0-40 2-38
Ti Oi . . . . 018 1-26
P A .  • • • 010 0-39
Mn O. . . . 0-08 0-66
Zusammen gelöst 14-63 10000

Wenn man diese Daten auf Aluminiumoxyd als Einheit berechnet,, 
erhält man folgende Zahlen:

2 69 SiO  A120 , 0-71 Fe,0 , 0 51 (MgCn)O 016 (KNa)20
die zeigen, daß die bei der Verwitterung entstehende Rohsubstanz ein 
an Aluminium und Eisen reiches Produkt ist, in welchem die Hauptmasse 
der Basen aus Alkali-Erdmetallen besteht, während die Alkalien bedeu­
tend abgenommen haben.
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Nacli der neuen, von Prof. 'S igm und  in Vorschlag gebrachten Ter­
minologie kann die Zusammensetzung des Salzsäureextraktes in folgender 
Tabelle zusammengestellt werden:

Äquivalenten °/0

4 8 »

N a 1 . . . . 065
K 1 . . . . 211
Ga11 . . . . 3-81
M g11. . . . 4-92
F e111. . . . 36-58
Al ™.  . . . 51-08
Mn111 , 0-85
PO±in . . . 104
T i(V 'r . . . 1-67
Si04IV . . . 9132
O n . . . . 5-97

Die Summe der gelösten positiven Grammäquivalente beträgt 04021. 
Wenn man unsere Werte mit den von H ilg a u d  als durchschnitt­

liche Zusammensetzung der Böden humider und arider Gegenden fest­
gestellten Werte vergleicht, so erhält man folgende Tabelle:

UilE ard
Humid Arid

Summe der Äquiv. •/ der I wertigen poa. Bestnndt. 2-76 2-15 3-30
- - » » H  » » « 8-73 4-15 1(3-70

.  ,  H I „ 88-51 93-75 79-94

Die Zusammensetzung des Salzsäureauszuges unseres Waldbodens 
nähert sich demnach der durchschnittlichen Zusammensetzung der Böden 
humider Gebiete, die Auslaugung der Alkalien erreicht fast den selben 
Grad wie bei den humiden Böden, die Mouoxy-de sind in geringerem Maße 
entfernt.

Wenn man nun die Resultate zusammenfaßt, so zeigt sich, daß 
die Böden der Waldgebiete des Hegyes-Drocsagebirges als Verwitterungs­
produkt des den Untergrund bildenden Gesteines aufgefaßt werden müs­
sen; das Trümmerwerk des mechanisch desintegrierten Gesteines geht 
auf Einwirkung des Wassers und der bei der Vermoderung der Laub­
decke und des Wurzelwerkes entstehenden saueren Produkte, Kohlensäure 
und organischen Substanzen in Lösung, die Basen werden ausgelaugt, 
die Kieselsäure häuft sich an. Dieser Typus der Bodenbiklung ist in der 
modernen Bodenkunde als Podsolisierung bekannt. In diesem Falle haben 
wir es mit schwacher Podsolbildung zu tun.

Diese Schlußfolgerung kann auch auf die Waldböden des Sieben-
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bürgischen Erzgebirges üib er tragen werden, da das Hegyes-Dröcsagebirge 
geographisch eigentlich den wesentlichsten Ausläufer 'des Siebenbürgi,sehen 
Erzgebirges bildet. Je tiefer man in das Siebenbürgischen Erzgebirge 
eindringt, umso grauer werden im Allgemeinen die Waldböden. In dieser 
grauen Zone fällt der Boden der Kalkklippen mit seiner schwarzen Earbe 
lebhaft in die Augen. Die Zusammensetzung des Bodens einer im Ompoly- 
tale, bei Eenes auf ragenden Kalkklippe, der Buibuei-Klippe besitzt fol­
gende Zusammensetzung: Zur Untersuchung diente, eine durch das 0 5 mm 
Sieb durchsiebte Partie. Der am Sieb zurückgebliebene Rest bestand aus 
Kalksteinstücken. Von der durchsiebten Fraktion sonderten wir mittels 
Bromoform vom spezifischen Gewicht 23 die schwereren Teile und aus 
der schwereren Fraktion lösten wir mittels Salzsäure das noch zurück- 
gebli ebene Kalksteintrüm merwerk.

Das Resultat war folgendes:
Fraktion vom spezifischen Gewicht unter 2 3 86 75 %
K alk trü m m erw erk ......................................... 10 50 ,,
S a n d ..................................................................  2-75 „

100-00 %

Die den größten Teil des Bodens zusammensetzende Fraktion vom 
spezifischen Gewicht unter 2'3 besteht aus verkohlten pflanzlichen Teilen, 
an denen jede Phase der Verkohlung zu beobachten ist.

Im Anhang wollen wir schließlich noch die Resultate der mechani­
schen Untersuchung und die Zusammensetzung des Wasserauszuges eini­
ger im Hegyes-Dröcsagebirge gesammelter Böden mitteilen.

Tabelle I.

Durchmesser der bodenbildenden Teile
£  £ Fundort Horizont3 3 0-5—0-2 0*2-002 1 0*02 - 0*002 < 0-002

mm mm mm mm

1 . Ciocalui Adam550m üb.d.M, lobcrlioduu 7-80 43-95 38-00 10-25
2. Tötvärad 285 m üb. d. M. .. • 4-05 9-00 27-85 59-10
3. Tötvärad Altalluvium .. 35-65 55-25 5-95 3-15
4. Honctö Altalluvium ... ... 37-15 43-80 13-20 5-85
5. Honcto Körös-Alluvium ... » 97-90 1-30 080 —
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Tabelle II.

Zusein m tili Setzung des Wusserauszuges.1)

La
uf

en
de

N
um

m
er

F undort

1

Horizont

Farbe

des

l.eiiliililgkeli 
? :  lil"

\u sz iiges

1100 g Roden enthalten °/„

gesamte gesamt Al-
nii l,e'*‘ll.V kalinität scne 1 eile (lCO'n 
berechnet

i. Ciocalu i Adam 5 5 0 m üb. d .M. Oberboden blaßgelb 54 o 020 0-018
o Oberhalb d Tales v. Milova

560 in iib d. M. farblos 2 8 0-010 0-007
•> TotvVirad 285 m iib. d. M. 18 O'OOfi 0-005
4 Tötvarnd Altalluvium . . .  . . 78 O-029 0-028
5. Honctd Altal luvium..  ... . _ " I 80 ( v o n 0 0 1 0

') lirziiglit 'li dt')' ISereitnn;; des Wn.sse.i'auszuges und d e r  D e u tu n g  d e r  g e n o n  
neuen  linden v e rg l . :  P.Al.l.KXKonEi:: Die K lu ss i ( iz ie in n g  d e r  linden. UndnjH'st. 1!MP>.



3. Bericht über die im Jahre 1915 ausgeführten 
agrogeologischen Aufnahmen.

Von Pkl'er Tnr.rrz.

Die Direktion der kgl. Ungar, geologischen Reich,sanstatt beauf­
tragte mich, im Sommer 1915 die im vorigen Jahre begonnenen Arbeiten 
in dem im Bereiche der Komitate Brass«, Haromszck, Csik und teilweise. 
Udvarhely gelegenen Anteil der Südostkarpathen abzuschließen. Dieser 
mir gestellten Aufgabe konnte ich nur zum Teil gerecht werden, indem 
einerseits die Begehung einzelner Gebiete infolge militärischer Maßnah­
men äußerst erschwert wurden, ich aber andererseits im Monat August 
eine Verordnung erhielt, im Sinne welcher ich die Aufnahmsarheitcn 
unterbrechen und mich nach Budapest begehen .mußte, um ein verklei­
nertes Exemplar der agrogeologischen Karte des Komitates Csongrsid 
unter Druck vorzubereiten.

Jedoch auch die Zeit, die ich zu den Begehungen hätte verwenden 
können, konnte nicht genügend ausgentitzt werden. Die Verfertigung der 
Übersichtskarte erfordert die Begehung großer Gebiete innerhalb verhält­
nismäßig kurzer Zeit. Zu den Begehungen braucht man daher Fuhrwerk. 
Infolge der Requirierung der Pferde konnte ich jedoch häufig, besonders 
während der dringenden landwirtschaftlichen Arbeiten weder Wagen 
noch Pferde beschaffen. Auch der Eisenbahnverkehr war sehr schwer­
fällig, ein großer Teil der Züge war eingestellt, so daß ich meine Arbeit 
auch durch Benützung der Eisenbahn nur wenig fördern konnte. Unter 
solchen Umständen mußte ich mich den Verhältnissen fügen und die 
Ühersichtsaufnähme wesentlich einschränken, auf die Gebiete, die mittels 
Eisenbahn zu erreichen waren. Deshalb verwendete ich den größten Teil 
meiner Zeit auf detaillierte Aufnahmen. In erster Reihe beging ich die 
mit der Eisenbahn zugänglichen Teile der Komi täte Brasso und Harom- 
szek, dann führte ich im Gebiet der Schule für Alpenwirtschaft im Komi- 
ta t Csik detaillierte Bodenaufnahmen aus. Ein Teil des Besitztums der 
Schule liegt im Gebirge, auf neu gerodetem Waldgebiet; ein anderer Teil 
aber erstreckt sich im Olttal, auf einem Teil der gegen das Ansohwem- 
mungsgbiet des Oltflußes abfallenden Lehnen, sowie am Alluvium seihst.



(2 ) A U F N A IIM S B E U IC IIT . a y ; j

Auf dem alten Anschwemmungsgebiet liegen Torfgebiete, die aus Sphag­
num entstanden sind. Sphngnumtorfe kommen in Ungarn nur im K omitat 
Ärva in solchen Mengen vor, daß sie auch als Boden in Betracht kom­
men; in Norddeutsehland und Dänemark, ferner in Schweden gibt es 
hingegen große, mit Sphagnnmtorfen bedeckte Flächen; diese Gebiete 
werden jetzt mit großem Erfolge der Land Wirtschaft gewonnen. Im Ivo- 
mitat Cslk wird der Boden im Olttale in einem etwa 11 Km langen und 
1 l/s—2 Km breiten Streifen von Torf bedeckt, dessen Mächtigkeit stellen­
weise mehrere Meter beträgt. Für diese Gegend, wo es >so sehr an Kultur­
boden fehlt, ist die landwirtschaftliche Ausnützung dieser wilden Torf- 
gebiete von äußerst hoher Wichtigkeit.

Alldics bewog mich, diesen Bodentypus einem eingehenden Studium 
zu unterziehen. Vorläufig verfertigte ich eine Bodenkarte vom aufgeacker­
ten Teile der Wiesen, doch kam ich nicht mehr dazu, die Bodenprofile zu 
analysieren, da. ich die Arbeit auf Verordnung der Direktion der kgl. 
ungar. geologischen Reichsanstalt unterbrechen mußte.

Mit meiner Kartenrevision in Budapest wurde ich erst Mitte Sep­
tember fertig. Da die Kartierung im Hochgebirge zu dieser Jahreszeit 
nicht mehr fortgesetzt werden konnte, verwendete ich den Rest der Auf- 
nah msze.it zu Rea.mlnilationeil im Komitate Csongräd.

Ich gedachte in erster Reihe jene Teile der Sandgebiete begehen, 
wo die Aufforstung an große Schwierigkeit stößt, wo der Boden mich 
langjährigen Versuchen auch heule noch von ärmlichen Wiesen bedeckt 
wird. Am Sande wollte ich auch die Beziehungen zwischen Bodenbescha C- 
fenheit und Pflanzenformation eingehender studieren.

Meine Untersuchungen wurden von Erfolg begleitet, indem ich ein 
eigenartiges Verhalten des im Boden enthaltenen kohlensauren Kalkes 
festste]leu konnte, da die pflanzenphysiologisehe Wirkung des kohlen,%'iuren 
Kalkes in den verschiedenen Bodentypen sehr verschieden ist und im 
Widerspruch mit den bisherigen bodencheiniselien Lehren steht. Das Ver­
halten des kohlensauren Kalkes liier in .den Flugsandböden ist ganz das 
selbe, wie ich es in den Gebirgsweingarten feststellte und in mehreren 
Arbeiten beschrieb.1) Die Resultate meiner Studien an den kalkigen Sand­
böden sollen im erläuternden Text der Bodeukarte des Ko-mi tu tos Csongräd 
niitgeteilt werden.

J) J .  S'/.ri.AciYl u. I \  T l (KITZ: Megtigyelespk n m eszes  talajok cs :i meszes t a la -  
j o k r n  ii lkabiu is  n m e r ik a i  szü lö fa j t i ik iö l  (B e obach tungen  über  d ie  k a lk ig e n  B öden  u n d  
die fü r  die k a lk ig e n  Böden gee igne ten  n n ie r ik au ise l ien  W e im u te n . )  1905.

P. T r u i t z : Der physiologische Kiilkgelialt der Boden. Comptes rejidus de la 
T. Conference Internat, agrogeol. Budapest. 1909. S. 279. u. s. w.
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Tn jeder Region des begangenen Gebietes gibt es andere Bodentypen, 
was eine natürliche Folge der orographisohen Gestaltung ist. Deshalb 
erschien es zweckmäßig die Bodentypen in Gruppen gefaßt einzeln zu 
besprechen. Diesmal konnten zwei Hauptgruppen ausgesehieden werden, 
u. zw. T. die Gruppe der Kulturboden des Hochgebirges und II. die 
Gruppe der Kulturboden der Täler. In der ersten Gruppe müssen noch 
unterschieden werden: 1. die Kulturboden der Alpenwiesen und 2. die 
Kulturboden der Gehänge.

I. Der Kulturboden des Hochgebirges.

Der Kulturboden der Gehänge und Plateaus der Südostkarpathen 
ist, wie ich schon in meinem vorjährigen Berichte ausführtc, aus Flug­
staub entstanden. Die Berge sind mit einer mächtigen Tonschicht bedeckt. 
Diese Tondecke ist, wo sie im Gefolge der Verwüstung und Rodung der 
Wälder nicht abgetragen wurde, auch heute noch in ihrem ursprünglichen 
Zustand anzutreffen. Auf den Lehnen, die sich gegen die Ebene des Bnrea- 
säg senken, ist die Tondecke mächtiger als gewöhnlich, da sich der ur­
sprünglichen Decke an diesen Lehnen vielfach auch von den Plateaus 
abgeschwemmtes Material aufgelagert hat.

I 11 den Bergen von Brassö verliert die Decke nach oben zu allmählich 
an Mächtigkeit, doch ist sie auch im Hochgebirge noch überall vorhanden. 
An der Wand einer am Csukäsbavas nusgehobenen Grube war zu sehen, 
daß der Boden aus reinem Staub besteht; Gesteinschutt folgte erst in 
1 m Tiefe unter dem Ton und auch hier war er .mit feinkörnigem, stein- 
jnehlartigem Material vermengt, das nicht durch Zerfall des Sandstein- 
untesgrundes entstehen konnte. Die gegen das Tatraugtal abfallenden 
Lehnen sind ebenfalls von einer mächtigen Tonlage bedeckt.

Auf steilen Lehnen, namentlich in der Nähe von Ansiedelungen 
wurde der Arbeit des Wassers durch das Weiden des Viehes auf Rodun­
gen Vorschub geleistet und heute wurzeln die Pflanzen an solchen Punk­
ten in einer dünnen, mit Steinschutt vermengten Tonse.hieht. Besonders 
auffällig sind die Resultate der Denudation auf den Kalkgebirgen, wo 
nach Abtrag der ßodendedke das zerklüftete verkarstete Kalkgestein 
zutage gelangt ist. Die Höhlungen im Gestein sind hier mit einem tonigen, 
sich fettig an fühl enden roten Material ausgefüllt. Hach Abschwemmung 
der schützenden oberen Bodendecke wird auch dieser rote, fette Lehm von 
den Hiedersehlagswässern aus den Höhlungen ausgeschwemmt und mit 
dom von oben abgetragenen Ton vermengt. Der die unteren Partien der 
Lehnen bedeckende, steinige Boden ist sodann je nach der Menge
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des im beigemengten roten Leliraes heller oder dunkler rot gefärbt. Dieser 
rote Boden wird als Terra, rossa bezeichnet, während das Material, das 
in den Höhlungen, Klüften entsteht, in der Mineralogie früher Bolus 
genannt wurde; dieser entsteht hier ausschließlich in den Höhlungen des 
Kalksteines. Wenn er ans den Schluchten liernusgehiMgt, -sii-li mit dem 
Ton und dem GcsteiiiKehiitt vermengt, entsteht Terra rossa, deren Farbe 
und Bindigkeit durch die Menge des in ihr eiitlinlteoen Bolus he 
stimmt wird.

Der Boden verdankt seine rote Farbe jedoch nicht nur der ihm bei- 
gemenglen Bolnsincnge. Die Farlie der Bodenarten ist im Allgemeinen 
das Brorlukt der Lebensfunktione.n der Mikronrgaüismeu, die in und auf 
ihm lelieu. I nter den verschiedenen Klimnten vermehren «ich jeweils 
nnlerc Arten von Mikroorganismen mal deuueulsjireclietid ist die Farbe 
des Badens in den verschiedenen K liinn/.oneit ebenfalls verschieden.

Mit dieser Frag« buben sich bisher erst, wenige Forscher belaßt, die 
w uigen hierüber erschienenen Studien bringen nur wenig Liebt in diese 
trage. Fines wurde immerhin mit Bestimmtheit l’es!gestellt, nämlich, tlnfS 
d e r  I I n t im  in  j e t i r r  l \  l in n t r .n it t  e in e  Iw s t im m lc  F t ir b e n n t t  teure  b e s l ls t ,  n n t l  
d e  f t  d  iese F n rh rn n im v c e .  f ü r  d ie  b e tre f fe n d e  K U -m u sa n t e ln i r t i k l i  r isH tse li is t .

Her Frspritnt/ der lltnleutleeke,’V'Aiw Erklärung des Ursprunges der 
Bodendecke der Gebirge wurde zuerst von l ’ruf. l)r. L. v. Föi/.y, dein 
Direktor unserer Anstalt in jener seiner großen Arbeit geliefert, in wel­
ch er die Resultate seiner Forschungen in Ostusien znisanimengefaßt sind.1) 
In dieser Arbeit äußert er sieh betreffs des Ursprunges des die Gebirge 
Asiens bedeckenden Tones l'olgiiudermnßeu:

„Meiner Ansicht nach gehören äolische Staubialle, ebenso wie auf 
den trockenen Böden des lößbildenden gemäßigten Erdstriches auch in 
den feuchten und eine üppige Vegetation besitzenden Gegenden der Tro­
pen zu den häutig vorln- enden Erscheinungen. Der (iruswuehs dm, 
Steppe, welöher durch Ausritt m ing und nicht durch Vorweatmgsprpzeö« 
vergeht, läßt die in Stnuhfonn niedersinkenden mineralischen Massen 
unverändert; unter den Tropen dagegen werden die in Staubform nieder- 
gid'n llmien Uesteini1 im Verhältnis zur Vegetation und Feuchtigkeit durch 
die oxydierende und reduzierende \\ irkung der faulenden vegetabilischen 
Stoffe einem kninplizierten Verwittcruiigsprozesse nnterworl'en. Fs ver­
liert daher die auf äolische Weise allgehäufte Substanz vollkommen ihre 
ursprüngliche Beschaffenheit und wird zu eisenschüssigem Laterit.

Demgemäß betrachte ich den Laterit mit dem Löß als Gesteine von i)

i) Hie wissenseil. Ergebnisse d. Reise des Grafen Büi.a SzftoirENYi in Ost­
asien (1877—80). I. Bd. Abseli. S. 833—34.

Jahresb. d V  ungar. Geol. Reichsanst f. 191FS 32
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gleichem Ursprünge mit dem Unterschiede, daß während in trockenen 
Gegenden die Gemengteile des niedergefallenen Staubes im Löß ihre 
ursprüngliche Beschaffenheit vollkommen bewahrten, unter den Tropen 
eine rapide Verwitterung die dem Boden auf äolische Weise zugewach­
sene neue Schichte verändert haben.

Zu Gunsten dieser Annahme spricht die Einfachheit, sowie die 
Erfahrung, daß wir in China gegen S, aus dem Löß gegen die Laterit- 
gebiete zu fortschreitend allmähliche Übergänge konstatieren können.“ 

Auf Grund seiner in Asien gemachten Beobachtungen betrachtet 
L ocjzy die Tondecke der ungarischen Gebirge als das Produkt eines ähn­
lichen Vorganges. In  dem Bericht über seine 1886 im Komitat Arad 
durchgeführten geologischen Aufnahmen3) erklärt er, daß wir den „hohn- 
erzführenden gelben Ton von geologischem Standpunkte aus als gleich­
wertig mit dem Löß annehmen können.“

L. v. Loczy betont also schon in diesen seinen früheren Arbeiten die 
Tatsache, daß die Gesteine in Ostasien mit einer aus Flugstaub bestehen­
den Bodenschicht bedeckt sind, und daß sich diese Decke unter dem Ein­
fluß des Klimas umwandelt, daß schließlich diese Umwandlung mit der 
sie bedeckenden Pflanzenformation in Zusammenhang steht. Namentlich 
daß sie sich unter Grasvegetation zu.Löß, unter Waldvegetation zu gelbem 
oder rotem Ton, in den Tropenländern aber zu Latent umwanclelt. Aus 
der Karte, auf welcher er die Verbreitung des Lößes und Laterits in 
Ostasien darstellt, geht ferner hervor, daß diese Bodenarten nicht von 
der Beschaffenheit jenes Grundgesteines abhängen, das sie bedecken, son­
dern daß die einzelnen Typen zonenweise nebeneinander folgen, welche 
Zonen im großen Ganzen den Klimazonen entsprechen.

L. v. L oczy hält diese in seinen älteren Arbeiten dargelegten An­
sichten auch noch in seinen jüngsten Schriften aufrecht. So schreibt er 
in seiner Arbeit „Die geologischen Formationen der Balatongegend und 
ihre regionale Tektonik“1) über den dortigen roten Ton folgendes: „Die 
dunkelbraune und rote, Bohnerz haltende Tonschicht im Löß, die in aus- 
keilender Lagerung den Löß durchzieht oder aber -an dessen Basis lie g t. . . 
glaube ich mehr den diluvialen Ablagerungen als den unter dem Löß 
liegenden Pliozänbildungen zuzählen zu können.“

Hiernach wäre nur noch zu ermitteln, ob der Zuwachs dieser gewis­
sen Tondecke auch heute noch vor -sich geht.

Über die Kontinuierlichkeit des Staubfalles liegen viele Aufzeich- *)

*) Jahresbericht der kgl. Ungar, geolog. Anstalt für 188(i (S. 12"2.).
2) Resultate d. wisseusch. Erforschung des Bnlntonsees 1. Band, I. Teil, 1. Ab­

schnitt: L. v. L ö c z y  : Die geologischen Formationen der Balatongegend, etc. H. ö(54.
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innigen und Daten vor. Diese besprach ich in -meiner „Bodengeographie“. 
Betreffs Südeuropas finden sich hierüber in J. H a a a ’s : Handbuch der 
Klimatologie (III. Bd., S. 43) Aufzeichnungen. Die Staubfalle in Asien 
werden von L. v. Loczv in seiner großen Arbeit über die naturwissen- 
scha.ftliehen Verhältnisse Chinas ausführlich behandelt. Über die Kon­
tinuierlichkeit des Staubfalles erklärt hier v. Loczv, daß Tatsachen dafür 
sprechen, daß die Entstehung des Lößes nicht nur in der Wüste Gobi, 
sondern auch in China bis auf unsere Tage fortdauert.

Sehr eingehend wird die Frage der Sta.ubfälle in der Arbeit von 
G, 0. Stu.xtz und E. E, F reu ')  behandelt.

Dieser Arbeit ist auch ein ausführlicher Literaturnachweis beige­
geben, in welchem die Arbeiten über die Frage des Staubfalles fast voll­
zählig auf geführt sind (3200 Arbeiten).

Über den Staubfall, der in unseren Tagen vor sich geht, warfen 
die im vorigen Jahre gesammelten Schneeproben ein helles Licht. Die 
Sammelpunkte (79 Proben) verteilen sieh auf 20 Komitate, und umfassen 
das ganze Gebirgsland von der Adria, vom Karst über die siebenbürgi- 
sclien Karpathen bis ins Komitat Turöc. Die Resultate faßte ich in mei­
nem Aufnahmsberichte für 1914 (S. 491—522) zusammen und hier will 
ich, um Wiederholungen zu vermeiden, nur die Endergebnisse anführen.

Aus den Untersuchungen ging hervor, daß während der Winter- 
monate, wo doch ein großer Teil des Landes mit Schnee bedeckt ist, auf 
die hohen Gipfel der Karpathen und ihre Lehnen viel Mineral mehl und 
Staub herab fällt, der dem Schnee eine gelbe Färbung verleiht. Die Ober­
fläche des frischen Gebirgsschnees verliert ihre reine, weiße Farbe schon 
in den ersten Tagen und färbt sich schmutzig gelblich. Diese Umfärbung 
wird durch den Flugstaub bewirkt.

Die Menge des hernbfal lenden F-lugstaubes ist je nach der Lage 
ries Gebirges, der Richtung der Lehnen sehr verschieden.

Die Menge des jährlich herabfallenden Staubes ist aus Ungarn nach 
genauen Untersuchungen von L. v. Loczv erst von einem einzigen Punkte 
bekannt. Gelegentlich seiner geologischen Forschungen in der Umgehung 
des B'alatonsiees fing v, Loczv den auf den Wasserspiegel des Balaton 
herabf.nllenden Staub in einem großen Gefäß auf und sammelte das Mate­
rial. Die Sammeltätigkeit wurde nur auf die Zeit eingestellt, wo der Was­
serspiegel zugefroren war, also gerade in der Zeit, während welcher die 
Südwinde den meisten Staub heranwehen. Mit Abzug dieser Periode war 
die Menge des Staubes dennoch so. groß, daß er die Erdoberfläche in einer *)

*) Stuntz & -Fhee: The movement of soll material bv tlie wiiul. (J. S. DepL 
<uf ttgrioulture. Bureau of soils. Bull. 68.
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0 57 mm dicken Schickt überzogen haben würde, wenn er ungestört auf 
der Oberfläche verbleiben könnte und nicht durch Regen mit- dem Boden 
vermengt würde. Wenn man noch den Staubfall der drei Wintermonate 
hinzurechnet, erhält .man eine noch größere Zahl,

Schon aus dieser Messung erhellt, daß die Menge des jährlich herab­
fallenden Staubes sehr beträchtlich ist.

Wenn auf einen Kulturboden all jährlich eine so große Menge eines 
so überaus feinen Staubes niederfällt, so wird dieser Umstand auf den 
Nährstoff Vorrat, hiemit auch auf die Fruchtbarkeit des Bodens unbedingt 
von großem Einfluß sein. Der herabfallende Staub wird die Fruchtbar­
keit des Bodens erhöhen. Zur Hebung der Fruchtbarkeit tragen außer 
den Mineralstoffen auch jene zahlreichen Keime und Sporen von Mikro­
organismen bei, die dem Bodeu durch die Luftströmungen mit dem 
mineralischen Staub zugleich zugotragen werden. Der Flugstaub ersetzt 
daher nicht nur die in den Kunstdüngern erhaltenen Substanzen, son­
dern führt auch eine effektive Bodenimpfung durch.

Und in der Tat ist es der Pflanzendecke eines Kulturbodens stets 
anzusehen, ob sie viel Flugstaub zugetragen erhält oder nicht.

Auf Grund der angeführten Daten kann es als feststehend betrach­
tet werden, daß der Staubfall in unseren Tagen kontinuierlich ist. Aus­
ländische und heimische Untersuchungen haben gezeigt, daß nicht nur 
in Asien, sondern auch in Südenrojra, auch heute noch alljährlich an­
sehnliche Mengen Flugstaubes niederfallen.

*

Die Oberfläche der Gesteine und Felsen der Südostkarpathen wird 
überall von einer Bodenschicht bedeckt, die nicht durch Verwitterung 
des Grundgesteines entstehen konnte, sondern sich aus herabfallendem 
Flugstaub ansammelte. Wie bereits oben erwähnt wurde, ist die Mäch­
tigkeit der Tondecke sehr verschieden. Auf steilen Hängen ist die Erd­
schicht dünner, auf sanften Lehnen und Plateaus mächtiger. Ihre Mäch­
tigkeit hängt jedoch nicht lediglich von der geringeren oder bedeutenderen 
Neigung der Lehne ab, sondern in viel größerem Maße auch von der oro- 
graphischen Lage des betreffenden Punktes.

Auf den Abhängen von Tälern, die iii Ebenen münden, ist die Ton- 
sehiohte überall mächtig, an den Hängen jener Täler hingegen, die sich 
in ein abseits gelegenes Tal entwässern, findet man stets nur eine dünne 
Tonschicht. Diese Erscheinung hängt von der Richtung der staubbelade­
nen Luftströmungen ab. Diese Luftströmungen sind von zweierlei Ur­
sprung; die eine Art derselben kommt von weitem her und übersetzt diese 
Berge von Süden und Südosten her. Diese Luftströmungen sind besonders
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in den Wintermonaten häufig. Die zweite Art der Strömungen zieht von 
der Ebene in das Gebirge, und ist an jedem windstillen Tage zu beobach­
ten. Die ober der Ebene sieh erwärmende Luft steigt nämlich alltäglich 
.in die Höhe und strömt durch die Täler in die Gebirge; während der 
Nacht aber fließt die kalte Gebirgsluft auf dem selben Wege in die 
Ebene herab. Diese zwei Luftströmungen können in jedem Gebirge 
beobachtet werden.

Die aus der Ebene hinaufziehende Luftströmung ist warm und 
staubbeladen. Sowie sie in die höher gelegenen Täler gelangt, kühlt sie 
sich ab. Die Luft und die in ihr schwebenden Staubkörner kühlen sich 
nicht gleich rasch ab. die Abkühlung der Staubkörner ist viel rascher, 
als jene der Luft, in welcher sie schweben. Das Resultat dev ungleich­
mäßigen Abkühlung ist eine Taubildung auf den .schwebenden Staub­
kömehen. Das Volum der Körnchen wächst solcherart an, zugleich 
besclieunigt der Tau, infolge seiner raschen Verdunstung in der trocke­
nen Luft, die Abkühlung der Sta.ubkör.nchen.

Das Ende dieses Vorganges ist eine sich stetig vergrößernde Tau­
bildung an den Oberflächen der Körner, welcher Umstand sodann das 
Niederfallen derselben auf die Pflanzen oder auf den Boden bewirkt. 
.Dadurch erklärt sich die Erscheinung, daß der Schnee im Hochgebirge 
unter Bäumen stets schmutziger ist als auf Lichtungen. Der Raubreif 
und Reif wäscht den auf Äste und Nadeln der Bäume angelegten Staub 
ab, und färbt damit den darunter liegenden Schnee.

Auf diese Weise setzt sich natürlich nicht in jedem Tale und an 
jeder Lehne die gleiche Staubmenge ab. Wo sich die staubbeladenen Luft­
strömungen ungehindert bewegen können, dort setzt sich viel Staub ab, 
wo sich ihnen jedoch in Form von vorspringenden Felswänden, sich ver­
engenden Talschluchten Hindernisse in den Weg stellen, dort setzt sich 
wenig Staub ab.

Diese Regel konnte ich bisher in jedem Teile des Landes in gleicher 
Weise feststehend)

Der Grad des alljährlichen Staubfalles wird außerdem auch durch 
die geographische Lage des Gebirges geregelt.

Im Komitat Cmk ist der Staub fall an den Lehnen der Bergrücken 
z. B. viel geringer, als im südlichen Grenzgebirge. Dies ist auf zwei 
Ursachen zurückzuführen. Der eine Grund liegt in der Lage der Gebirge. 
Diese Gebirgsketten sind durch hohe Kämme von jeder größeren Ebene

(8)

i) 1’. T kisltz: Bericht über <lie im J,ahrc 1914 iiuxgeführteu agrogpologixcben 
Arbeiten. Jahrefiber. d. kg;l. linear, geolog. Reichsimstalt, 1914.
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abgeschnitten, die Luftströmungen gelungen daher nur gleichsam filtriert 
hierher, nachdem sie einen Teil des mitgeführten Staubes bereits abge­
geben haben.

Ein zweiter Grund der Zerstörung des alten Kulturbodens liegt 
jedoch in der hier früher gebräuchlichen Ausrodung der Wälder durch 
Feuer. Es ist nämlich auffällig, daß echte Urwälder im Komitat Osik 
selten sind. Die hiesigen Wähler erwiesen sich durchwegs jünger als die 
Waldungen der Komi täte Bereg und Märnraros.

Eine Erklärung des Fehlens von Urwäldern findet sich in der Ar­
beit von B. O k b a .w ' )  O r k a n  'schreibt, in seiner Arbeit (B d .  II, S. 7 7 )  

folgendes: „Als ich nach den Beweggründen für diese Verwüstungen 
der Wälder suchte, fand ich, daß dieselben politischer Natur sind, 
ln dieser von jedem Verkehr abgeschlossenen Gegend, tragen die Wal­
dungen jetzt noch gar nichts, das arme Volk muß aber dennoch die schwe­
ren Steuern bezahlen; .so wird denn das, was ihm von der Natur als Segen 
gespendet wurde, zum Fluch und zur unerträglichen Last, und da das Volk 
den Verfügern nicht beizukommen vermag, stürzt es sieh 'auf die Ursache, 
und zerstört die Waldungen ohne Erbarmen. Wenn das größte Unwetter 
loht, wenn der Sturm die Waldeinsamkeit durchfegt, dann wird Brand 
gelegt, Flammen durchrasen die Gegend, unter Kanonendonner ähnlichem 
Getöse stürzen die Jahrhunderte alten Bäume,- wehklagend flüchtet das 
entsetzte Wild, und nieder in den Staub stürzen die schlanken gegen Him­
mel ragenden Nadelbäume; so verfallen oft Wälder von mehreren tausend 
Katastral,jochen den Flammen, an Stelle der blühenden Vegetation bleibt 
öde Wildnis zurück, in die Steuertabelle aber wird der Vermerk; „nicht 
nutzbar“ eingetragen, und der arme, unglückliche Besitzer ist froh, daß 
er keine Steuer zu entrichten braucht, und bedenkt nicht, daß er die Keime 
der Zukunft versengte, daß er — indem er die Atmosphäre dieses feueh- 
tigkeitsspendenden Elementes beraubte — zugleich eine einst ganz sicher 
reich sprudelnde Erwerbsquelle austrocknete. Diese Devastation der Wäl­
der geht im ganzen Szeklerland mit einer solchen Rücksichtslosigkeit vor 
sich, daß die Gegend, wenn keine forstlichen Schutzmaßregeln getroffen 
werden, in 50—100 Jahren kein Brennholz haben wird.“

Obige Schilderung erklärt auch den Umstand, daß hier an den Berg- 
spitzen und oft auch an den Lehnen nicht einmal eine dünne Tondecke 
zu finden ist. während an den Füßen der Lehnen in der Regel mehrere 
Meter mächtige Tonablagerunge.il liegen. Nach den Waldbränden war

M Blasius Ouhax: A .szokelyiöld lefriisa (B eschreibung des Szekely lam lrs; 
mir ungav.) Pest. 1868, 6. Bde.
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die Wirkling- der Niederschläge eine viel intensivere, als sie nach ein- 
l'aehenWaldrodungen zu sein pflegt, bei denen die Laubdecke des Bodens 
erhalten bleibt, und aus dem Boden alsbald neues Leben sprießt.

Nach der Rodung spriessen die Waldpflanzen äußerst üppig empor, 
und bilden eine sehr dichte Vegetationsdecke; mit ihrem Wurzelwerk 
durchwehen sie den Boden dermaßen, daß derselbe vor der Abschwem­
mung bewahrt wird. Nach Abbrennen des Waldes hingegen wird der 
Boden von einer dicken Aschenlage bedeckt, die nicht nur vom Regen, 
sondern auch vom Winde leicht abgetragen wird. Die Asche, die nach 
dem Brande am Boden noch glühte, versengte den Boden, so daß dieser 
im ersten Jahr keine Pflanzen zu ernähren vermag. Nach Waldbränden 
werden die Lehnen erst im zweiten Jahre wieder grün. Hiermit ist jene 
Erfahrung zu erklären, daß die Tondecke, an der Stelle von abgebrannten 
Wäldern stets dünner ist, als an solchen Lehnen, wo der Urwald regel­
recht gerodet wurde.

Obwohl die aus Flugstaub entstandene Decke in jedem Gebirge 
Ungarns, sowohl auf den Rücken, als auch an den Lehnen überall anzu­
treffen ist, so ist ihre Reinheit stellenweise sehr wechselnd. Auf den 
Plateaus, wo sieh ihr von oben kein Schutt des Grundgesteines beimengen 
konnte, ist sie stets homogen und feinkörnig, an den Lehnen enthält 
sie jedoch immer Gesteinstrüninn-er, welche durch die Niederseh] ags- 
wäS'öer von oben hevaibgeschwemmt wurden und sich dem hier absetzeu- 
den Schlamin beimengten. Der petrographische Charakter der Ablage­
rung Ist sonach ziemlich einheitlich, cs ist feinkörviyes Mmerahnehl, 
dem an manchen Lehnen Gesteinsc.hutt beiyemenyl ist. Es gibt freilich 
auch Fälle, wo die Hauptmasse aus Gesteinstrüimraeru und der kleinere 
Teil aus Mineralniehl besteht, doch ist auch in solchen Böden Flngstaub 
enthalten, der mittels entsprechender mineralogischer Untersuchungen 
stets nachweisbar ist.

Die Vervntteruny der Tondecke. W ie bekannt, geht die Lösung der 
Mineralsplitter in der Bodenfeuchtigkeit, also ihre Verwitterung umso 
rascher und leichter von statten, je geringer ihr Volum ist. Wenn inan 
nun die Mineralkörner des Flugstaubes hinsichtlich ihrer Größe mit den 
Minoralküruern des Grundgesteines vergleicht, so findet man, daß sie 
- -  abgesehen von den Tonschiefern und anderen, älteren Tonablage: 
rungen — stets viel hundertmal ja viel tausendmal größer sind, als die 
Mineralsplitter des Flugstaubes. In meinem vorjährigen Bericht teilte 
ich Daten über die Volunnverhältnisse der Mineralsplitter des Flug- 
staubes mit; demnach messen die größten Körnchen OJ nun, die kleinsten 
aber dreißig millionstel Millimeter. Diese kleinen Mineralkörnchen ver­
wittern sehr rasch, welches auch ihre chemische Zusammensetzung sein
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mag und .selbst destilliertes Wasser greil't sie leicht au, wie dies Dat’uiucic 
empirisch uachweis. Tn einen nnit einer natürlichen Vegetation bedeckten 
Boden nimmt der Verwitterungsprozeß einen umso rascheren Verlauf, 
je sauerer die Bodenfeuchtigkeit ist, d. h. je mehr der Gehalt an organi­
schen Bestandteilen in einer Bodenfeuchtigkeit, jenen der anorganischen 
Bestandteilen überwiegt.

Die Zusammensetzung der Bodenfeuchtigkeit aber wird lediglich 
durch das an dein betreffendem Punkte herrschende Klima bestimmt.1) 
Unter trockenem Klima enthält die Bodenfeuchtigkeit viel mineralische 
und wenig organische Substanzen; unter feuchtem Klima ist das Ver­
hältnis dieser beiden Bestandteile umgekehrt. Hieraus folgt, daß die 
Mineral'kürner unter feuchtem Klima rascher verwittern, als unter trocke­
nem Klima; mit anderen Worten der Verwitterungsvorgang wird durch 
die Klimal'aktoren geregelt. Diese Faktoren bringen ihre Wirkung jedoch 
nicht unmittelbar zur Geltung, sondern nur durch Vermittlung der Pflan­
zendecke des Bodens.

Die mineralische Zusammensetzung der Tondecke der Berge ist — 
infolge der oben beschriebenen gleichartigen Entstehung der genannten 
Erdschicht — ziemlich einheitlich, die Abarten weichen sehr wenig von 
einander ab. Wenn man jedoch die Kulturböden der einzelnen Gegenden 
betrachtet, so wird man dennoch sehr bedeutende Unterschiede nachwei- 
sen können. Bei der Ausgestaltung dieser Bodenarten spielt nicht die 
•mineralische Zusammensetzung, sondern das lokale Klima und die unter 
dem Einfluß dieses Klimas entstandene Vegetation die Hauptrolle.

In den Klimazonen mit trockenem Sommer und Herbst, wo die 
Gesteine im Gebirge mit einer aus Flugstaub gebildeten Budendeeke über­
lagert sind, hat die petrographisehe Beschaffenheit des Gvundgesteines 
wenig Einfluß auf die Qualität des Kulturbodens. In dieser Beziehung 
bilden bloß die Gesteine ans der Gruppe der Kalksteine eine Ausnahme.

Tn jenen Klimazonen hingegen, wo der Boden im Sommer und 
Herbst alltäglich ausgiebig mit Tau durchfeuchtet wird, fällt natürlich 
nur wenig Staub aus der Luft auf den Boden, da ja viel Staub nur in 
trockener Luft enthalten sein kann und nur in einer solchen Luft lange 
schwebend verbleiben kann. Wo also der Boden während des Sommers 
und bis spät in den Herbst hinein alltäglich ausgiebig mit Tau (lurch­
tränkt wird, dort muß die Luft ständig feucht sein. Der wenige Staub, 
der unter feuchtem Klima niederfällt, löst sich in der saueren Feuchtig­
keit alsbald auf, mit anderen Worten, er verwittert in kurzer Zeit. Nach- i)

i) H. ßALi.ENEoowc I)ie Leitfähigkeit der Uodeiifouclitigkeit. Pöldtiuii i\öz  
löny, lid. 1913.
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dem sieh der wenige Staub in der saueren Feuehtigke.it gelöst liat, kom­
men die Mineralien des 'Muttergesteines an die Reihe, die sauere Boden­
feuchtigkeit greift nun diese an. Dementsprechend wird die Vegetation 
in leuchten Klimazonen auch durch den aus Mineralien des Muttergestei­
nes entstandenen Nährstoffvorrat beeinflußt.

Dieser Nährstoff Vorrat wird bei der Verwitterung der ITrmineralieh 
frei, die in der Regel aus größeren Körnern bestehen, und daher mehr 
Zeit zu ihrer Verwitterung brauchen. Da. die voluminösen Mineral- 
splitter in längerer Zeit weniger Nährstoffe liefern, .als der unverhältnis­
mäßig feinere Flugstaub, so kann der Nährstoff Vorrat, den in solchen 
Gebieten die Mineralsplitter des Muttergesteines liefern, nur von lang­
lebigen Pflanzen, d. i. von Bäumen verwertet werden. Und in der Tat 
kommt es unter feuchtem Klima häufig vor, daß die Urvegetation durch 
die potrographisehe Beschaffenheit des Muttergesteines bestimmt wird, 
und daß sich mit Veränderung des Mutiergesteines auch das Bild, der 
Phm zen decke u mwa nd eit.

Die landwirtschaftliche Fruchtbarkeit dieser chemisch ärmeren Bö­
den ist jedoch auch nicht geringer, als jene unserer reichen heimischen 
Böden, da bei richtiger Behauung und Verabreichung von genügendem 
Kunstdünger erzielt man unter feuchtem Klima so reiche Ernten, wie sic in 
Ungarn bei der heute gebräuchlichen. Bodenbearbeitung nicht zu erreichen 
sind, trotzdem unsere Böden chemisch genommen, unverhältnismäßig rei­
cher sind. Die aufgezählten Tatsachen stürzen also das Grundprinzip der 
Bodenkunde, daß der chemisch reiche Boden stets wehr trägt als der 
ärmere. Diese Regel wurde von den ersten Begründern der Agrogeologie 
aufgestellt, die im Norden Europas im sog. Moränengebiet wirkten, d. i. 
in jenem Teile des Kontinentes, welcher zu Beginn des Quartärs eine Eis­
decke trug, ln diesem Gebiet wurde das Material zum Kulturboden von 
den durch die Eisdecke zertrümmerten Gesteinen geliefert. Seit dem Ab­
schmelzen der Eisdecke herrscht liier nun ozeanisches Klima. Unter dem 
Einfluß dieses Klimas wurde das lockere Material sehr ausgelaugt, so daß 
diese Bodenarten auf keine Weise mit jenen Kulturboden verglichen wer­
den können, die die östlich und südöstlich an Ungarn grenzenden Länder 
bedecken. Und zwar können sie mit diesen deshalb nicht vergleichen wer­
den, weil dieser Teil Europas von einer Erdschicht gleichmäßig bedeckt 
wird, die sich aus dem in der letzten geologischen Zeit niedergefallenen 
Flugstaub bildete und seither unter dem Einfluß eine« ariden Klimas 
zu Kulturboden wurde.

In diesen südlichen Ländern ist auch das Klima ein anderes, näm­
lich trocken; die zweite Hälfte des Sommers und der Herbst ist sehr, fast 
ganz trocken, die Auslaugung des Bodens ist während dieser Zeit nahezu
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unterbrochen. Als Resultat der ungenügenden Auslaugung häuten sieh 
im Boden die bei der Verwitterung der Mineralien entstandenen ver­
schiedenartigen Salze an. Während also die Böden unter feuchtem Klima, 
im Allgemeinen «usgelmigt und arm an Salzen sind, häufen sieh die hoi der 
Verwitterung entstandenen Salze unter trockenem Klima im Boden an. 
Demzufolge ist die agronomische Regel, daß die Gesteine, die weniger 
Pflanzennährsalze enthalten, schwächere Böden gehen, als jene die mehr, 
solche Salze liefernde Mineralien enthalten, auf diesem Kontinent unrich­
tig. Tn ariden Gegenden wird die landwirtschaftliche und forstwirtschaft­
liche Fruchtbarkeit der Böden lediglich durch die klimatischen Faktoren 
geregelt. Diese Tatsache fand ich auch in meinem diesjährigen Aufnahms- 
gehiet auf Schritt und Tritt bestätigt.

Dieser Einfluß der klimatischen Faktoren auf die Bodenbildung 
gelangt in den Südostkarpäthen sehr scharf zum Ausdruck. Bier fand 
ich nämlich auf Konglomerat, also auf einem an pflanzlichen Nähr­
stoffen viel ärmeren Gestein einen viel fruchtbareren Boden, als auf 
den an Pflanzennährstoffen reichen vulkanischen Gesteinen, dem Amlesit 
und Dazit. So wird das Plateau am Csukäshavas in 1800 m Höhe von 
einem äußerst fruchtbaren Kulturboden bedeckt, trotzdem der Untergrund 
hier aus Quarzsandstein aus der Gruppe der Karpatbensandsteine besteht. 
Auf den 1 ff00 m hohen Plateaus des Hargita hingegen ist der Boden ganz 
sauer, und ist statt mit Gras, mit Schwarzbeeren, dicken Moospolstern 
bedeckt und nur an den besten Stellen linden sich wenig ausgedehnte 
Rasen von Narrlus stricto.; und doch ist das Grundgestein der Hargita 
Andesit, der nicht nur Kali, Kalk und Eisen, sondern sogar auch viel 
Phosphorsäure enthält.

Noch viel schärfer gelangt der Einfluß des lokalen Klimas auf die 
Ausbildung des Bodeus hei den Böden des Gebirges von Tusnäd zum 
Ausdruck. Die Kulturboden in dem Gebirge oberhalb Tusnäd sind hin­
sichtlich ihrer Fruchtbarkeit die schwächsten im ganzen Lande, obwohl 
der Untergrund auch hier vulkanisches Gestein, Dazit und Andesit ist.

Auf Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des 
Grundgesteines kann ich mich zwecks Beleuchtung der Frage nicht beru­
fen. Fa. H ickiucu veröffentlichte in seiner Arbeit „Das Szcklerbmd“ 
zahlreiche Analysen der Gesteine des Ha.rgittagehirges, über die Zusam­
mensetzung des Karpatbensnndsteines jedoch ist nur wenig bekannt. Als 
ich im Jahre 1913 in den Nordostkarpathen arbeitete, brachte ich von 
der Alpe Polonina Runa Boden- und Ge,steinsproben mit; schon damals 
fiel mir nämlich jener Widerspruch auf, der sich in den heimischen Ge-

J) "Fn. Iluitm cii: Das iSzdklcrlnnd . . . Mitteilungen a. <1. dalnb. d. kgl. ungut-, 
geol. Aust., Bd. V.
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birgen zwischen Grundgestein und Kulturboden zu erkennen gibt. Diese 
Al]>e bildet einen alleinstehenden Rücken, sie ist der höchste Punkt in 
dev ganzen Umgehung und besteht aus sehr grobkörnigem Quarzsandstein. 
Aut diesem chemisch armen, aus groben Mineralkörnern bestehenden 
Gestein, das viele, bis 2—3 mm große Quarzkörnchen enthält, ist der 
Boden so überaus feinkörnig, daß er physikalisch mit dem Löß vollkom­
men übereinstimmt. Die Analyse der Gesteins- und Bodenproben von 
diesem Punkt würde in der Frage der Bodenbildung überaus wichtige 
Resultate geliefert haben. Tu Anbetracht der Wichtigkeit der Frage 
suchte ich hei der Direktion schon damals um Anordnung von chemischen 
Analysen an. Dieses Ansuchen wurde günstig erledigt (Nr. 343—15)37), 
die Analysen seihst, aber wurden nicht ausgeführt. So bleibt also leider 
nichts anderes übrig, als die eingehende Besprechung und Lösung der 
Frage auf die Zeit zu verschieben, bis die Statuten der agrogeologischen 
Sektion eine derartige Umformung erfahren werden, welche die Analyse 
der eilige,sammelten Bodenproben vorschreiben und ermöglichen wird.

Jetzt will ich mich nur auf die Erwähnung jener allbekannten Tat­
sache beschränken, daß die chemische Zusammensetzung zwar den Reich­
tum der Böden an Pflanzennährstuffeii ausdrückt, jedoch keine Aufklä­
rung darüber gibt, ob der betreibende Boden landwirtschaftlich fruchtbar 
oder unfruchtbar ist. Demgegenüber können die lokalen Klimafaktoren 
die landwirtschaftliche Fruchtbarkeit der Böden in hohem Maße steigern, 
auch in dem Falle, wenn die Böden nur wenig chemisch nachweisbare 
mineralische Pflanzernährstoffe enthalten, an anderen Punkten wieder 
kann die landwirtschaftliche Fruchtbarkeit von chemisch reichen Böden 
durch das lokale Klima sehr herabgemindert werden.

ln den letzten Jahren befaßte ich mich mit diesen Klima Faktoren 
eingehend. Meine Untersuchungen waren erfolgreich, indem ich den Zu­
sammenhang zwischen den klimatischen Faktoren und der Fruchtbarkeit 
des Bodens nach weisen konnte.

Dank der Opferwilligkeit des Mäzens der Wissenschaften, Herrn 
Dr. A, v. Skjisey bot sich mir Gelegenheit, mehrere Reisen auch ins 
weitere Ausland zu unternehmen. Auf diesen Studienreisen überzeugte 
ich mich von der äußerst wichtigen Rolle, die der Flugstaub bei der E r­
haltung der Fruchtbarkeit des Bodens spielt. Diese Erfahrungen legte 
ich in meiner „Bodengeographie“ und in einem meiner Berichte nieder.1)

Damals wußte ich jedoch noch nicht, daß diese Tatsache in der 
Wiege der Menschheit, in Asien schon längst bekannt ist. und daß sich

!) P . T u k iT Z : Hmlentieogniplrit»; Küklrajzi Ktfzloiuonyek 11)18 —  rJalireslieriolit 
für 1913.

5 0 r.



50Ü P E T  EU TH1S1TZ

schon in den Schriften der ältesten chinesischen Gelehrten diesbezügliche 
Notizen finden. Da« Studium der zweiten wertvollen Arbeit L. v. Loczv’sl) 
belehrte mich darüber, daß der befruchtende Einfluß des Flugstaubes 
schon lange bekannt ist, und von Loczv im Jahre 188(1 in der genannten 
Arbeit öfters erwähnt wurde.

Auf Seite 158 schreibt L. v. Loczv u. a. folgendes: ,, . . . Auf der 
baumlosen Ebene ist der Winter trocken, stürmisch. Ohne Unterlaß weht 
der Nordwestwind, er reutert den Wüstensand und verschleppt ihn in die 
weizentragenden Ländereien Nord- und Mittelchinas. Zuweilen gelangt 
der Staub bis Schanghai, wo der chinesische Ackerbauer das Herab fallen 
des Staubes als (/mistiges Zeichen für die kommende Ernte betrachtet. 
In Kan-iSu und Nen-Si sind Staubnebel zu Winterzeit an der Tagesord­
nung, ja sogar im Sommer wurde die Sonne schon durch die aus der Ferne 
herankommenden Staubwolken getrübt“ . . . Weiters, auf Seite 169:
. . . „alte Geschichtsschreiber betrachteten große Staub fülle schon seit 
den ältesten Zeiten als Vorboten von guten Ernten.“

Auch der Missionär Mao Govan liebt in seinen 1850 herausgegebe­
nen Schriften die Erfahrung hervor, daß der chinesische Landwirt die 
Staubfälle als fruchtbringend betrachtet.*)

Uber den günstigen Einfluß der Schneedecke auf den Boden finden 
sich auch in den Schriften der europäischen Naturforscher Daten. So 
erwähnt u. a. R a t z e l  bei Besprechung der Landwirtschaft in den Alpen, 
daß die dortigen Bauer der Schneedecke einen günstigen Einfluß auf die 
Fruchtbarkeit der Alpenweiden zuschreiben. Heute können wir auch 
schon den Grund dieses günstigen Einflußes erklären. Es ist bekannt, 
daß mit dem Schnee viel Mineralstaub und zahllose Keime von Bpden- 
mikrobeu in den Boden gelangen, die dessen Fruchtbarkeit steigern, seinen 
Ertrag erhöh en.

Auf diese Tatsache gründet sich auch die ähnliche Erfahrung der 
Landwirte im ungarischen Alföld, daß mehr Heu zu erwarten ist, wenn 
die Wiese im Winter mit Schnee bedeckt war, als wenn der Boden allein 
durch Regen befeuchtet wird.

Wenn man bedenkt, wie alt diese neu und eigenartig erscheinenden 
Gedanken sind, daß dieselben von den Naturforschern schon vor tausenden 
von Jahren aufgezeichnet wurden, wird man die Wahrheit des Spruches 
einsehen „Nichts Neues unter der Sonne“.

(1&)

!) Ij. v. Loczv: kliinai birodalom ttMincKzetrajzi hurnsn. (Katurw issensehaft-
liche Beschreibung' des Chinesischen Keichen; nur unpar.) S. 15S. u. 16!).

,J) D, J. Maccoyan : Remarks on sliowers of sniid, whicli fall in t.lie Chinese 
plains. 1850.
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Da das Maß des Staubfalles in einem bestimmten Gebiete stets von 
den lokalen Klimafaktoren abhängig ist, spielt das lokale Klima bei den 
Prozessen der Bodenbildung natürlich eine hervorragende Rolle. In unmit­
telbarer Einwirkung bestimmt es die Yegetationsform der Pflanzendecke 
des Bodens und auf diese Weise den Verwitterungsvorgang.

Bei der Beschreibung der Bodenarten einer bestimtmen Gegend kann 
man daher eine Besprechung des Klimas des betreffenden Gebietes keines­
wegs umgehen.

Das lokale Klima. Das lokale Klima ist in den verschiedenen Teilen 
des begangenen Gebirges sehr verschieden; sogar in nahe nebeneinander 
gelegenen Tälern sind namhafte Abweichungen zu verzeichnen. Diese 
Unterschiede im lokalen Klima hängen mit der orogrepJiisclien Lage und 
Form der Täler organisch zusammen. In breiten, großen Tälern, weiten 
Becken gestaltet sich das Klima ganz anders, als in engen, von Indien Ber­
gen umgebenen Tälern. Ein für die Beschaffenheit des Klimas wichtiger 
Umstand ist es ferner, ob das fragliche Tal von einer größeren Ebene 
cnler einem weiteren Becken durch hohe Bergrücken oder niedere Hügel - 
züge getrennt wird.

In offenen Tälern bewegen, sich die Luitströme Leicht, die feuchte 
oder kalte Luft vermag ihnen leicht zu entströmen, demzufolge erwärmen 
sich solche Täler rascher, ihr Boden trocknet rascher aus, als jener der 
engen Täler. In letzteren bewegt sich die Luft nur langsam, und wenn 
sich einmal ein solches Tal mit dunstgesehwängerter Luft erfüllt, so bleibt 
diese Luft hier lange unbeweglich. Die Luftströmungen verhalten sich in 
dieser Beziehung ebenso wie die Wasser ströme, in breiten, geraden Kanälen 
llicßon sie rasch ab, in engen Kanälen hingegen, die noch dazu gewunden 
sind, bewegen sich sowohl Wassers!röme, als auch Luftströmungen nur 
langsam.

Wenn man das Klima von zwei nahe bei einander gelegenen Tälern, 
von denen das eine eng, durch mehrere Schluchten unterbrochen, das 
andere aber gerade und breit ist, zu gleicher Zeit untersucht, so wird -man 
finden, daß die Luft in dem weiteren Tale schon sonnig, trocken ist, 
während im anderen Tal noch Dunst und Nebel liegt. Aus der dunst- 
gpschwäng'erten Luft fallen des abends und morgens beständig winzige 
Tropfen herab. Diese winzigen Tropfen werden von dem leisesten Wind­
hauch bewegt, so daß sie sieb nicht nur au den Oberseiten, sondern 
auch an den Unterseiten der Blätter absetzen. Die auf den Pflanzen ange- 
sammelte Feuchtigkeit fließt an den Stielen und Stämmen langsam in den 
Boden. Diese Art von Niederschlag durchnässt den Boden viel besser und 
laugt ihn auch viel intensiver aus, als die Gewitterregen, und wenn diese 
noch so große Massen Wassers zur Erde schütten.
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Diese klimatischen Unterschiede, die in den einzelnen, nahe an 
einander gelegenen Tälern zu beobachten sind, umwandeln auch die Pflan­
zendecke der Täler. In den engen Tälern werden feuchtigkeitliebende 
Pflanzen vorherrschend, in den weiten Tälern hingegen überwiegen Pflan­
zen, die sich mit weniger Feuchtigkeit begnügen.

Zum Beweis des gesagten könnten sehr viel Beispiele aus den bota­
nischen Beschreibungen ausländischer Gebirge aufgezählt werden. Doch 
können die Unterschiede so auffällig werden, daß sie die Aufmerksamkeit 
eines jeden Naturforschers wachrufen, auch solcher Forscher, die das Ge­
birge mit ganz anderen Zielen begehen. Solche Beispiele führt auch 
L. v. L oczy in der geologischen Beschreibung seiner Asienreise an. Vom 
Becken von Sütschuan und dem Klima der damit zusammenhängenden 
Täler zeichnet er folgendes auf: . . . „Offenbar werden die mit Feuch­
tigkeit geschwängerten Wolken durch südöstliche und östliche Luftströ­
mungen in die das Becken von »Sütschuan umgebenden Gebirge geweht, 
•lene tiefen Täler, die in dem den Rand des Beckens bildenden ersten 
Gebirge liegen, bleiben frei von den Luftströmungen, in ihnen bringt das 
Zusammntreffen der unteren, wärmeren, und der aus dem Tibet kom­
menden kälteren, jedoch trockenen Luftströmungen ständig ein trocke­
neres Klima zustande, als im Becken von Sütschuan, oder in dem ober 
ihnen gelegenen Hochgebirge. Jene Gebirge jedoch, die sich im Rücken 
des ersten Gebirges, des Ta-sian-ling und der westlich von den Tälern 
des Fujung-ho und des Lu-ho gelegenen höheren Gipfel erheben, erhalten 
durch die östlichen und südöstlichen Luftströmungen reiche Niederschläge 
in Höhen, die über dem Kamm des Ta-sien-ling liegen“.

Ferner erwähnt v. L oczy, daß sich die Vegetation einzelner nahe 
bei einander gelegener Täler ungemein von einander unterscheidet: wäh­
rend in dem einen Tal dürre Gräser am Wege wachsen, führt der Pfad 
im anderen zwischen dichten Wäldern.

In Europa gibt es auch im Rhönetal Stellen, wo das lokale Klima, 
in der Vegetation und im Boden große Veränderungen hervorruft. Aus 
der Beschreibung von L. v. L oczy erfahren wir, daß sich längs des Rhone­
tales eine viel Niederschläge beanspruchende alpine Gebirgsflom findet, 
und aus dieser Umgebung- sticht jene Steppenflora, die in der großen Tal­
weitung hei Sion auf lößartigem Boden gedeiht, scharf ab; diese Um­
wandlung der Vegetation ist ebenfalls auf das lokale, Klima zurückzu­
führen.

Diese Beispiele erwähne ich bloß um zu beweisen, daß die Rolle des 
Klimas als Bodenbildner schon längst bekannt und nichts neues ist, daß 
dies schon von zahlreichen Forschern, die auf größeren Gebieten natur­
wissenschaftliche Forschungen machten, beobachtet und auch schriftlich
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niedergelegt wurde. Neu und ungewohnt in meiner jetztigen Beschreibung 
ist bloß, daß ich all diese hodenbildenden Faktoren sammelte, ihren Eiu- 
lluß einzeln studierte, und auf Grund dieser Untersuchungen zeigen kann, 
welch ungemein große Wirkungen diese Faktoren einzeln und zusammen 
hervorrufen können.

Zahlreiche Beispiele beweisen, daß das lokale Klima die Form der 
Vegetation bedingt. Da« in engen Tälern herrschende feuchte Klima be­
günstigt die Verbreitung einer viel Feuchtigkeit erfordernden Vegetation, 
während in offenen Tälern eher an trockenes Klima gebundene Bilanzen 
vorherrschend werden.

Im Olttale findet man typische Beispiele für beide Tall'onnationen. 
Den, Typus der engen Täler im Abschnitt von Tuendd, den Typus des 
breiten, offenen Tales aber in der Gegend südlich von Mainas.

Im Talabschnitt von Tusnad setzt sich die Flora ans Arten zusam­
men, die viel Feuchtigkeit beanspruchen, u. zw. nicht nur auf den höheren 
Lehnen, sondern auch unten am Ültufer. Nach oben zu zeigt die Flora 
das Steigen der klimatischen Feuchtigkeit an. Oben, auf den Gipfeln 
findet man schon den mit Sphagnumtorf ausgefrillten Szt. Anna- und 
Mohos-Sce, als typisches Anzeichen der größten klimatischen Feuchtigkeit.

Unmittelbar unterhalb der Schlucht von Mdlnds verändert sich das 
Bild der Flora mit einem Male, an die Stelle der Nadelwaldungen treten 
Bnehenbestände und auf den Lichtungen bedeckt dichter Rasen den Bo­
den. Im Verhältnis mit der Ausweitung des Tales wird auch das Klima 
trockener und auf der Ebene südlich von Sepsiszentgyörgy findet man 
bereits eine ausgesprochene Steppenflora.

Wie ich bereits des öfteren darlegte, urinl die Zusammensetzung 
der Pflanzendecke nicht durch den Grad der Trockenheit oder der Feuch­
tigkeit des Klimas hervor gebracht, sondern allein durch das Verhältnis, 
welches zwischen der jährlichen Menge des nieder fallenden Flugstaubes 
■und der klimatischen Feuchtigkeit des Ortes herrscht, bedingt. Im ganzen 
begangenen Gebiet fand ich die Richtigkeit dieser Regel bestätigt. Die 
Beschaffenheit des Bodens wird auch hier nicht lediglich durch den Feueh- 
tigkeitsgrnd des lokalen Klimas bestimmt, denn die Intensität der damit 
zusammenhängenden Auslaugung, d. i. der Einfluß der Auslaugung wird 
stets durch die im Laufe de« Jahres mit dem Staubfall in den Boden 
gelangenden Mengen der anorganischen Salze paralysiert. Die im Flug- 
staub enthaltenen Basen ersetzen den Verlust, den der Boden unter feuch­
tem Klima durch die lösende Wirkung des durchsickernden Nieder- 
scblagswassers erleidet und setzt der Verarmung des Bodens auch in sehr 
niederschliagsreichen Gegenden Schranken.

Mit der Wirkung des lokalen Klimas auf den Boden hängt auch

< 1 8 )
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die Erfahrung- zusammen, die ich während meiner agrogen]ogisehen Auf­
nahmen machte, nämlich daß einzelne Eigenschaften der Bodentypen 
sowohl in der Ebene, als auch iin Gebirge auf Grund der darauf lebenden 
wilden Pflanzen mit größerer Sicherheit bestimmt werden können, als mit­
tels der gewöhnlichen chemischen oder physikalischen Untersuchungen. 
Seit wir aber unsere agrogeologischen Aufnahmen auch auf das Gebirge 
ausdehnten, seither wächst von Jahr zu Jahr die Zahl der Daten, die die 
Richtigkeit der obigen Beobachtungen unter allen Umständen beweisen. 
Als Regel von allgemeiner Giltigkeit kann erklärt werden, daß das ATer­
halten des Bodens gegenüber den Pflanzen viel besser aus der Beschaffen­
heit der Flora zu beurteilen ist, als aus jenen Daten, die man im Wege 
der heute gebräuchlichen physikalischen oder chemischen Untersuchun­
gen erhält. Die Flora gibt auch über so viele feine Unterschiede des Kul­
turhodens Aufklärung, die mit Analysen nicht nachgewiesen werden kön­
nen, auch dann nicht, wenn die. Analysenresultate mit den genauesten 
meteorologischen Daten ergänzt werden. Demzufolge beschloß ich, einst­
weilen möglichst die vollständige Flora all jener Bodenformationen ein­
zusammeln, die in unserem demnächst einzurichtenden Laboratorium ana­
lysiert werden können, so daß diese Bodentypen dann samt der auf ihnen 
lebenden charakteristischen Pflanzen möglichst eingehend zu studieren 
sein werden. Das Studium der Frage auf dieser Grundlage verspricht die 
besten Resultate, In Deutschland wurden in letzterer Zeit von privater 
Seite mehrere agrartechnische Bureaus gegründet, die sich zum Ziel setz­
ten, die Landwirte betreffs der Bodenmeliorationen mit Ratschlägen 
zu versehen. In diesen Bureaus -wird der Boden auf Grund einer botani­
schen Analyse der Pflanzendecke beurteilt. Mit diesem Vorgehen wurden 
schon bisher viel bessere Erfolge erzielt als mit der alten Methode, als 
man sich ausschließlich auf die Daten der chemischen Analyse stützte. 
Diese viel versprechende Methode den heimischen Verhältnissen anzu- 
passen, dies bezwecke ich mit der Anlegung von praktischen Herbarien.

** * 1

1. Alpenweiden. An der Südostgrenze des Komitates Brassö, auf 
den Plateaus der alleinstehenden Gebirgsmnsse des Csuhas erstrecken sich 
vortreffliche Weiden. Infolge seiner Lage wird der Osakas von den Luft­
strömungen von allen Seiten her ungehindert erreicht, demzufolge fällt, 
hier auch heute viel Staub herab. Dies ist dem Boden auch anzusehen. 
Auf dem Plateau des Berges ließ ich eine 80 cm tiefe Grube aushehen, 
ohne auf Gesteinsschutt zu stoßen. Das Grundgestein wurde von einer 
homogenen, feinkörnigen, aus Mineralmehl bestehenden Bodenschicht
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bedeckt, die erst in 80 cm Tiefe mit Gesteiiisschutt vermengt war. Das 
Griuidgesteiu ist kreta zisch es Uuai’zikongl om erat.

i Die Flora bestand aus G rasarten■ Moosllecke waren nur selten und 
in geringer Ausdehnung zu sehen.

Senkrecht auf die ost-westlich streichende Kette der Südostkarpa- 
then erhebt sich der Kamm der Hargita. Die auf den Plateaus dieses 
Gebirges liegenden Weiden werden von keiner Richtung frei von 'Luft­
strömungen von irgend einer Ebene erreicht, da die Hargita- allerseits 
von sehr hohen Gebirgen um säumt wird. Infolge dieser Lage des Gebi-r- 
gqg ist seine Tondecke viel dünner als auf den Plateaus der Grenzgebirge, 
Natürlich unterscheidet sieh auch die Flora der Alpenweideil der Hargita 
in hohem Maße von der Flora der Weiden des Grenzgebirges. Auf der 
Hargita lebt nämlich eine Flora, die auf sauere Hodenfeuchtigkeit deutet. 
Die größte Rolle spielen Heide!beerstimdeu. die ste;inigpn Stellen sind 
mit Moos bewachsen. Inmitten des Heideiheergestrüppes stehen Waeliol- 
dersträucher, zwischen deren Ästen Gräserhalnie «ufragen. Frei findet 
inan nur Rasen von Nardus stricto. zwischen einige Bülten -mit Festuca 
ovina.

Auf dem Plateau deuten einige ganz abgenagte, zwerghatte, Fioh* 
len den Reichtum des Bodens und den Grund der-Versauerung an. Die 
Weide wird nämlich nicht von Rind, sondern von Ziegen benützt. Auf 
einem verhältnismäßig kleinem Gebiete sah ich mehrere Ziegenheerden, 
.jede derselben bestand aus 50— 100 Tieren. Die Ziege weidet alles ab, 
auch Coni.fren, nur die Preißelbeere und das Moos rührt sie nicht an. 
Diese jahrelanger Betätigung der Ziege als Gärtner hat zum Ergebnis, 
daß auf den Weiden der Hargita, mit Ausnahme von Nardus stricto, 
alle Gräser und Plianerogamen ausstarben und der Heidelbeere, Moosen 
und dem Wacholder wichen. Daß aber in diesem Boden stellenweise auch 
noch nützliche ' Pflanzen ihre Leben,sbedingungen finden, dafür bilden 
jene Gräser und .Blumen einen deutlichen Beweis, die zwischen den Asten 
der ah genagten Zwergfichten blühen, an Stellen, wo sie durch die dichten 
und stacheligen Äste vor dem Abnagen beschützt werden.

Die auf der Weide überhandnehm-ende Heidelbeere und das Moos 
leisten der beginnenden Versauerung des Bodens nur noch Vorschub* in­
dem das Schneewasser und der Regen aus den herab l allenden Blättern der 
Heidelbeeren so viel sauer reagierende Substanzen herauslöst, daß der Ver­
lust an Salzen, der durch die Auslaugung durch diese saueren Substanzen 
entsteht, mit dem Salzgehalt des alljährlich herabfallenden Flugstaube« 
nicht gedeckt werden kann. Die auf der Hargita herrschende große Eeuch- 
ligkeit laugt mit Hilfe der aus -dem abgeworfenen Laub gelösten -saueren 
Substanzen die Salze aus dem Boden, so daß diese in steter Abnahme

lue sb . d, kg-], linear. Geol. Reiehsanst. f. 191 .



begriffen sind; das Resultat dieses Vorganges ist, daß der Boden in pflan­
zenphysiologischer Beziehung versauert.

Obwohl die Armut des Bodens und sein pflanzenphysiologischer 
Säuregehalt das Resultat der geographischen Lage des Bergrückens ist 
und die Flora, schon ursprünglich, in ihrem unberührten Zustand sauerer 
war, als auf den Weiden der Grenzgebirge, ist der heutige Zustand der 
Weiden dennoch hauptsächlich eine Folge der unrichtigen Behandlung.

So wie jedoch die Verwüstung der Weide und die Versauerung des 
Bodens das Werk des Menschen war, so ist der Mensch auch im Stande, 
den versauerten Boden wieder aufzubessern und darauf wieder Rasen 
und reiche Weideplätze auf den heutigen bültigen Gebieten zu schaffen, 
wenn dies die Kultur in dieser so abseits gelegenen Gegend einst erfor­
dern wird.

Neben diesen Stellen, wo die Weide und der Boden durch unver­
nünftige Behandlung seitens des Menschen dermaßen versauerte, gibt es 
in dem begangenen Gebiete auch Striche, wo der Säuregehalt des Bodens 
lediglich eine Folge der geographischen Lage ist. Dies sind namentlich 
solche Becken im Gebirge, die eng von hohen Kämmen und Rücken be­
grenzt werden, so daß sie vor den sta.ubh ela denen Luftströmungen abge­
sperrt sind; die Luftströmungen streichen über den Becken dahin, kön­
nen hier jedoch nichts von dem Staub fallen lassen.

An solchen Stellen versauert der Boden gänzlich, so daß darauf 
nur Pflanzen Lehen, die die sauerste Bodenfeuchtigkeit vertragen,

Li dem begangenen Gebiete konnte ich zwei solche Stellen nus­
scheiden. Die eine befindet sich zwischen dem Nayycsomädteto und Ku- 
kulygäsläpmezft oberhalb Tusnnd, darin liegt der tizentmma- und der 
Mohos-See: die zweite Stelle ist die Senke zwischen dem Urkftlmkh, 
Tnlabor und Nuyyltormoshiive am Nordende der Bergkette von liarot, 
die Umgebung des Lucs. Die Flora beider Stellen wiederspiegelt die Natur 
ries Bodens auf das deutlichste.

2. Die Bodenarten der Lehnen. An den Lehnen ist die Mannig­
faltigkeit der Böden noch viel größer, als auf den Bergen oberhalb der 
Waldregion. Die Beschaffenheit des Bodens hängt stets innig mit der 
Lage der Lehne zusammen. Die Abhänge von engen Tälern werden von 
einem ausgelaugten grauen (fahlen) Boden bedeckt, in den weiten Tälern 
hingegen herrscht brauner Waldboden vor. Auf den in die großen Ebenen 
abfallenden Lehnen wieder tritt der schwarze Boden der Auenwälder auf. 
Eine Mittelstelle nehmen die Böden der neuen Rodungen ein, die sich noch 
nicht, zu irgend einem Typus der Grasflur um wandeln konnten. Die 
Böden der noch mit Wald bestandenen Lehnen können in zwei Gruppen 
geteilt werden, u. zw. in die Klasse der Böden
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der Nadelwälder und jener 
der Laubwälder.

In  den Nadelwäldern herrscht die Fichte vor, und nur in einigen solchen 
Tälern, wo die Luft während des größeren Teiles des Jahres dunstig ist, 
entstanden auf natürlichem Wege Taimen Wähler. Eine solche Stelle ist 
z. B. das Noahtal bei Brassö. Unter der Tanne ist der Boden viel inten­
siver nusgehiugt. als unter der Fichte, was eine natürliche Folge der 
Leb ensherl i 11 gi 11 igen der beiden Wa Id typen ist. Zwischen den Böden dieser 
beiden Waldtypen besteht ein ähnlicher Unterschied, wie bei den Laub­
wäldern zwischen den Böden der Eichen- und Buchenwälder/)

ln den offenen Tälern findet man an der oberen Waldgrenze Nadel­
wälder, unter diesen folgt die Region der Buchenwälder. Im südlichen 
Grenzgebirge, wo der Staubfall am größten ist, reicht der Buchenwald 
bis zur Region, der Alpenwoiden, hier fehlt die obere Nadelwaldregion 
(z. B. im Tatrangtale, am Csukns), hier reichen die Bucbenbestände bis 
an die obere Waldgrenze.

In die engen Täler, oder auch in solche weite Täler, deren Mün­
dung eng ist, so daß die Luftströmungen nur langsam eindringen können, 
gelangt viel weniger Staut), als auf die Abhänge benachbarter weiter 
Täler. Infolge der in den engen Tälern herrschenden Feuchtigkeit, wird 
der Boden in viel höherem Maße ausgelaugt, als daß er die Lebensbedin­
gungen der Buche, befriedigen könnte. In solchen Tälern vermehrt sich 
neben den Rotbuchen die Weißbuche und kann die Rotbuche mit der Zeit 
auch ganz verdrängen, da mit der Zunahme der Feuchtigkeit der intensiv 
nusgeläugte Boden der Weißbuche besser entspricht als der Rotbuche. 
Wenn die Feuchtigkeit einen noch höheren Grad erreicht, werden schon 
Nadelbüume vorherrschend; hei geringerer Feuchtigkeit herrscht die 
Fichte vor, hei maximaler Feuchtigkeit sind die Abhänge mit Tannen­
waldungen bestanden, bisweilen von den Kämmen «»gefangen bis hin­
unter an das .Bachufer,

Iler Boden der Lehnen, die. zu den großen Ebenen abfallen, ist schon 
infolge seiner Lage trockener. Hierher gelangt besonders in der zweiten 
Hälfte des Jahres von der Ebene selbst viel Staub.

Die zwei Hauptfaktoren der Trockenheit, die trockene Luft und 
der viele darin schwebende Staub können, wenn sic über ein bestimmtes 
Maß an wachsen, die Entwicklung der Bäume hemmen, und eine voll­
kommene Umwandlung des Hodens bewirken. In solchem Falle geht die 
Umwandlung des Bodens folgendermaßen vor sich:

In sehr trockener Luft schützen sich die Bäume vor allzugroßer

!) P . T u ü t z : Bodengtiogntpliie. Föklru jzi Közlcm i'nyi’k, liil. 11)18.

y.r
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Verdunstung auf die Weise, daß sie ihr Laub reduzieren und das wenige, 
was sie ansetzen, nicht an den Enden der Aste, sondern den stärkeren 
Asten entlang entwickeln, uni das Laub solcherart vor der Austrocknung 
durch die Winde zu. schützen. Durch das schüttere Laubwerk dringen 
Sonnenstrahlen, erreichen, und erwärmen den Boden zwischen den Bäu­
men. Die Reduktion des Laubes ist also der Ausgangspunkt der Um­
bildung des Bodens,

Aul' der von der Sonne erwärmten und ausgejroc,kneten Boden­
oberfläche verfällt der Wal^njoc^if, alsbald der .Verwesung, so daß in 
kurzer Zeit nach der Liehtnpgr)(}esj -JjVaildes n.ur mehr eine dünne, Läge 
verwesender Blätter den Bodpn,,1)̂ (1 e^kßp;.,,Der Boden dieses Waldes mit 
spärlichem Laubwerk wird alsln|b.Y,zip: Vegetation, von Gräsern qiyl 
Phnnerogamen geeignet.Zw isten f]ei,i Bjuimep; sprießen RgsüP .hery.qij- 
Im ursprünglichen Walilbodeu ist ^ehr wenig Burnus enthalte^, mit der 
Entwicklung der . (frasvcgcbilioir ,nimmt gleichzeitig der, HiMiiusgpha.lt 
des Bodens nach und nach zu. Der Humusgehnjh der^l^rem, Bodtpdioyj- 
zonte der (» rasfluren, entwickelt sich ausschließlich aus,.den sich jährlich 
erneuernden feinen Wurzeln der Gräser. Dui;ch genagp Untersuchungen 
stellten russische Naturforscher fest, daß in der Klimazone der »Steppen- 
böden eine Zeitdauer von 500 .Jahren nötig ist, damit sich die normale 
Menge Humus ansnimmle. In den nördlichen Teilen der Steppenzonen 
.beträgt die normale Menge des Humus 9—(i %, iim mittleren Teil (I—3%, 
im südlichen weniger als 3%. Mit Abnahme des Humusgebaltes verblaßt 
auch die Farbe des Bodens. Der über i)% Humus enthaltende Boden ist 
schwarz, die übrigen dunkel-, dann heller braun. Der aus Waldboden 
entstehende liu nose Boden hält während seiner Umwandlung nicht genau 
.jene Proportionen ein, die beim Studium der wirklichen Steppenböden 
festgestellt wurden. Besonders darin gibt sich eine Abweichung zu erken­
nen, daß der Boden schon schwarz wird, wenn der Humusgehalt erst kaum 
auf 5% gestiegen ist. Dieser Umstand ist für die Böden solcher Gras- 
Huren charakteristisch, die sich in der Waldzone aus Waldboden zu Step- 
peiiboden um wandelten.

Am Rande des hiesigen Gebirges, an den' Abhängen der weiten, 
in die Ebene mündenden Täler, sowie an den gegen die Ebene abfallen­
den Lehnen besonders in der Nähe von Ansiedelungen, sind die Wälder 
schon vor langer Zeit gelichtet, worden, damit sich der Boden zwischen 
den Bäumen mit Rasen überziehe und der Wald als Weide benützt wer­
den könne. Als Resultat dieses Verfahrens findet man am Rande des 
Gebirges, stets in der Nähe einer alten Einsiedelung partienweise den 
schwarzen Boden der Steppenwälder. Ganz die »eiben Verhältnisse beob­
achtete ich am Rande des großen ungarischen Alföhl, an den gegen die

O H
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Ebene abfallenden Lehnen; auch hier treten Partien voii schwarzem 
Steppenwaldboden in der Nähe der alten Ansiedelungen auf. Das Profil 
der Boden der Steppenwald beschrieb ich schon des öfteren,1) hier will 
ich daher nur auf die damals festgestellten Tatsachen hinweisen. Aus 
dem Gesichtspunkt der Boclenbescbreibung ist nur wichtig, daß der Boden 
im zweiten Horizont des Profils der Steppenwnldböden eisenschüssig ist. 
Die Mächtigkeit der eisenschüssigen Schicht kann von 40 cm bis mehrere 
Meter betragen. Der Mächtigkeit der Schicht ist vom Standorte abhängig.")

An Stellen, wo die Berglehne ohne der nötigen Sorgfalt als Weide 
benutzt, wurde, wo das weidende Yieli der Arbeit des Wassers nicht nur 
durch Abmagen der Gräser, sondern noch vielmehr durch Abtreten der 
Vegetation Vorschub leistete, wurde der oberste schwarze Horizont als­
bald abgetragen, und es liegt hier der zweite eisenschüssige Horizont 
zutage. Nun ist der Boden an einer solchen Lehne nunmehr roter eisen­
schüssiger Ton, dessen grelle Farbe auf den Ackerfeldern und in den 
Wiasserrisseii scharf von dem Grün der Vegetation abstickt. Der Typus 
dieses roten eisenschüssigen Bodens findet sich auf der Lehne oberhalb 
Hosszufalu.

Wenn man das über die Gehängeböden bisher gesagte zusamnien- 
faßt, so kann man auf den Lehnen des begangenen Gebietes fünf Arten 
von Böden ausscheiden, u. zw.;

1. fahlen, grauen Waldboden unter Nadelwäldern; -
2. braunen Boden unter Buchenwäldern;
«4. schwarkeu, hunnosen Boden unter alten .Steppenwäldern;
4. roten, eisenschüssigen Ton, d. i. roten, bohnötzführenden Ton 

und Nyiroklmden an der Stelle der alten Steppenwälder, unter Verhält­
nissen, wo die schwarze hunios'e Schicht der ursprünglichen 'Oberfläche 
abgeschwemmt wurde, und heute bereits der zweite Horizont, die rote 
Tonschioht zutage gelangt ist. 1 .......................

f). Rendsiuulmäen. Im Profil der Kenrlzina, in den Kalkgebirgen
,t v, -■ M I ■ i I

gelangt nach AlisfOiwe-mmung der oberen, humosen Schicht elnku falls der 
rote untere Horizont zutage. Dieser rote, tonige Boden hat jedoch eine 
so lebhafte Farbe und seine Struktur ist dermaßen tonig, daß er von dem 
roten, bobnerzführenclen Ton, sowie auch vom Nylrok unterschieden wer­
den muß. Da er ferner in all seinen Eigenschaften der Terra rossa am 
nächsten steht, identifiziere ich diesen Boden mit der Terra rossa. Eine

t) P. Tmcrz: Boäp.ngeogi'aplns; Fiiplrnjzi TCBzlemßnyeU 1018. — Jahresbericht 
d, kgl. luigiir. geolog. Keichsanstalt für 1911b

2) P. Thetz : Aufgaben der Agrogeologie, Földtani Közlöny, 1910.
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der Aufgaben unseres künftigen agrogeologischen Laboratoriums wird es 
sein, die Unterschiede festzustellen, die zwischen der echten Terra rossa, 
dem Nyirok und dem hohnerzführenden Ton bestehen.

(Ü 5)

II. Der Kulturboden der Täler.

Die Eigenschaften der Bodenarten der Talsohlen werden durch die 
Hydrologie des Tales bestimmt, letztere aber hängt mit dem geologischen 
Bau auf das innigste zusammen. Die Täler unseres Gebietes, die sich stel­
lenweise zu ausgedehnten Becken erweitern, verdanken ihre Entstehung 
tektonischen Bewegungen. Die Ebene Barcasäg und jene von Häromszek 
sind Senkungsgebiete. Das Absinken währt auch heute noch fort, dies 
gibt sich nicht nur in der Hydrologie des Tales zu erkennen, sondern wird 
auch durch jene Erdbeben bewiesen, die in dieser Gegend häufig sind; 
auch im vergangenen Winter nahm man hier ein heftiges Beben wahr. 
Das Absinken der Talsohle ist jedoch nicht gleichmäßig, sondern an der 
einen »Seite des Tales stärker als an der anderen. Die Wirkung der un­
gleichmäßigen Erdbewegung gibt sich darin zu erkennen, daß die Nieder - 
sohlagswässer von den rascher sinkenden »Stellen nicht leicht abfließen 
können, so daß diese Stellen wasserständig, sumpfig werden.

Für die Ungleichmäßigkeit und Kontinuierlichkeit der Senkung 
sprechen am Bande des Alfeld vorn Oserhä.t angefangen bis zum Vorge­
birge von Bazias zahlreiche, heute z. T. bereits entwässerte Sümpfe. In den 
Ebenen von Barcasäg und Häromszek gibt es zahlreiche solche Gebiete, 
auf denen sich das Wasser staut und die infolge ihrer tiefen Lage sehr 
schwer zu kanalisieren sind. Unter solchen Umständen versumpfen die 
Böden rasch. Am Bande der »Sümpfe, an den höher gelegenen feuchten 
»Stellen bildeten sich Wälder, Auen, während die wasserständigen Striche 
zu schilfbewachsenen, torfigen Mooren wurden.

Der Einfluß der Urvegetation auf die Bodenbildung ist an den Pro­
filen dieser Böden deutlich zu ersehen.

Die Gebiete der einstigen Sumpfwälder werden heute durch den 
fahlen, grauen Waldhoden angezeigt, der denn unter dem Waldmoder gele­
genen Teil des ursprünglichen Waldbodenprofils, also dem Au-slaugungs- 
borizont entspricht, indem nach der Verwesung des Waldmoders der 
oberste Teil dieses Horizontes zutage tritt.

Dort, jedoch, wo der Wald bloß gelichtet wurde, und die Stellen 
zwischen den Bäumen als Weide benutzt wurden, sammelte sich der Hu-

Ü Publikationen d. kgl. ungar. geol. Keichsaustalt.
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mus im Boden unter dem Rasen ebenfalls an, und der graue Waldboden 
umwandelte sieh allmählich in braunen Waldboden.

Am Grunde der wasser-ständigen Mulden bildete sich aus den Lei­
chen der hm SumpfwnsHer lebenden Mikroorganismen schwarzer Schlamm, 
der sog. Torfaehlmmn. Nach der Entwässerung- des Gebietes wurden 
die im Schlamm enthaltenen organischen Substanzen humifiziert, und 
färbten den Boden des Riedes schwarz. Der Ackerbau formte diesen 
schwarzen Schlamm stellenweise zu Wiesenton um. An einzelnen Stellen 
der wasKet'süuuligeii Gebiete, wo sich das Wasser sehr langsam erneuerte, 
entstanden »nichtige Torflagen. Die Qualität des Torfes ist sehr verschie­
den. In seiner Arbeit: „Die Torfmoore und ihr Vorkommen in Ungarn" 
bestimmte Dr. G. v. L/vszi.6 die Torfe des Komitates Brassö als Schilf­
torfe, die Torflager an der Fekcteügy aber als Wiesentor Ce. Die Torfe 
an der Olt im Komitate Csilk hält er ausschließlich für Wiesentorfe.

In den torfigen Teilen der Acker der landwirtschaftlichen Schule 
im Kanntet Gsilt fand ich den Torf 2'f. m mächtig; die mifere» 'Peile 
waren Moosterl. die höheren SchiM'lorf. Auf der nicht uu (‘geackerten Mäh- 
wiese fand ich zwischen den Seliilfpliuiizen uoeli lebende Sphagnum- 
kolonien. .Im Glttale im Jvoniifate Csik gibt: es mich noch an anderen 
Stellen uns Sphagnuim gebildeten Torf.

Sownh! im Olttale, als auch an der Keketeiigy bildete sieh aus dem 
Torfsühlanuu unter iandwiidsehnl’tliehtir Bearbeitung Wiesen tm . Der 
Wiesen hm im Olttale is1 von der selben Z m--■ a minim sei zi mg, als jener im 
großen ungarischen Al fühl. mit den I: uterschic.il, daß die Szckliildung 
hier, dem leuchten Klima entsprechend viel geringer ist. Am- dein Ge­
sichtspunkte des Ackerbaues sind sie einander jedoch ganz gleich. Ihr 
Mutmisgohalt beträgt 1—5'<;. Oer Wieseuhm unterscheidet sieh durch 
seinen Humusgelialt von den übrigen schwarzen Böden. Im schwarzen 
Steppenboden beträgt der HiMiiusgehalt z. B.etwa 9%, in den Kotushöden 
hingegen, die ebenfalls schwarz sind, erreicht er mehr als 12%. Ein 
Unterschied bestellt jedoch nicht nur in dev Menge des Humus, sondern 
die Hnumsarteri der angel'lllirten Böden unterscheiden »ich auch quali­
tativ von einander. Hierüber werden die Untersuchungen der Buden- 
l/isuiigen Aufschluß geben, Ich helfe dies bei der Unsehreil Hing der Böden 
der hindwirtsehal'tlieheii Schule von Osikszereda noch ausführlicher be­
sprechen zu können.

Auf den Kiliöhilligeii. die sieh aus dciiu Wiesettfoli erheben, liegt, 
wie schon erwähnt, wurde, grauer Wahllmden. Bettvlfs seiner Entstehung 
stimmt dieser Boden mit der die Wiesen!,one im Alf old umsäninciideii
grauen Waldbodenzone überein, während jedoch an den grauen Böden im 
Alföld unter dem Einfluß des ariden Klimas Szekbildung zu beobachten



ö l « •l’E T E K  T liE IT Z

ist, wurcld/i <l|i,esp unter dein hier herrschenden feuchten Klimm. durch ent­
sprechende Behandlung' in gute Kulturboden umgewande.lt. Die li-üher 
•gelegenen Terrassen und die Ausläufer der Hiigelrückeu, die heute bereits 
durchwegs unter landwirtschaftlicher Bearbeitung stehen, werden entwe­
der von braunem Waldboden oder künstlichem schwarzen Steppenboden 
bedeckt. Der Typus1 des braunen Waldbodens findet sich auf dem Plateau 
Szopmezö, der Typus des künstlichen schwarzen .Steppenbodens hingegen 
auf dem Rucken bei Brasso—Földvär. Im Untergründe dieses letzteren 
sieht man auch den roten eisenschüssigen Ton, der, wenn er infolge des 
Ackerbaues, oder infolge Denudation zutage gelangt, in der geologischen 
Literatur als roter, bohnerzführender Ton bezeichnet wird.

Auf der Ebene der Barcasäg gibt es noch eine Bodenart, die der 
Vollständigkeit halber ebenfalls erwähnt werden muß; dies ist der Rend- 
rdnaboden. Die Rendzinabildüng ist im allgemeinen an Kalkstein gebun­
den, und auch hier bildete sich dieser Boden auf festem Kalkstein oder 
Kalksteinschutt. In größter Verbreitung findet sieh die Rendzina als 
Kulturboden auf dem Schuttkegel nordwestlich von Brasso. Der Schutt­
kegel besteht größtenteils aus Kalkschotter, der nur von einer »ehr dün­
nen Bodenschicht bedeckt wird. Der hnmose Horizont des darauf entstan­
denen Bodens ist 40—60 ein mächtig und natürlich ganz schwarz.

Eine genauere, mit chemischen Analysen ergänzte Beschreibung 
sämtlicher aufgezählter Bodenarten muß auf die Zeit verschoben werden, 
wo die Untersuchung des eingesaimmelton Materiales uns möglich sein 
wird.

%
* *

Nun muß ich noch über jene Arbeiten berichten, die ich am Besitz­
tum der Ackerhausehule in Csfkszereda ausführte. Die Wirtschaft der 
Schule liegt auf den gegen Westen abfallenden Hange des Olttales und 
erstreckt sieh stellenweise bis in das Überschwemmungsgebiet der Olt 
hinein. Sein Boden ist dementsprechend sehr mannigfaltig. Auf den An­
höhen an Stelle des ausgerodeten Nadelwaldes ist der Boden ein noch 
nicht umgewandelter echter Podsol, d. li. grauer Waldboden; auf den 
Abhängen hingegen hat ihn die hier übliche Weidewirtschaft in braunen 
Waldboden unugewandelt. Auf der Ebene im Olttale aber findet man 
dreierlei Böden, namentlich: auf den Rücken grauen Waldhoden, in den 
Senken Torf; dieser Torf ist stellenweise über 2 m tief. In den weniger 
tiefen Mulden bildete sieh allenthalben schwarzer Wiesen ton.

Auf der Karte, die ich von der Besitzung verfertigte, schied ich 
all diese Boden aus. Ich hatte die Absicht, zugleich mit der Verfertigung 
der Bodenkarte auch die Flora des Gebietes einzusammeln und wenn dies

( - 7 )
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geschehen ist, diu einzelnen Bodenlypen mit Hille des mitgchrne liten 
Lalim'iiloi'iums an (Irl und Stelle zu analysieren. Hirse Amilyscumclhnde 
l.iille den großen Vorteil gehabt, daß die Bilden in ganz l'risi'lieui Zustund 
untersucht worden wären. Bisher wurden die Böden nämlich zunächst 
immer getrocknet und erst dann untersucht. Von der Probenentnahme bis 
zur Untersuchung verstrich in der Regel eine lange Zeit, während wel­
cher Zeit im Boden solche Umwandlungen vor sich gehen, deren Resul­
tate im Wasserauszug des Bodens sehr bemerkbar sind, wenn .sie die 
Zusammensetzung' des Wasserauszuges auch nicht immer vollkommen 
verändern. Ich wollte mit einem Wort sogleich nach der Bodenentnahme 
einen Wasscrausziig bereiten, um solcherart jeder Umwandlung der Bo­
denprobe vorzubeugen. Mit. diesem Verfuhren wollte ich die wasserlösli­
chen Bestandteile des Badens Imst im tuen, da es allgemein bekannt ist, 
daß dies jene Bestandteile sind, die mit der auf natürlichem Wege ausge­
bildeten Klara am innigsten Zusammenhängen.

Der Zusammenhang zwischen der Pflanzenformation und der Bo- 
denbesc.haffenheit ist nicht bloß eine pflanzenbiologische Frage, sondern 
derselbe ist aus geologischem Standpunkt sehr wichtig. In der Schichten­
reihe der älteren und jüngeren Sedimente gibt es sehr viel solche Erd­
arten, deren Herkunft und Bildungsvorgang heute noch nicht erklärt 
werden kann. Wenn jedoch einmal der Einfluß der Pflanzenformationen 
auf die Bodenbildung geklärt sein wird, wird man aus der Beschaffen­
heit der einzelnen Erdarten gewisse Schlüsse auf die Entstehungsweise 
der betreffenden Schichten ziehen können,; namentlich wird man aus der 
Form der Pflanzendecke, unter welcher die betreffende Schichte zu Boden 
um geformt wurde, auf das Klima schließen können, welches während 
dem Zeiträume der Bodenbildung in jener Gegend herrschte. Hieraus 
ist ersichtlich, daß jene Bodenuntersiiehnngen, die ich in Zusammenhang 
mit dem Studium der auf dem Boden lebenden Flora projektierte und 
teilweise auch aus führte, nicht nur Forst- und landwirtschaftliche Fragen 
zu lösen imstande sind, sondern berufen sind auch geologische Probleme 
zu lösen.

Leider konnte ich jedoch nur den ersten Teil der mir gestellten 
Aufgabe lösen; ich verfertigte die Bodenkarte der Äcker der Schule und 
sammelte die charakteristischen Pflanzen der einzelnen Bodentypen. An 
die Analyse der Böden kenn Le ich nicht schreit en, da ich über Verord­
nung der Direktion anfangs August nach Budapest zurückkeliren mußte.

Doch hoffe ich diese interessante Arbeit nach Friedenschluß beenden 
zu können. Ich bin überzeugt, daß sie in pflanzenphysiologiseher Beziehung 
wichtige Resultate liefern wird, die man hei der landwirtschaftlichen 
Mehrproduktion mit Nutzen verwerten werden wird.
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Am Schluß meines Berichtes angelangt kann ich nicht umhin, all 
jenen, die mir hei meiner Arbeit an die Hand gingen, hier meinen auf­
richtigsten Bank .auszusprechen. Zu besonderem Dank bin ich Herrn 
J uuiits OnnovszKV, Forstrat der kgl. Freistadt Brasso und Herrn Cteou« 
V j t a l y o s , Direktor der Schule für Alpenwirtschaft in Caikszereda für 
die mir gewährte Unterstützung verpflichtet. Sie trugen sehr wirksam 
dazu bei, daß ich meinem Aufträge auch unter den vorjährigen schweren 
Verhältnissen erfolgreich entsprechen konnte.



D) Berichte des chemischen Laboratoriums.

1. Bericht aus dem chemischen Laboratorium der kgl. ungar. 
geologischen Reichsanstalt.

(Für 1915, 7. Bericht.)

Von Dr. B e l a  v . H o bv a th .

I. Gesteinsanalysen.

1. lU'tnttH'isvnvv:. (Limonit von der 'Steinkohlen!i'erjgbiuianlage der 
Beöesitier Zemeatfiüiriks-Uhion A. Gr. in Tiszafai-rjlitni/ia l Kinn. Krassö- 
sKÖreny).

Zur Analyse eingesendet von der Direktion der Beocsiner Zement- 
fabriks-Union A. G. in Budapest.

Die chemische Analyse ergab folgendes:

Si02 .............................................. 12-04 %
T i02 .............................................. Spuren
Fe20„ ............................................... 70:31 %
AlaOa .............................................. 14-63 „
M1I3O4 . . . . . . . . . . 091. „
C a O .............................................. 0-50 „
M g O ......................................... 0-71 „
S ................................................... o-ii „
P ................................................... 0 05 „
Feuchtigkeit +  Glühverlust . 1 55 „

Zusammen 100-81 %
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2. Roteisenerz (Hämatit) von der Steinkohlenbergbauanlage der 
Beocsiner Zementfabriks-IJnion A. G. in Tiszafm-Ujbdnya (Komi. Kras-so- 
szöreny).

Zur Anatyse eingesendet von der Direktion der Beocsiner Zement- 
fabriks-Union A. G. in Budapest.

Die chemische Analyse ergab folgendes:

S i O , ......................................... . 81-99 %
T i O , ........................................ . Spuren
Fe2Os ......................................... 1516 %
Al20 „ ......................................... 0-72 „
Mna0 4 ......................................... . Spuren
C a O ........................................ 0-38 %
M g O ......................................... 0-89 „
S .............................................. 0-08 „
P .............................................. 0 02 „
Feuchtigkeit -(- Glühverlust . 139 „

Zusammen 100-63 %

3. Zinkers aus der Livius- und Samuel-Grube in Kirälyhegyalja 
(Kom. Gömör).

Behufs Bestimmung des Zinkgehaltes eingesendet von Bergrat 
Bivius Madekspaot-i: in Zölyom.

Der Zinkgehalt des Zinkerzes beträgt 5’93%.
4. Pyrit aus der Gegend von Nagypapmezö (Kom. Bihar).
Behufs Bestimmung des Schwefelgehaltes eingesendet von I. Szin-

ii aj: in Budapest.
Der .Schwefelgehalt des pyritischen Gesteines beträgt S =  995, 

was 1989% Schwefeldioxyd =  S02 entspricht. •
5. Eisenerz aus der Gegend von Kndzsir (Kom. Hunyad).
Behufs Bestimmung seines Eisengehaltes eingesendet von A ndreas

C sicsely in Lupeny.
Der Eisenoxydgehalt des Eisenerzes beträgt: Fe20 3 =  415%, der 

Eisengehalt: 29 03%. Das Gestein enthält außerdem^ auch noch 0'09% 
Titandioxyd =  T i02.

6—9. Bauxite aus dem Kirälyerdö (Kom. Bihar) und aus dem Sann- 
tal in Stidsteiermark.

Zur Analyse übergeben: die Proben 6—8 von Yizedirektor der kgl. 
ungar. geologischen Reichsanstalt Dr. T h . v . S zontagh , die Probe 9 von 
J o h a nn  M üller in Budapest.
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Bauxites
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6. Biharrosa 
(Kom. Bihar) rot 1*62 1-15 25-82 60 83 Spur Spur 0-12 11-19 100-73

7. Vercsorog 
(Kom. Bihar) lOthlichbraun 1-67

.
1-05 24-66 59-65 — Spur Spur 0-45 13 64 101-12

Bihardobrosd
8. Kolonie Albiora 500 m 

von der hndstatjon 
Klarabdnya (Kom. Bihar)

weiß 11*56 1-75 2-84 64-61 Spur 3 07 305 0-09 14-17 98-44
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(Südsteiermark.) rot 6-32 0-91 15-93 64-05 Spur Spur Spur 0-55 12-73 100-49
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Die Bauxite 8—9 schloß ich nicht mit dem Gemenge Kalium- 
Natriumkarbonat auf, da manche Bauxite mit diesem Gemenge nicht 
vollständig aufgeschlossen werden können, sondern mit Kaliumpyvosul- 
fat. Nach Aufschluß wurde das Gescbmilze in 5%-iger Schwefelsäure 
gelöst, wobei .man als Rückstand Kieselsäure und Gyßs enthält, während 
die übrigen Bestandteile im Filtrat auf dem gewohnten Wege bestimmt 
werden können.

10. Sandiger Ton aus dem Szamostale (Komitat Szatmär).
Zur Analyse eingesendet von J o h a n n  Müij.kk in Budapest.
Die chemische Analyse ergab folgende Resultate:

S i O , .............................................. 47 06 %
T i O o .............................................. 0 38
Fe,Os .............................................. 910 „
A U O ,.............................................. 23-27 „
MnH0 4..............................................Spuren
C a O .............................................. 2-38 %
M g -0 ..............................................  0-67 „
F e u c h t ig k e i t ..............................  7-42 ,.
G lühverlust.................................... 1067 ,,

Zusammen: 100-95 %

1.1—12. Antimonerz (Antimonit Sh2Sa) aus der Kostelny J arek- 
Gruhe des L k o c o l d  Klima hei Pernek (Koni. Pozsony).

Zur Analyse übergeben von kgl. ungar. Geologen Dr. G. v. T ohokku'V.
Der Antimongehalt des reineren, sog. Faßerzes beträgt Sb =  68'14% 

(der theoretische Sb-Gebalt =  7P4,%); das gewöhnlichere, mindere Hüt­
tenerz enthält Sb =  14-38%.

13—16. Kalksteine und Mergel aus dem Komitat Arad.
Zur Analyse ein gewendet von der Direktion der Vereinigten Arader 

und Gsanader Eisenbahngesellschal't in Arad.
Da von diesen Gesteinen festzustellen war, ob sie zur Zementfabri­

kation geeignet sind, führte ich die Analysen nach den in Luntih und 
Beri.’h: Chemisch-technische Unter,sucliungsmetlioden (6. Auflage II. Bd., 
S, 162—165, 1910) angegebenen Methoden aus. Die auf die Berechnung 
des hydraulischen Moduls bezügliche Formel entnahm ich den Verfü­
gungen über Transport und einheitliche Bestimmung von Portlnndzement; 
für die Überlassung des diesbezüglichen Manuskriptes bin ich Herrn 
A i /uert G rjttnek , Oberinspektor der Staatsbahnen verbunden.

Der hydraulische Modul gibt jene Proportion an, die zwischen dem 
Kalk und den sog. sauren Bestandteilen (Si02, A120 :i allenfalls Fe20 3)
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bestellt und drückt zugleich aus, bei welchem minimalen oder maximalen 
Grenzwert des hydraulischen Moduls schon bezw. noch aus Rohmate­
rialien, d. i. aus Kalk- und Alitminiumsilikaten durch Verbrennung bis 
zur Einschrumpfung Portlandzement hergestellt werden kann. Die in 
Ungarn angenommene Formel des hydraulischen Moduls ist auf ausge­
glühtes Material bezogen die folgende:

Cal)
Si02 +  AlaO, +  F e A  =  r7 —2'2

Im Zähler des hydraulischen Moduls darf jedoch nicht das gesummte 
CaO enthalten sein, wie im deutschen Modul, sondern nur jene Menge, 
die nach Abzug des an Schwefelsäure und Schwefel gebundenen CaO 
Äuriickbleibt, da der Gyps beim Binden keine Rolle spielt. Unter SiO* 
ist ferner in obiger Formel nur die in dem ausgeglühten Material mittels 
Salzsäure ausgeschiedene und in 10%-iger NasCO* innerhalb einer be­
stimmten Zeit „lösliche Kieselsäure“ zu ■verstehen, ebenso wie dies in den 
deutschen Normalien festgestellt ist, in den österreichischen hingegen 
nicht. Nur die lösliche Kieselsäure ist nämlich reaktionsfähig, während 
die unlösliche beim Bindungsvorgang inaktiv ist.

Die Werte der löslichen (aktiven) S i02 werden häufig nach der 
Methode von L iumie und Mumm:kg bestimmt, welcher Vorgang aber nach 
den Daten der unten folgenden Tabelle viel niedrigere Werte gibt, beson­
ders wenn man den Portlandzement oder dessen Rohmaterial nicht vor­
her ausglüht. Diese Methode muß also bei Bestimmung des aktiven SiO»- 
(«eh altes des Portlandzementes und seiner Rohmaterialien vermieden 
werden, da man in diesem Falle für den hydraulischen Modul ganz falsche 
Werte erhält.
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L unge Chem. Behandlung mit HCl,der
T erh n  TTnh-mirh II !>'"Ckstand am Wasser- 1 eclui. Unti SUCH. 11. bade 2-malJe eine Stunde

102. 1 9 ln . lang- mit 10 °/o iger 
Na? CO» behandelt

2-0407 i 0 1392 (V82

1

0

1 untre n Miliber«- v ,.rtiBrli>e.s AusglBheti Lun^c u M ilioeig Behandlung mit HCl Sil
I read well. Quant, .trlenimr, des Rimkmaiid 

Anal. 401. 420. am Wasserbade 1-mal 
i q | i 15 Min lang mit 5°/o |«;cr 
1 * Na2 COö digeriert

2 0839 0-1145 5'49
1

; i .
L unge u. M illberg ebenso wie bei 2,

jjedoch ohne vorherigem 
ibid. ; Ausglühen

2’0729 0’0233 1-08



13. Kalkstein aus clem in Honcztö zur Zementfabrikation verwen­
deten Material des in Betrieb stehenden Kalkbruches von Zöldes.

Glühverlust . . .• . ■ . . . ■ . 3942 %•
Sand -j- unlöslicher Teil ■. . . 2'77 ,,
Lösliche Si02 . - ................. . 6 82 „
Fe,0, +  A1o0 3 . . ' . . . .  1-08 „
C a O .................... , ........................49-21 „
M g O .........................   073 „
S ...................................................  061 „

Zusammen: 100-64 °/c

Bestandteile des Glühungsrückstandes:
Sand +  unlöslicher Teil . . . 4-55 %
Lösliehe Si02 ............................... 11-21 ,,
Fe20 3 +  A120 3   1-78 „
CaO ' ............................... 8090 „

: M g O ..................................... . . 1-20 „
S ...................................................  TOD „

Zusammen: 100-64 °/o
Hydraulischer Modul =  6 09.

14. Kalkstein aus dem für die Zementfabrik in Honcztö projektier­
ten Kalkbrueh in Zöldes.

G lühverlust......................4167 °/c
Sand +  unlöslicher Teil . . .  103 „
Lösliche Si02 .............................  3 69 ,,
Fe20 3 +  A 1 . 0 , ........  0-60 „ ’
C a O .............................................. 52 08 „
M g O ............................  0-58 „
S ..............................................  071 „

Zusammen: 100'36 %
Bestandteile des Glühungsrückstandes:

Sand +  unlöslicher Teil . 176 %
Lösliche Si02 .............................  6 31 ,,
Fe20 3 -j- A1,0, . . . .  . 103 ,,
C a O ..............................................  89 06 „
M g O ............................  0-99 „
S ....................................  121 „

Zusammen: 10036 %•
Hydraulischer Modul =  1T85.

5 2 6  I>H. BELA, V.  TliOltVATH ((()
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15. Mergeliger Kalkstein aus dem projektierten Kalksteinbruch bei
Solyombucsa.

G lühverlust...................................  43-50 °/o
Sand +  unlöslicher Teil . . . 0 51 „
Lösliche Si02 . . . . . . .  0 78 ,,
Le20 3 .............................................. 0 96 „
A120 3 .............................................  14-83 „
C a O .............................................. 38-39 „
M g O ..............................................' 0-53 „
S .........................................  091 „

Zusammen: 10041 %

Bestandteile des Glühungsrückstandes:
Sand +  unlöslicher Teil . . 0 90 %
Lösliche Si02 .........................  138 ,,
Fe2Oa ......................................... 169 ,,
A120 8 .............................................. 26 16 „
C a O ..............................................  67-73 „
M g O ......................................... 0 93 „
S ...................................................  161 „

Zusammen: 10040 %
Hydraulischer Modul =  2 22.

16. Mergel aus dem Kalkmergel-Bruch bei Trihonc.
G lühverlust.......................................... 25 86 %
Sand -f- unlöslicher Teil . . . 10 20 „
Lösliche S i02 ............................... 18 93 ,,
F e . 0 , .............................................. 4-68 „
A 1 A ..............................................  6-68 „
C a O .................................................... 31-25 „
M g O .............................................. 0 99 „
S ...................................................  0-38 „

Zusammen: 9897 %

lahresb d. kg], imgar. Geo1. Reichsanst. f. 1915. 3 4



Bestandteile des Glühungsrückstandes:
Sand +  unlöslicher Teil . . . 13-81 %
Lösliche Si02 .............................. 25 64
Fe20 8 ..............................................  6-33
A120 3 .............................................. 9-04
C a O ......................................  42-33
M g O ............................................  134  „
S .................................................... 0-51 „

Zusammen: 9900 %
Hydraulischer Modul =  101.

0 2 8  D E. BlSLA V . H O R V Ä TH  (8 )

Von den vier eingesendeten Kalkstein-, bezw. Mergelproben ist der 
aus dem projektierten Steinbruch von Sölyombuosa stammende Kalkstein 
Nr. 15 zur Fabrikation von Portlandzement am geeignetsten, da sein 
hydraulischer Modul 2'22 beträgt, daher mit dem Modul der besten Port­
landzemente fast übereinstimmt, -so daß die Zusammensetzung dieses Roh- 
materiales durch Zugabe von fremden Substanzen kaum verändert wer­
den muß. Auch die übrigen drei Kalke, bezw. kalkigen Mergel enthalten 
keine größere Menge von schädlichen Bestandteilen, so daß durch Hin­
zugabe von Ton. zu den Kalken Nr. 13 und 14 aus den Steinbrüchen von 
Zöldes, sowie durch Beimengung von Kalk zu dem Mergel Nr. 16 aus dem 
Steinbruch von Trihonc, in solchem Maße, daß der Modul 2'0 betrage 
(damit im Portlandzement auf 6 Teile Kalk, 2 Teile SiO» und 1 Teil 
A120 3 entfalle), auch aus diesen Gesteinen guter Portlandzement zu berei­
ten ist. In  welchem Verhältnis diese Ton- bezw. Kalkmenge dem Roh­
material beizumengen ist, das hängt von der chemischen Zusammen­
setzung des zu verwendenden Tones und Kalkes ab.

17—18. Manganerze aus der Umgebung von Raj (Szaturo, Kom. 
Arad).

Behufs Feststellung ihres Mangangehaltes eingesendet von erz- 
herzogl. Forstrat H ugo E isleitneb  in Raj.

Der Mangangehalt des einen Erzes betrug 160%, der des zweiten 
50-68%.

Das erstere Erz ist industriell wertlos, das zweite übertrifft jedoch 
nach seinem Mangangehalt sogar die Manganerze I. Klasse (39'73%) 
nach der von der Rimamuräny-S-algötarjaner Eisenwerk A. G. gebrauch­
ten Einteilung. Freilich wurden im Merulujgebirge (Komitat Hunyad) 
auch Erze von 57 96%, in der Gegend von Leka (Kom. Vas) aber solche 
von 6119% Mn-Gehalt gefunden.

19—20. Eisenerze.
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Eingesendet von lc. u. k. Husarenrittmeister Fürst Z oard v . Odbs- 
c'ALom in Retköz (Kom. Szabolcs).

Der Eisengehalt des gelblichen Kimonitcx betrögt 38'87'/<. Außer­
dem enthüll das Erz Maugau und Titan in Bpnren. Iler Eisengehalt der 
liinnnitisclnui Inkrustation iml’ Sandstein und Opal (Obsidian) lietrug 

ferner enthielt sic in Spuren auch Mangan und Titan.

II. Tonanalysen.

21—23. Tone aus dem Gebiet zwischen Kistapolcsäny und Maholäny 
(Kom. Bars) aus dem sog. Szlnnkov-Graben.

Behufs Beatimtnmng ihres Fnuerfestigkeitsgrade« eingesendet von 
der kgl. ungar. J.W.irksforsl Verwaltung in Aranyosmaröt.

Iler Si'IuiM'lz|nuikt des gelben. sandigen Tones befand sich beim 
If). Hegerkegel =  bei 1435° C; jener des grauen Tones ebenfalls beim
15. Negerkegel; jener des roten Tones schließlich beim 14. Segorkegel =- 
bei Hill"

I)m •st‘ drei Tonarten gehören daher in die Gruppe der weuiyvr feuer­
festen Timt, industriell sind sie zur Verfertigung von Ofenkacheln. Duell­
ziegeln. IM'eile.iikiipl'en, Töpferwaren. Knnolröhren, Ziegeln zu verwemleu.

24—25. Ttrur aus der Gegend von Kälno (Kom. Nograd).
Behufs Koststellung ihres Feuerfestigkeitsgrades eingesendet von 

A rnold Lr kai 's in Kfilnö.
Die zwei Tunproben verhielten sich betreff« ihres Feuerfestigkeits- 

grades gleich. Die Pyramiden schmolzen auch noch bei 1500" C nicht, über 
diesem Hitzegrade bekamen sie jedoch Sprünge. Die beiden Tone sind 
.also feuerfest.

26. Tn» aus der Gegend von Knssr/i (Korn. Vus).
Eingesendet von .Ioswp Z.imikkmatH. Anstreicher in Köszeg.
Der eingesendete hellgelbe. etwas fettige 'l’nn, welcher mit Salz­

säure nicht braust, schmilzt bei 1435° C, bei welcher Temperatur die 
Pyramiden in dunkelgrüner Farbe ausbrannten.

Der Ton wäre industriell zur Fabrikation von Ghuinotte, feuer­
festen Ziegeln und Nteingutgefäßen sowie zur Verbesserung von weniger 
feuerfesten Trinen zu verwenden. In Anbetracht seiner schönen gelben 
Farbe könnte er, wenn auch nicht unmittelbar als Farberde, so doch als 
Grundstoff für Farben verwendet werden, umsomehr, da er kein Karbonat 
(Kreide) enthält. 1 in Beisein von Krcirlc würde — wenn mau die Farb­
erde gebrannt als Grundstoff für Ölfarben gebrauchen würde — auf Ein­
wirkung des Dunstgehaltes der Luft Kalklauge entstehen, welche mit

3 4 *
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dem Öl eine in Wasser leicht hydrolysierende Seife gehen würde, so daß 
der Anstrich leicht zerstört würde. Dieser Fall ist jedoch bei dem einge­
sendeten Ton (Ocker) nicht zu befürchten, es ist im Gegenteil ein halt­
barer Farbstoff zu erwarten.

Um beurteilen zu können, ob die Ausbeutung dieses Materiales ren­
tabel wäre, müßte man die Menge dieses Tones am Fundorte kennen.

27—32. Tonproben.
Behufs Feststellung ihrer Feuerfestigkeit eingesendet von der kgl. 

kroatisch-slavonischen agronomischen Landesanstalt in Zagreb.
Drei Tonproben schmolzen beim 8. Segerkegel =  bei 1250° C, die 

übrigen beim 10. =  1300, beim 11. =  1320 und beim 14. =  1410° C.
33. Toniger Sandstein.
Behufs Feststellung seines Feuerfestigkeitsgrades eingesendet von

k. u. k. Husarenrittmeister Fürsten Z oako v . Od esc a lo iii in Retköz.
Die Pyramiden schmolzen auch noch beim 15. Segerkegel =  143r>" 

C nicht.

III. Kohlenanalysen.

34. Braunkohle.
Behufs Bestimmung ihres Heizwertes eingesendet von Kurialrich­

ter Dr. J ohann J ubka in Budapest.
Die chemische Analyse der Kohle ergab folgendes:

F e u c h t ig k e i t ............................... 8 93 %
Asche  ......................................... 8'05 ,,
Brennbare T e i l e .........................  83 02 ,,

Zusammen: 100 00 %

Der „theoretische Heizwert“ der Kohle nach Gmelin  beträgt 6106 
Kalorien; nach B eeth ieb  experimentell bestimmt 5148 Kalorien.

35—36. Steinkohlen aus Dombrowa, Okkupationsgebiet in Russisch- 
Polen.

Behufs Bestimmung des Heizwertes nach B ektj-ieeb eingesendet 
vom k. u. k. Verpflegsonagazin in Budapest.

Die chemische Analyse ergab folgendes:
Feuchtigkeit . . . .
A sch e .........................
Schw efel....................
Brennbare Substanzen 

Zusammen:

10-26 %  
11 38 „ 
,2-42 „ 
75-94 „

10-56 °/o 
10-60 „ 
2-90 „ 

75 94 „
100-00 °/o 100 00 %
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1 nach Berthier 4930 Kalorien 4719 Kalorien
Brennwär.me ,, Gmelik 5653 5734 „

1 „ Bebtiielot 5957 5991 V)
Heizwert ,, Bebtiielot 5614 5608 11
Wenn man an nimmt, daß der Heizwert von 100 KgT Brennholz 

3000 Kalorien beträgt, so sind 100 Kgr dieser Kohle nacdi Bkrtiiieb >mit 
161 Kgr Brennholz äijnivalent.

Hier muß liomorkl werden, daß ich Bestimmungen niudi MuimnEH1) 
mir aaslilhre, wenn es der Einsender ausdrücklich wünscht, da dieser 
Methode heute bereits heinerlei irissensrhajtliclar 11 erl heigeiuessni wird. 
Dasselbe ist lud dem theoretischen oder bcreehiieleii Heizwert mich Umk 
i.i.n der Fall.") l>ies beweisen die obigen Analy.senresu 1 täte' der beiden 
Kohlen von Du nbrowa, in weichen sowohl die. Bkutüikk- als aüeli die 
< ijun/nv-Kalorien von den als genau anerkannten I Ikutii Kurr sehen Kalo­
rien, u. zw. ebenso von der Brennwärme., als auch vom Heizwert wesent­
lich abweichen. Trotzdem gibt es immer Privatparteien, .ja auch Behör­
den, die ausdrücklich die BliKTiiiKnV'hen Kalorien wissen wollen.

Die Hauptfehler der BuuTiiiKii’sohen Reduktionsmethode können 
in folgenden Punkten zusammengefaßt werden:

Die Richtigkeit, der die Grundlage der Methode bildenden W e l ­
te [{'sehen Annahme, daß die gleiche Menge Sauerstoff beim Y erbrennen 
stets* die gleiche Wärmemenge produziert, wurde durch die neueren phy- 
.Gkalisch-chemischen Untersuchungen unzweifelhaft widerlegt. Es stellte 
sieh nämlich heraus. daß 1 gr Sauerstoff

hei der Verbrennung mit Kohle . . . 3038 Kalorien
,, ,, ,, ,, Wasserstoff . 4278 ,,
,, ,, ,, ,. Schwefel . . 2505 ,,

produziert. Diese Unterschiede üben einen wesentlichen Einfluß auf die 
Kalorienwerte aus. Den obigen experimentellen Daten entsprechend pro­
duziert der Wasserstoff ungefähr 4 22-mal mehr Kalorien als Kohle von 
dem selben Gewicht, jedoch reduziert er nur 3 01-mal mehr Blei als Kohle 
von dem gleichen Gewicht. Man erhält daher mehr Kalorien, als sich in 
Wirklichkeit bildeten. Dieser Fehler ist umso größer, die Bkrthier- 
Kalorie ist also umso niedriger, je größer die Menge des disponiblen Was­
serstoffes ist.

Einer der Hauptfehler der BEiminut'sehen Methode ist daher, daß 
alles als Element Kohle betrachtet wird, was nicht Asche oder Feuchtig- 1 2

1) Annales de chimie et de pliysüjue 58—60. |ui“. 225. Paris, 1.835.
P ing 'ler’s Polytechnische« Jo u rim l. 58 pa<>\ 391—415. »Stuttgart, 1835.
2) Oesterreichisohe Zeitschrift f. Bert;- u. Hüttenwesen. 34. pag. 365. Wien 1886.
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ln eit ist, es wird daher weder das Wärme liefernde Element C, noch der 
disponible Wasserstoff, noch schließlich der brennbare Schwefel in be­
tracht gezogen, schließlich wird der Wärme konsumierende gebundene 
Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und die Feuchtigkeit vernachlässigt.

2. Eine zweite Ursache der UnVerläßlichkeit der B e k t iiie k ’sehen 
Methode liegt darin, daß sich beim Ausglühen des Gemenges von Kohle 
und Bleioxyd ein Teil der Kohle, noch vor der Erwärmung auf den zur 
Reduktion des Bleioxydes nötigen Hitzegrad, vor seiner gänzlichen Ver­
brennung zu Dampf umwandelt und durch die Poren des Tongefäßes 
verflüchtigt. Ein Teil der Kohle vermag also aus dem Bleioxyd kein 
Blei reduzieren. Dieser Fehler ist, wenn sich die Temperatur des im Tie­
gel befindlichen Gemenges rasch bis zur Rotglut erhebt, geringer, als wenn 
die Temperatur nur allmählich steigt, und genügend Zeit zur Diffusion 
gegeben ist; in diesem Falle kann der Fehler sehr groß werden.

3. Die B e r tiiier ,’sehen Kalorien pflegen jedoch nicht nur niedriger 
als die wirklichen Werte zu sein, sondern sie sind zuweilen auch größer. 
Wenn z. B. auch die Aschenbestandteile der Kohle Sauerstoff aus dem 
Bleioxyd auf nehmen, so wird die Menge des reduzierten Metallbleies 
größer. Ein solcher Fall tritt ein, wenn die Kohle viel Pyrit, oder viel 
Hyposulfit Na2S20 4 oder Thiosulfat Na-'S-'Oa enthält. Hiervon überzeugte 
ich mich durch folgende Versuche: Als ich einer Menge von 2 gr der 
obigen Kohlen von Dombrowa 0-5 gr Pyrit hinzugab, betrug die B er - 
TjriER-Kalorie 5G44 bezw. 5574; als ich der Kohle 0 5 gr Natriumthio­
sulfat beimengte, fand ich 4871 B e b t ih e r -Kalorien. Die Brennwärme 
stieg also gegenüber der ursprünglichen BEirniiER-Kalorien um 714 bezw. 
855 und um 152 Kalorien.

Da also die BEim iiEß’schen Kalorien, die eigentlich die Brenn­
wärme der Kohle ausdriicken, sich nicht nur von der wirklichen Brenn­
wärme der Kohle, sondern auch von ihrem Heizwerte wesentlich unter­
scheiden, können sie bei der Anschaffung von Kohle zu Irrtümern und 
Mißverständnissen Veranlassung geben.

37. Trinkwasser aus Bazinfürdö (Komitat Pozsony).
Zur Analyse übergeben von Prof. Dr. L. v. Loczv, Direktor der 

kgl. ungar. geologischen Reichsanstalt in Budapest.
Die chemische Analyse ergab folgendes:

IV. Wasseranalysen.

Spezifisches Gewicht . 
Alkalitätsgrad

1 0008 
3 1
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G esam thärte......................... . 11-6 )
Wechselnde Härte . . . . g . Q g  1 Deutsche
Beständige Härte . . . . . 3-52 j Grade

1000 cm3 Wasser enthalten:
Festen Rückstand . . . . 0'3430 gr.
Glühverlust (organ. Subst.) . 0 0500 „
C a O ........................................ 00950 „
M g O ............................... 0 0150 „
Gebundene C02 . . . . 01860 „
Freie C O -.............................. 0
C I ......................................... wenig
SO, . . . . . . . . 55

HNOs. H N 02, NH, . . . 0
F erroeisen ......................... Spuren
F errieisen ......................... 55

M a n g a n ............................... • 15

38. Mineralwasser aus der Umgebung von Bazinfürdö (Komitat 
Pozsony).

Behufs Feststellung seines Arsengehaltes übergeben von Prof. Dr. 
L. v. L oczy, Direktor der kgl. ungar. geologischen Reichsanstalt.

Das aus dem „Alten Stollen“ stammende (alaunhaltige) Mineral­
wasser war rötlichbraun und reagierte sauer. Sein spezifisches Gewicht 
ist 10176, an festen Rückständen enthielt es in 1000 cm3: 204240 gr, 
der Glühungsverlust (organische Substanzen) betrug 30020 gr,, es ent­
hielt Fe20 3 457 gr, FeO 153 gr, A120 3 108 gr, T i02 0-01 gr. Arsen 
konnte mit Hilfe der gewohnten Methoden nicht nachgewiesen werden, da 
die Anschaffung von arsenfreien Reagentien infolge des Kriegszustandes 
einstweilen unmöglich war. Deshalb bestimmte ich das Arsen nach Gosio 
auf biologischem Wege; mit dieser Methode ist nach A b e l  und B a t t e n ­
b e r g  0001 gr Arsen noch nachweisbar, sie steht daher der M a r sh - 
BERZELius’schen Methode (0 0007 gr) nur um weniges nach. Die Unter­
suchung führte ich auf die in der Arbeit von A b d e r h a l d e n 1) angegebe­
nen Weise mit Penicillium brevicaule Gosio aus. Der für Arsenverbindun­
gen charakteristische und hauptsächlich von Diaethylarsin AsH(C2H5)2 
und in geringerem Maße von Arsenhydrogen stammende Knoblauch - 
geruoh stellte sich bei einem festen Rückstand von 5 gr auch nach Tagen i)

i) Handbuch der biochemischen Arbeitsmethoden, 5. Band, I. Teil, pag. 1—7, 
Berlin und Wien, 1911.
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Dicht ein. Das Wasser enthält also Arsen entweder überhaupt nicht oder 
nur in Spuren.

39—40. Zwei Trinkwässer aus der Umgebung von Zsolna (Kom.
Trencsen).

Behufs Feststellung' der organischen Bestandteile des Wassers über­
gehen von Prof. Dr. L. v. Lbczv, Direktor der kgl. Ungar, geologischen 
Beiehsanstalt.

Das Wasser der „Alten Quelle“ und der „Neuen Quelle“ ist rein 
und durchsichtig. Die organischen Bestandteile bleiben weit unter der 
zulässigen Menge, da 3 cm* J/ino normalen Kaliumpermanganats seine 
Farbe in 100 em:l mit »Schwefelsäure ungesäuerten Wassers auch nach 
5 Minuten langem, starken Kochen nicht verliert. Die wenigen organi­
schen »Substanzen sind, da H2S, NH„ HNO* und HNOs nicht nachge­
wiesen werden konnten, pflanzlicher und nicht tierischer Herkunft, hygie­
nisch daher indifferent, und schon iufolge ihrer geringen Menge für die 
Gesundheit unschädlich.

Ich untersuchte auch den »Schlamm dieser Quellen. Die organischen 
Substanzen sind auch hier vegetabilisch, da der Schlamm die oben auf- 
gezählten Bestandteile nicht enthält. Nach Ausglühung umwandelte sich 
der dunkelbraune Schlamm zu einer hellbraunen, sandartigen Masse, der 
Schlamm muß daher wahrscheinlich als humoses Material u. zw. als 
humoser Sand betrachtet werden.

41—51. Wässer vom Zalaer Ufer des Balatonsees.
Zur Analyse übergeben von Prof. Dr. L. v. Lbczv, Direktor der 

kgl. ungar. geologischen Reichsanstalt.
Den festen Rückstand bestimmte ich bei 105°. Die spezifische elek­

trische Leitfähigkeit bedeutet in v- reziproken Ohm cm ( 0hm um =  Ohm-1 
cm-1) ausgedrückt, um wie viel größer die Leitfähigkeit eines 1. cm3 
großen Würfels des Wassers ist, bezw. um wie viel größer der reziproke 
Widerstand der Wassermenge zwischen 1 cm weit voneinander befind­
lichen 1 cm2 großen Elektroden ist, als die Leitfähigkeit einer Substanz, 
bei der der Widerstand eines 1 cm* großen Würfels genau 1 Ohm ist. 
Eine solche Leitfähigkeit besitzen die am besten leitenden Elektrolyt­
lösungen, so 30%-ige FLSO-i-Lösung bei 30°. Die Bestimmungen wurden 
bei 20° A 04)5" ausgeführt, die Werte der besseren Übersichtlichkeit 
halber mit 103 multipliziert. Den Alkalitätsgrad bestimmte ich im Bei­
sein von Methyl orange, mit 7 normaler Salzsäure; Alkalitätsgrad X 
0'044 =  gebundene 0 0 2 in Grammen in 1000 cm®; ebenfalls multipli­
ziert mit 2 8 =  die durch die Bicarbonate verursachte wechselnde, oder 
Carbonathärte in deutschen Graden. Die Gesamthärte bestimmte ich nach 
der von Prof. L. W i x k i .hr in Budapest (Zeitschrift für analyt. Chemie



®X3c0> F undort N ähere Alter un i Beschaffenheit F este r
R ückstand

Spezifische
elektrische
LeiiungsFa- Alkhlitäts-

Gebundene- 
C 0 2 in H ärte  in deu tschen G raden

3 — 1 Bezeichnung G esteines in
1000 cm

higkeit 
7-101

grad 1000 cni3 
in gr

■wechselnde 
(Ca rbonat) beständige G esam te

41 B M atonaräcs S u a tsb ru n n  .n O'GS 15 0 91 9-60 0 4250 27 05 5-86 ij 32-91

42. Cso; ak N ädasku t
Untere T r ia s :

0-7510 1-01 8 7 0 0-3828 24 36 8-36 32-72

CO Brunnen des 
G rand Hotel

T ie fste  W erfen  er (Scis- 
ser) Schichten , dolom i-

1-0815 1-46 10 36 0-4558 29 01 10-22 39-23

44.
Balaton

l'üred

Süss wasser 
des neuen 
Brunnens

tischer Mergel
1 '4 8 :0 1 58 1 2 1 5 0 5 3 4 6 34  02 11-04 4 5 0 6

45. ß iu n n e n  des 
K ursalons 1 9 0 4 5 2-01 12-20 0-5368 34-16 39-37 73 53

46. Balaton aräcs
S tations
b runnen

t n ie te  T r ia s  : Au der Grenze 
der unteren Werfener (Sesser) 
Schichten, Sandstein u. Mergel

2-0245 1'95 8 0 4 0-3538 22-51 4 9 9 4 7 2 4 5

47. C sopak
ünleier ßi unnen 
des Löczysclien 

W eingartens U ntere T r ia s  :
T1130 1-33 9-10 0-4004 25 48 2 0 8 8 46-36

48. ; B alatonftired
Brunnen d. , 

Villa K atinka
W erfener (U n tere  Cam- 
piler) Schichten, Dolo-

0.5610 0-73 6 20 0-2728 17 36 7-00 24-36

49. 1 C sopak
Oberer Brunnen 
d. Löczyschen 
Weingartens

m itsandstem
0-7220 0 95 8-60 0-3784 24-08 9-87 33-95

50. |
Balaton-

lirtinnen  d .y  
M eierbofes der 

Abtei

U ntere T r ia s  : 
Werfener (mittlere Campiler) 

Schichten, Tirolitenmergel.
0-7640 0  99 8 40 0 '3696 23-52 13 24 36 76

51. i

j Türed
Siske-Quelle Obere T r ia s  :

Norische Stufe, Hauptdolomit
0-4130 0-45 4-20 0-1848 11-76 0 7 3 12-49

2R
9 

•.L
no

is
ia

ir
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53, S. 409—415, 1914) verbesserten BLACHEß’schen Kaliumpalmitat- 
metliode. Von der Bestimmung der durch Calcium verursachten Härte 
nach W inkleb  und aui' Grund dessen von einer Bestimmung der durch 
Magnesium verursachten Härte durch Abzug aus der Gesamthärte mußte 
ich Abstand nehmen, da ich infolge des Krieges kein reines Mandelöl 
bekommen konnte.

52—58. Wässer aus Balatonfüred.

La
uf

en
de

Nr
. Name der Quelle

•r1 cnipera- 
tur O

Alkstlilili
Carbonat |, Q̂OO cma enthalten CO. in gr
harte in
deutschen1,

Graden gebundene freie gesamte

52. Franz Josef 13 28-58 80-02 1 2575 1-9426 3-2001

53. Lobogö 13-5 3125 87-50 1-3750 1-8713 3-2463

54. Savö 135 31-32 87 70 1-3781 1-9426 3-3207

55. Kohlensäure­
reservoir 13-5 31-40 87-92 1-3816 1-8480 3-2296

56. ‘ Loczy 13-5
1

31-50 88-20 1-3860 1-7072 30932

57. Neuer Kohlen 
säurebrunnen 12 5 15-09 42-25 0-6640 0-3278 0 9918

58 Neuer Süßwasser- 
brunnen 12-5 10-58 29-62 0-4655 0-1014 0-5669

Die Bestimmungen führte ich an Ort und Stelle anfangs April 
1916  aus, als der Balaton hohen Wasserstand hatte. Die Franz Josef- 
Quelle gab in 24 Stunden 677 hl Wasser. Die gebundene Kohlensäure 
bestimmte ich nach der LuNCiK’sclien Methode die freie Kohlensäure nach 
der Methode T eilt,!cjii-W in k l e «  (Zeitschrift für analyt. Chemie 53, 7 4 7 , 
Wiesbaden 1 9 1 4 ).



2. Mechanische Zusammensetzung ungarischer Bodentypen.

Von Dr. R obert B alleneg  g eh .

In meinem) vorjährigen Bericht sprach ich ilbey das Nälirstoflkapi- 
tal ungarischer Borfcntypen.1) Diesmal ■möchte ich die mechanische Zu­
sammensetzung derselben Böden besprechen.

Die mechanische Analyse der Böden führte ich nach A tter ber g ’s 
Methode aus, welche Methode, wie bekannt, zum allgemeinen Gebrauch 
vorgeschlagen wurde.2) Die Vorbereitung des Bodens zur Analyse geschah 
nach B e a m ’s Methode. Bei kalkhaltigen Böden gab ich dem Sohlännin- 
wasser etwas Ammoniak bei, um die Löslichkeit des Kalkes herabzusetzen.

Ich habe A tter ber g ’s Einteilung der Bodenkörnohen umso leichter 
annehmen können, da dieselbe mit der in der kgl. Ungar, geologischen 
Reichsanstalt angenommenen Einteilung in gutem Einklang ist, wie dies 
aus einer Zusammenstellung von W. Güll ersichtlich ist.3)

Tabelle I.
Die im agrogeologischen Laboratorium der k. ung. 

Geol. Reichsanst, gebräuchliche Einteilung A t t e r b e r g s  Einteilung

Name des Bestandteiles Durchmesser ~ , Name des Durchmesser nBestandteiles

Grand.__ ...
Gröbster Sand 
Grober Sand............. ..

2'0 — l ’O mm 
1-0 — 0'50 „ 
0-50 — 0'20 „

2 ' 0  — 0'2 mm  ̂ Grobsand

Mittlerer Sand
Feiner Sand ____
Feinster Sand

0-20 — 0’10 mm 
0-10 —  0-05 „ 
0-05 — 0'02 „

0*2 — 0’02 t, Feinsand (Mo)

Staub
Schlamm ... .

0‘02 — 0*01 mm 
0 01 — 0‘025 „

0'02 — 0-002 nun Schluff

Toniger Teil .. ... ... .. kleiner, 0 025 mm als kle")er 0002 mm Rohton als

J) Jahresbericht der kgl. Ungar, geolog. Reielisanstalt für 1914. pp. 554—562. 
*) F. iSchucut : Bericht über die .Sitzung der internationalen Kommission 

für die mechanische und physikalische Boden mit ersuch 111 Ig in Berlin am 31. Oktober 
1913. Int. Mitt. f. Bodenkunde IV. (1914.) p. 30.

3) W. Gü l l : über die Gruppierung der Badenbestandteile. Füldtani Közlöny 
XXXV. (1905) 195—199.
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Aus dieser Tabelle ersieht man, daß die Grenzen der beiden Klassi­
fikationen übereinstimmen. Die bisherige Einteilung der kgl. Ungar, geo­
logischen Reich sanstalt weicht nur in einer weitgehenden Gliederung der 
einzelnen Hauptgruppen von der ATTKiimcKci’sehen Einteilung ab. Da 
aber diese weitgehende Gliederung auf keiner pflanzenphysiologischen 
Grundlage beruht, so habe ich davon bei dieser Untersuchung abgesehen 
und die einfachere Attejiueko'«ehe Einteilung angenommen.

Wenn wir die Resultate der Untersuchung unter einander verglei­
chen, so fällt uns der große Rohtongchalt des Horizontes B der grauen 
Waldböden auf. Diese Erscheinung ist weniger auffallend beim braunen 
Waldboden. Bei den schwarzen und dunkelbraunen Steppenböden (Puszta- 
ka.maras, Csorvas, Hounokos, Bajmok, Adony) dagegen sinkt der Roh­
tongehalt mit der Tiefe. Diese letzteren Böden haben sich aus Löß gebil­
det, der Untergrund des Bodens von Homokos, Bajmok und Adony ist 
ein typischer Löß mit mehr als 50% Feinsand. Der Untergrund des dun­
kelbraunen Steppenbodens von Csorväs ist kein typischer Löß, sondern 
ein Löß, der zu Ende der Diluvialzeit mehrmals umgeschwemimt wurde, 
wie dies der hohe Rohton- und Schluffgehalt anzeigt. Der Untergrund 
der Schwarzerde von Pusztakamaräs repräsentiert einen anderen Typus 
von «ul Arisch er Ablagerung, er enthält relativ viel Grobsand, dessen 
Körnchen aber kleiner sind als 05 m im . Beim hellbraunen Boden von 
Galanta sehen wir wiederum eine Akkumulation des Rohtones im Hori­
zont B. Dieser Boden war ursprünglich ein auf Löß ausgebildeter brauner 
Waldboden, der sieh aber, nach Ausrodung des Waldes, in einen hell­
braunen Steppenboden umgewandelt hat. Bei den Wiescntouen übeiwiegt 
der Rohtongehalt, welcher mehr -als 50% des Bodens ausmacht, sodann 
folgt nach der Größe der Sehluffgehalt (etwa 30%), der Rest ist Fein­
sand, der Grobsandgeha.lt bleibt unter 1%.. Der Wiesen ton von Beltes, 
der sich aus dem feinsten Schlamm des Körösflußes gebildet hat, zeigt 
in seinem ganzen Profil dieselbe Zusammensetzung; der Untergrund des 
VViesentones von Oroszlamos besteht aus Löß. Beim Sodaboden von Bal- 
mazu jväros sehen wir wieder eine Akkumulation des Rohtones im Hori­
zont B, dieser Boden ist ein ehemaliger Sumpfwaldboden.

ln  unseren Alluvialböden bildet der Feinsand den Hauptbestand­
teil, er beträgt im Donaualluvium 60%, im Teißalluvium 72%, der zweit- 
dnimmierende Bestandteil ist der Grobsand.

Die untersuchten Sandböden bestehen aus Grobsand, die Böden von 
Nyirlugus, Kec'skemet und Deliblat repräsentieren die drei größten Flug­
sandgebiete Ungarns.

Der als Weinhoden berühmte „Kyirok“ besteht aus ca. 40%; Roh­
ton, 25% Schluff und 30% Feinsand.
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Tafel II.

Mechanische Zusammensetzung ungarischer Bodentypen.

b t> 
§ c Durchmesser der Teile in mm

1 ^ N
c 0  r t

ca
1 Ö 1oca 0'2-0'02 | 0-02—0’002 | <  0 002

5 5 
S? co ffi H ° | Grobsand Feinsand Schluff Ton

I. W a ld b ö d e n .
A) Graue WaldbÖdcn.

1 XIV. 71, 0— 15 Tenke (Koni. Bihar) 9 0 42-8 26-8 21-4
2 B 60—80 5-4 295 23-4 41'7
3 C 100—120 13'9 36-8 29-9 19'4

4 XV. A 0—35 Kisunyom (Koni. Vas) 13-8 47'8 21-6 16'8
5 B 35—70 9'7 393 199 31T
6 C 70—90 10-9 35-0

1
27-0 27'1

7 XVII. A 0 - 3 0 Nagykanizsa 2-3 57 8 226 17-3
8 B 3 0 -1 4 0 (Korn. Zala) 1-0 45-8 240 29-2
9 C 140— 1 1 53-3 24-8 20-8

10 XVI. A
11 B
12 C

13 IX. A
14 B
15 C

16 X. A
17 B
18 C

19II I I A 1
20 C

21 VI. A
22 B
23 c,

24 III. A
25 B |
26 | C. (

B) Braunerde.

0 -2 0 Bicserd (Koni. Baranya) 2 4 49-8 27-2 20-6
20—40 2-1 45-8 26-3 25-8
40— 2 7 50-8 32-0 14-5

II. S te p p e n b ö d e n .

A) Wiesenton

, 0 -2 0 Bekes (Koni. Bekes) 0 4 18-7 28-4 525
5 0 -7 0 0 4 22-3 27-2 50-1

100- 120 0 4 12-6 35'3 51-7

0—60 Oroszlamos-Simonmajor 0 4 12-8 26-1 607
60- 150 (Kom. Toronlal) 1 0 l l ' l 29'0 58-9

150— 3-4 51-6 18'5 21-5

B) Schwarzerde.

0—20 Pusztnkainoras 14-7 27'3 29-9 28-1
120-140 (Koni. Kolozs) 26 0 17-8 31-7 24-5

C) Hell- und dunkelbraune Steppenböden.

0 - 1 8 Csorvds (Kom Bekes) 0-8 32-9 33 3 33 0
60—80 1-6 32'0 33-4 330

100 — 2-2 36-5 34-8 26-5

0—22 Homo kos 1'4 45'4 26-4 26'8
50—60 (Kom. Torontäl) 1 0-9 53-4 23-3 22-4

180—200 | 18 56-4 22-7 lö'l
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Durchmesser der Teile in

2-0—02 | 0*2—0*02 1 0-02—0*002
mm 
<  0*002

P u Grobsand Feinsand Schluff Ton

27 VII. A 0 -2 0 Bajmok (Kom. Bäcs- 1 4 60-5 21'9 16'2
28 B 40—50 | ßodrog) 4 2 58-4 22'9 14'5
29 c 6 0 - 2 6 62-7 20'8 13-9

30 IV A 0 - 1 5 Adony (Kom. Feher) 2 4 58-7 20'4 18'5
31 B 15—40 4 3 59'6 21'4 14'7
32 c 100 — 4-6 59'0 19-0 18'4

33 V, A 0 —15 Hatvan (Kom. Heves)1 36''3 31'1 22'0 11'8

34 VIII. A 0 —30 Galantha 81 54'4 24'8 12'7
35 B 3 0 -1 1 0 (Kom. Pozsony) 4'4 51'4 27'7 21'5
36 C 11 0 - 10 1 47'9 26'8 15-2

}) Krusten-säulenförmiger Salzboden.

37 XXII. A 0 - 5 Balmazujvaros (Kom. 0 9 50'1 25'8 23'2
38 B 5—40 Hajdu) 0'7 33'9 21'6 43'8
39 C, 4 0 -6 0 4'0 36'5 29'0 30'5

III. A z o n a le  B ö d e n .

A) Alluvialböden.
40 XXIV. A 0—20 Magyarovär (Kom. 21'6 59-9 9'7 3'8
41 B 20—60 Moson) 18-8 62 6 10'5 8-1
42 C 6 0 - K e s

43 XXV A 0 - 1 5 Szolnok (Kom. Jäsz- 23-5 I 72 4 2'4 1-7
44 B 15—50 nagykünszolnok) 16'0 72 0 8'0 4'0

B) Sandböden.
45 XIII A 0 — 15 Malacka (Kom. Po- 91'9 78 0 3 —
46 B 1 5 - zsony) 95'6 4 4 * — “

47 XX. A 0 - 1 0 Nyirlugos (Kom. Szabolcs) 65'2 33'6 1-2 —

48 XXI. A 0 - 1 0 Kecskemet (Kom. Pest) 82-4 17'1 0'5 —

49 XIX. A 0 —30 Deliblat (Kom. Temes) 57'6 41'8 0'5

C) Strukturloser Salzboden.
5 0 1| XXIII.|| A | 0 —5 || Kunszentmiklös (Kom.Pest)|] 2'1 36'4 29’8 31'7

D) , Nyirok“ Boden.
51 1 XVIII. A 0— 15 Mäd (Kom. Zemplen) 2'3 31-1 25'7 40'9

52 i n- A 0 -2 0 Magyaräd (Kom. Arad) 3'7 32-9 26'5 36'9
53 B 2 0 -6 0 2'9 29'6 23'7 43'8
54 1' C 60— 3'6 33'6 25'3 37-5

*) Die mechaniscbe Analyse des Hntvnner Bodens hatt Ing. Chem. J. Glotzer 
» usgefükrt. Vrgl. Int. Mitt. f. Bodenkunde IV. (1914.) p. 340.
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Eine agronomische Klassifikation der Böden au I' Grund der Re­
sultate der mechanischen Analyse ist nicht durchführbar. So schreibt 
P fe iffe r  mit Recht:1) „Die Benennung des Bodens ist sehr individuell. 
Was einer für Sandboden ansieht, beurteilt der andere als Lehmboden. 
Sogar derselbe Analytiker kann dieselbe Probe verschieden benennen, 
je nachdem er sie in nassem oder sehr trockenem Zustande dem Boden 
entnommen hat. Die Bodenbezeichnung’ kann nur dann nicht individuell 
sein, wenn sie auf Grund einer exakten Analyse nach konventioneller 
ühereinkun ft erfolgt.1 ‘

Die mechanische Bodenanaly.se kann diesem Zwecke nicht dienen, 
denn obzwar zwischen der .mechanischen Zusammensetzung' des Bodens 
und dessen physikalischen Eigenschaften ein Zusammenhang besteht, 
können wir diesen Zusammenhang nicht in Ziffern ansdrücken.

Wir brauchen deshalb solche Methoden, die unmittelbar auf den 
physikalischen Eigenschaften beruhen, auf Grund dessen wir die ein­
zelnen Gruppen von einander unterscheiden. A ls solche hat A ttkriseru 
die Plastizität und die Festigkeit der Böden gewählt.

Nach Atthruerc! unterscheiden sich die Tonböden von den L ehm ­
böden dadurch, daß die Tonböden plastisch sind, die Lehmböden dagegen 
nicht. Nach dem Grade der Festigkeit kann man die Touböden wieder 
in zwei Gruppen einteilen, die Tonböden im strengen Sinne des Wortes 
nnd die lehmigen Tonböden.

Ich habe hei den hier besprochenen Böden auch den Plastizitäts­
grad bestimmt. Man bekommt diesen Wert, wie bekannt, durch die 
Bestimmung der beiden Plastiaatätsgrepzen, der oberen Plastizitäts- oder 
Fließgrenze und der unteren Plastizitäts- oder Ausrollgrenze. Die Be­
stimmungen habe ich nach A ttkkuekü’s Vorschrift ausgeführt (Int. Mitt. 
für Bodenkunde 1911 (I) pp. 36—38).

Die Festigkeit der Böden habe ich nach der von A tterburu em pfoh­
lenen Reibprobe bestimmt.

Die Resultate befinden sich in der Tabelle III.
In dieser Tabelle sind die Böden nach den Eigenschaften des Ober- 

grundes ’ eingeteilt; wenn man auch die Eigenschaften der Horizonte B 
und C in Betracht nimmt, so kann diese Einteilung sich um ändern, wie 
wir das weiter sehen werden.

Aus den Werten der Tabelle ersieht man, daß zwischen den Plasti- 
zitütszahleu, der Eeneliligkeit und der mechanischen Zusammensetzung 
der untersuchten Böden ein Zusammenhang besteht. Es gehören nämlich 
alle jene Böden, deren Plustiziliitszahl größer als ln ist. in die Gruppe

r) Ijiuidw. Jahrbücher 41 (1011.) p. 17.
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der schweren Tonböden, der Rohtongehalt dieser Böden ist höher als 28%. 
In der Gruppe der lehmigen Tone ist die Plastizitätszehl kleiner als 15, 
der Rohtongebalt schwankt zwischen 28 und 12 ry!.

Tafel III.

Mechanische Zusammensetzung und Plastizitätsgrenzen der unter­
suchten Böden. Die Böden sind nach ihrer Festigkeit geordnet.

TI £ t3 ^
© £ o c Bodenbestandteile °// 0 Obere iUnten. Plasti-
p cd 3 o zitäta-3 wj z |  S g o 2-0.3®

Grob­
sand

Fein­
sand Schluff Ton Plastizitäts- zahl

Schwere Tonböden.

l X .A Oroszläinos-,Simon major 0-4 12-8 26'1 60'7 75-2 30'0 45'2
2 IX. A IBekes........................... 0-4 18-7 28'4 52-5 63'5 37T 26'4
3 XVIII. A Mäd . . . . . .  . . . 23 31'] 25'7 40-9 44'5 21'1 23'4
4 II .A Magyarad ............. 3-7 329 26-5 369 36T 19'3 168
5 1. A Pusztakamaras ___ 147 27'3 29'9 28'1 41'0 25T 159
6 VI. A Csorvas ... ................ 0-8 32'9 33'3 330 47'3 28'2 19'1

W eniger schwere Tonböden (Lehmige Tonböden),

7 111. /I Homokos... ... ... ... T4 454 26'4 26-8 37'3 26-8 | 10-5
8 IV. A Adony ... ... ... ... 2-4 58'7 20 4 185 31'6 25-7 5'9
9 V A Hatvan 36-3 31’1 22'0 11'8 26-3 16-7 10-6

10 VII. A Bajmok ._ 1-4 60-r, 21'9 I6'2 34'2 243 9-9
11 VIII. A Galantha 8T 54-4 24'8 12'7 32-8 20'3 12-5
12 XIV. A Tenke _ 9'0 42'8 26'8 21'4 29'1 22'6 6 5
13 XV, A Kisunyom ... ... ... 13-8 47'8 21-6 16'8 286 21'3 7'3
14 XVII A Nagykanizsa ............. . 2-3 57-8 22-6 17'3 31'0 24-6 6-4
15 XVI. A Bicserd ... ... ... ... 2'4 49-8 272 20-6 35'4 2T2 14-2
16 XXII. A Balmazujvaros ... ... 0-9 50T 25'8 232 31'1 20T 1 1 0
17 XXIII. A Kunszentmildös ... ... 2 1 36'4 29'8 31'7 26'2 19'3 6'9

Lehmböden.

18 XXIV A Magyarövar ................ | 216 59-9 9 7 8 8 | 27'6 — 1 nicht 
1 plast.

Sandböden.

19 XIII. A Malaczka .. ... ... ... 91-9 7-8 0'3 _ - - - —

20 XIX X Deliblat 57-6 41 '8 0 5 — —
21 XX. A Nyirlugos... ... _ .. 65'2 336 1-2 — — — —
22 XXI A Kecskemet ... ... 82 4 17'1 0 5

1-7 —
—

23 XXV. A Szolnok ... ... -  .. 23-5 72'4 2 4 - -

Der Sodaboden von Kunszentimiklös bildet hier eine Ausnahme, 
da seine Plastizitätszahl bei einem Rohtongehalt von 31‘7% nur 6'9 ist. 
Den Grund dieser Anomalie findet man in der Zusammensetzung des 
Rohtones, bei diesem Boden bestehen die abschlänimbaren Teile haupt­
sächlich aus Quarz, einem nicht plastischen Mineral.
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Der einzige, wahre Lehmboden der Sammlung enthält 8 8% Rohton.
Die höchste Plastizitätszahl besitzen zwei Wiesentonböden (X. A. 

45'2, IX. A. 26’4), die Differenz der beiden Werte ist groß (18 8), da­
gegen ist der Rohtongelullt des Bodens von Oroszliiiuos nur um 8'2% 
höher als der des weniger .plastischen Bodens von Beltes. Der Humus­
gehalt des Bodens von Oroszlanios beträgt 4 36%, der des Bodens von 
Beltes 7'86%, es ist wahrscheinlich der hohe Humusgehalt dieses letz- 
ifivn Bodens, der seine 1‘lasi.izitäi verüninderi. Die beiden Nyirokbüden 
der Sammlung (Mild. Mngysrnd) haben auch eine hohe Plastizitütszulil, 
liier ist alle]] die RlaslizitlH bei dem Immuscren Boden kleiner. hl die 
Gruppe der schweren Tonböden müssen wir noch die Schwarzerde von 
Pusztakama ras und den dunkelbraunen Steppenboden von Csorväs stel­
len. Ihre Plastizität«zahl ist ziemlich hoch (15 9 resp. 191).

Die übrigen dunkelbraunen und hellbraunen Steppenbödeu der 
Sammlung gehören in die Gruppe der lehmigen Tonböden. Bei diesen 
Böden ist die Rlastizitsiszahl kleiner als bei den ,schweren Touhöden, 
der höchste Werl betrügt 125 (Galiiula), der klein-Ir 540 (Boden von 
Adnuv); der Kulilungelialt dieser Böden ist auch niedriger als der der 
schweren Tonbüden, der Maximalwert beträgt 26 8%.

Ebenfalls in die Gruppe der lehmigen Touhöden gehören die grauen 
Waldböden (XIV. A, XV. A, XVII. A), ihre PiastizitiitsssaIrl ist bei 
müßigem Rnhtmigehnlt (16 8 21 11) niedrig (.0-1—7'd). Im Gegensatz
zu den Steppenhüdcn bcJimlct sich unter d(:,;ii Untergrund ein Inniger 
Ib'i i/.iml. dc.'Scii I’la.-tizitütszalil und Festigkeil viel größer ist, als beim 
Obergrund. So sind beim Horizont B des grauen Waldbodens von Tenke 
die Plastizitätsgrenzen 42 5 und 20 2, die Phistizi,tütszahl 22 3, nach der 
Reibprobe gehört diese Schicht zu den schweren Tonbüden.

Dieselbe Erscheinung finden wir beim Szekboden (struktur förm iger 
Salzboden, Solo nutz) von Halimazujväros. Bel diesem Boden en th ä lt der 
üborgTund 23’2% Roihton, seine Plastizitätszahl ist 110, der unmittel­
bare Untergrund (Horizont B) enthält dagegen 43'8% Rohton, seine 
Plaistizitätszah I ist 39'6 (die Plaistizitätsgraizen sind 59 6 und 200). 
Nach der Reibprobe geh ö rt der Ohnrgründ zu den lehm igen Tonböden, 
der unmittelbare Untergrund dagi'gcu zu den sehr schweren Touhöden.

Da der Obergrumd dieses Bodens sehr seicht ist, er bildet nämlich 
nur eine wenige Zentimeter mächtige Schicht, so wäre es richtiger diesen 
Boden nach den Eigenschaften des Horizontes B zu klassifizieren und 
in die Gruppe der sehr schweren Tonböden zu stellen.

Diese zwei Beispiele bekräftigen die alte Erfahrung, daß man sich 
bei der agronomischen Beurteilung der Böden nicht mit der Untersuchung 
des Obergr lindes begnügen kann, man muß vielmehr das ganze Profil

35Jahresb. d. kgl. ungar. Geol. Reichsaust, f. 1915.
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berücksichtigen. Wir haben gesehen, daß bei unseren Steppenböden, die 
sich aus Löß gebildet haben, das ganze Profil ungefähr dieselbe mecha­
nische Zusammensetzung hat, infolgedessen auch die Plastizität und die 
Festigkeit im ganzen Profil dieselbe ist. Bei den grauen Waldböden und 
den Szekböden dagegen befindet sich zwischen dem Obergrund und dem 
Muttergestein eine sehr tonige Schicht (Horizont B), deren Plastizität 
und Festigkeit sehr hoch ist. Bei diesen Böden liegt also unter einem 
relativ dünnen und günstige physikalische Eigenschaften aufweisenden 
Obergrund eine mächtige Schicht mit ungünstigen physikalischen Eigen­
schaften (große Wassenkapazität, geringe Durchlaßigkeit, hohe Plastizi­
tät und Festigkeit). Diese Schicht macht die Bearbeitung dieser Böden 
allzusehr von der Witterung abhängig.



E) Sonstige Berichte

1. Ein Beitrag zur fossilen Flora Ungarns.

Von A. L lngklsheim (B reslau).

(Mit 12 Textfiguren.)

Herr 1'rul'tssiu.ir Dr. v. Löczv, Direktor der kgl. ungnr, geologischen 
Reiclisanstalt. ftbenn Hielte f reu tid lieber Weis« dun Breslauer Botiuiiseheu 
Institut ein« Anzahl Ih'lnnsehlill'e fossiler WIiiiishu» und später dir dazu 
gehörigen Origin ul st iieke zur Bestimmung, dir ich im.-fiilnde, Unter dem 
Materin 1 helauden sielt zahlreiche Proben von Nudelhölzern aus dem 
Zsiltfil. von Pelrnzseijy. Sssaknl. Yerespnltik mul Islenmezfi, von denrri 
einige zu Sequoia gezogen werden konnten. A iillmlem aber enthielt dir 
Ivollwktion nudirere inlere-ssturte* tunte Funde, die ich im Bolzenden hr- 
sehrei.be,

C y p e r o c a u l o n  L ingelsii. nov. gen. -— ß l i z o m a  c r a - s s u m ,  
r e p e n s ,  a m b i t u  s u b  t r i a n g u l ä r e ,  i n  m e d i o  f a s c i c u l o s  
f  i h r  o-d u c t o r e s  u n i t o s ,  s t r a t o  s u b e r o s o  c i r c u m d a t o s  
g e i e n s ,

C. Paxiftnnm L jmiei.su. nov. spray l’ h i z n m a  r e p e n s ,  va  
1 i d u nt. c ir .e i t c r 1*5 ein r. r a s s u in. oh I u s n t. o-t r i a  n g u 1 n r e,
f 0 11 i 8 1 i II e 11 r i litt s. g r a lll i li r i r Q .'i m m I :i ( i s .. 11 t r e I u m.
* c I 1 ti I n « p 8 r e n e h y  in u t i e u e. I c p l o 1 r i r h a e, 20—30 p
d i ii m e 1 i e n t e >. F u s e i e u ] i f i !,t r o-d u e I o res  i r r e g n 1 u r i-
t  e r d i s p e v s i. e o 1 1 a I e r ft l e s v e 1 p n r I i nt T e r e e u n e e n
1- 1’ i e i. i- n 280 ja in  d i a m e t r o, p ti f 1. i Ii u s I' i h r o s i s e i  n e t i.
B u s  e i e n I i l‘ i h r u s i s tt Ii e p t d e r tu n I e s. e I n n g n i i v e 1 r o- 
1 ti n d ti 1 i. e e ! 1 ti 1 i s p r o s e n e li y  m :t 1 t, e i s. s e 1 e r e n e li y in a
1 1 e i s, t  12 p  d in  in e t  i e n t i Ih i ’ ü e o tu p o s i t i. R, n d i r  e s e r h i-
z o m a t e  O r i e n t e s ,  c o r t i c e  p a r e n c h y m a t i c o ,  1 e p t  o t  r i- 
c, di o p r a e d i t a e ,  i n  m e d i o  f a s c i c u l o s  f i b r o-d u c t o r e s  
u n i t o s  ( =  r a d i a l e r  S t r a n g )  g e r e n t e s .  V a s a  p e r  m a g n a

35
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60—80 |J. cl i a in. ca 12 u n i v e r s n l i t e r  c o n c e n t r i c o - d i  s- 
t r i 1) u t  a. C e l l u l a e  o o n j u n j » e n r t a e  ( =  V e r b i n d u n g s -

F ig u r  t .  C y p c r o c a u ln m  P c u r ia v v m . V erkleinert.

g e w e b e ) ,  ±  20 |i ■ d i  am,, p a u l l o  s c l e r e n c h y m a t i c a e ,  
m e m b r a n i s  c i r c i t e r  3—4 p. c r a s s i s ,  S t r a t u m  s u b e r o -  
s u m ( =  K o r  k S c h i c h t )  ca  40 |.t a 11 u m, e c e l l u l i s  de-
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p r e s s o  t a b u U e f  o r m i b u s  r a d i a l i t e r  e v o l u t u m .  P a r s  
c r i b r o g a  e v a u e s c e n s .

I n  m o n t e  S z e n t g y ö r g y  p t o p e  T a p o l c z a  Gr. R io l

1 e g.
Der im Umriß unregelmäßig gestaltete, bis 2 cm lange, 1 cm breite,

Figur 2. QuersehliiT eines Rhizoms nebst Blättern und Wurzeln von Cyperocaulon
Paxiannm. VergT. ca 5 f.

gelblich durchscheinende Querschliff läßt mit freiem Auge neben schmä­
leren, übereinander liegenden, regellos angeordneten Streifen rundliche 
bis ovale, sehr symmetrische Figuren erkennen, in welchen bei Lupen- 
betraohtung feine, konzentrisch angeordnete, durchscheinende Punkte auf­
fallen; seltener ist die Transparenz dieser Punkte durch schwärzliche 
Füllmassen aufgehoben.
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Schwache mikroskopische Vergrößerung zeigt in der Mitte des 
Stückes einen etwa ,stumpf dreieckigen Körper, unter dessen Oberfläche

Figur 3. QueisclililT einer Wurzel Und einiger Blätter von Cyperocuulon 1‘uwiuimm.
Vergr. ca 30 f.

dunkle punbt- oder strichförmige Partien in bestimmten Abständen 
besonders in der rechten Hälfte ungeordnet sind. In der Umgebung dieses 
großen zentralgelegenen Körpers treten jetzt die schon erwähnten rund­
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liehen Figuren deutlicher hervor, die ihrerseits wieder in einer homoge­
nen Brandmasse von verschiedenartigem, oft dreieckigem Umriß ein­
gebettet sind. Zahlreiche parallele, bald dunklere bald hellere Streifen 
hüllen das Ganze ein.

Zellige Struktur aller Teile erweist die Betrachtung bei stärkerer 
Vergrößerung und damit die Zugehörigkeit zu einem pflanzlichen Fossil. 
Hie erwähnten rundlichen Figuren, die inmitten einer deutlich abge­
grenzten Grundmasse von drei- oder vierkantiger Contour liegen, sind 
Querschnittsbilder radialer Stränge von Wurzeln, und die sie umhül­
lende Gewebemasse von variabler Gestalt ist die zusamiiuengedrückte 
Wurzelrinde. Der anatomische Bau des schön erhaltenen zentralen Stran­
ges läßt sich wie folgt schildern: Das aus ca. 20 p im Durchmesser 
großen, polygonalen Zellen mit 3—4 p dicken Wänden bestehende Ver­
bind uugsgewehe führt nahe der Peripherie eine einreihige Zone von 
ca. 12 großen Treppengefäßen (60—80 p lichte Weite). Zwischen diesen 
Gefäßen sind die Zellen des Verbindungsgewebes etwas kleiner au »ge­
bildet. Der 0 6—0'9 inm dicke radiale Strang selbst grenzt sich gegen 
die Wurzelrinde durch eine aus 4—5 Reihen bestehende, etwa 40 p hohe 
Korkscjhicht ah, deren Zellen flach tafelförmig entwickelt sind. Die Zel­
len der Wurzelrinde sind sehr dünnwandig und stark zerdrückt.

Ganz anders dagegen enthüllt sich der Aufbau des großen in der 
Mitte des Präparats liegenden Gewebekörpers. Die feinen dunkeln Punkte 
und Striche unter der Epidermis erweisen sieh als Bastbeläge aus dick­
wandigen, polygonal abgeplatteten Fasern von durchschnittlich 12 p 
Durchmesser und kleinem Lumen.

Auf diese mechanische Zone nach innen zu folgen verstreut gela­
gerte kollaterale oder andeutungsweise konzentrische Gefäßhündel, de­
nen eine aus Bastfasern gebildete Schutzscheide geschlossen anliegt. Die 
Größe dieser Bündel beträgt im Querschnitt etwa 280 p, sie liegen in 
einem dünnwandigen Parenchym, dessen Zellen 20—30 p messen und 
des öfteren kohlige Inhaltsstoffe führen. An einigen Stellen sieht man 
das Grundgewebe durchbrochen von endogen entstandenen Wurzelresten.

Die zuletzt geschilderten Verhältnisse deuten auf den Stamm - 
bezw. Rhizomteil einer Monocotylen hin, der ca. 1-5 ein dick gewesen 
sein muß. Die ihm und den Wurzeln anliegenden schmalen Streifen be­
sitzen gleichfalls kleine, kollaterale Gefäßbündel in dünnwandigen Pa­
renchym quer orientiert. Sie sind zweifellos quergetroffene Blattspreiten.

Es handelt sich mithin um den Querschliff eines monocotylen Rhi­
zoms, welches mit sehr flach ausgebildeten Blättern besetzt war. Zwi­
schen diesen Blättern wachsen die mit etwas schwammiger Rinde beklei­
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deten Wurzeln, die durch äußere Ursachen dem Rhizom angepresst wur­
den und in dieser Lage versteinerten.

Obige Ausführungen erhielten ihre Bestätigungen und Ergänzun­
gen durch die Prüfung des Fossils selbst, welches nach der Bearbeitung 
der Dünnschliffe aus Budapest eintraf.

Dieses besteht aus einer außen etwas bröckeligen graugelben, innen

Figur 4. Palmoxylon Cottae var. transsylvanioum. Querscliliff eines Stammetückes.
Vergr. ca 6 f.

harten, schiefergrauen Masse von 22 cm Länge, 20 cm Breite und etwa 
6—7 cm Dicke. Die gesamte" Oberfläche zeigt Abdrücke grasähnlicher 
Blätter und Reste von Rhizom und Wurzelteilen. Mach meiner Meinung 
handelt es sich um zusammeiigeschwemmte Rasalteile einer großen 
Oypcrucce. die im anatomischen Aufbau der rezenten Gattung Scirpus 
sich nnnäkert.

Das Fossil, als Geysirit erhalten, lag auf der NO-Seite des Basalt­
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berges Szentgyörgy bei Tapolcza (Koni. Zala) inmitten von Süßwasser- 
kalk (Geysirit) Anhäufungen, welche aus dem Boden der Weingärten 
herausgeworfen wurden. Es ist ein Geschenk des Herrn Bürgerschul­
direktors G. R ie d l  a.n die kgl. Ungar, geol. R.-A.

Pfdmoxylon Cottae (U stgkr) F e l ix  var. transsylvanicum L in g e l s h .

<7)

Figur 5. GefiUlliiiiul(‘l(|uei'sclilitl' von Pahnoicjilou Cottae var. tranxsi/lvavicmn.
Vergr. ca 40 f.

3iov. var. — P a r e n c k y m a t i s  e e l l u l a e  p o l y  e d r i c a e ,  c o n ­
t i  n u a e, l e p t o t r i c h a e ;  f a s c i c u l i  f i b r o - d u c t o r e s  i n f e ­
r i o r e s  (?) a e q u a l i t e r  d i s t r i b u t i ,  s a t i s a p p r o x i m a t i ,  
fi mb  i t u  r o t u n d a t o  o v a l e s ,  i s o d i a m e t  r i c i. P a r s  f i b r o- 
.s a p a u 11 o t - a n t u m  r e li i f o r m i s, t u m  p e r i p h e r i  a m, t u m 
« e n t r u m  v e r s u s  s p e c t  a n s, f a s c i c u l u s  d u c t o r p 1 u r i e s
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m i n o r, ] h t  i o r q u a im r a cl i a ] i t e r l o n g n s .  V a s a  m a g n a 
b i l a t e r n  l in.  F a s  e i c u 1 i C i li r n s j r a r i o r e s  i s o d i a in e t- 
r i c i.

I n  s t r a t i s 1er  t i u r i i s (M i o c a e n ) p r o p e V e r e s p a- 
t a k H u n g a r i a e, L d c z v 1 e g .

Schwarzgranes. längsriefiges, 7 cm hohes, f) ent dickes Fragment.
Bas Stück gehört zweifellos zu V . C o t t a e ,  wenngleich die sehr ver-

Figur H. J'alnioaiylnii L ö czya n u m . Querschliff eines Stiinmistilekes. Yergr. ca 6 f.

schieden« Orientierung- der Gelaßlhindel mit der S-rioNzmlsclien Diagnose 
in Widerspruch zu stehen scheint. Dieses Merkmal ist aber wohl nicht 
allzu wichtig, wenigstens bildet der Autor selbst aut' Tafel X III, Fig. 135 
Gefäßbünde] in verschiedenen Stellungen ab.

S t e n z  e i , zieht vier Formen als Varietäten hierher, von denen var. 
belgicum und var. Partschii wegen der fehlenden Faserbündel von der 
Betrachtung ausscheiden.

Die neue Varietät zeigt Beziehungen zu var. verum und arctum
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durch den Besitz von Faserbtindeln, sie nähert sich verum hinsichtlich 
der fast gleichen Anzahl von Gefäßbündeln (42 auf 1 cm2), ist aber von 
ihr durch geringere .Dimensionen der Pa-renchynizellen (40—100 |i), sowie 
durch die gleichmäßige Größenemtwieklung der Faserbündel (00—70 |f), 
deren Größe bei. verum von 30—.1.60 ji, schwankt, verschieden.

Von var. arctum weicht var. transsylcanicum wesentlicher ab durch

Figur 7. (xefiißlnimielquer.sHililT von Palmotryon Ijoczyaiurm. Vergr. ua 41) f.

voluminösere Gefäßbündel (01)—1 min und darüber), auch treten viel 
weniger Faserbündel bei ihr (80 auf ] cm“) auf als bei arctum (170—540 
auf 1 cur).

Längsschliffe zeigen neben isodiametrischer Ausbildung der Grund­
gewebezellen Gefäße mit nahezu netziger Wandverdickung und leiter- 
förmiger Perforation, außerdem typische Treppentracheiden.
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Bis auf vereinzelte Bastfasern der Gefäßbündelscheide sind die 
erhaltenen Wandungen aller Zellen verkohlt und durch das Schleifen 
mehr oder weniger beschädigt.

Eigenartig modifiziert erscheinen die mechanischen Gewebsele- 
mente, besonders die Bastfasern. In den meisten der mächtigen Bastbe- 
läge der Gefäßbündel fehlt die innerste Zone vollständig, so daß sie 
dadurch ausgehöhlt erscheinen, während die peripheren Schichten homo-

■?> i 1

Figur 8. Palmoxylon magyaricum. Querschliff eines Stammstüekes. Vergr. ca 6 f.

gen hell lichtbreohend sind und nur hie und da schwache Umrißlinien der 
einzelnen Fasern hebst deren engem Zellumen darbieten. Nur ausnahms­
weise ist die zentrale Schicht erhalten geblieben und zu Kohle umge­
wandelt, in der man bei schwacher mikroskopischer Vergrößerung die 
Zelluinina als helle Punkte erkennen kann.

Ähnlich ist der Erhaltungszustand der Faser blinde!. Von den zar­
ten Gewebeteilen des Phloems ist nichts erkennbares zurückgeblieben.
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Seine Stelle nimmt hie und da eine lichtbrechende, unregelmäßig geformte 
Mineralmasse ein, die sich gegen die Bastkappe mit einer dunkeln Linie 
absetzt, oder aber auch die Ausfüllung fehlt und der leitende Teil er­
scheint dadurch hohl, ein Umstand der an technisch verwendeten Faser- 
material rezenter l'abtum häufig zu konstatieren ist und hier auf die 
Wirkung des Austrneknens zurück geführt wird.

F igur 9. G efäßbündelquersckliff voü P a lM o x y l o n  m a g y a r i c n m .  V ergr. ca 40 f.

Einzelne Gefäße enthalten merkwürdigerweise als Füllmasse kom­
pakte Kohle, andere führen als Inhalt heller Mineralmassen.

Palmoxylon Löczycmum L ingelsh . ■ nov. spec. — P a r e n c h y -  
r n a t i s  c e l l u l a e  m a g n a e ,  c o n t i n u a e ,  l e p t o t i c h a e ,  
n o n n u l l a e  p o l y e d r i e a e ,  p l u r i m a e  p r o t e n s a e ,  a f a s -  
c i c u l o - d u c t o r e  a m p l i s s i m e  r a d i a n t e s ;  f a s c i c u l i
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Figur 10. ßastbtindelquerscliilff mit Kranzzellen von Palmoxylon magyaricum.
Vergr. ca 130 f.

Figur 11. BiistbündellängssclilifT mit Kranzzelleu von Palmoxylon magyaricum.
Vergr. ca 130 f.
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I’ i b r o - cl u o- t o r e s  i n t e r i u r e s (?) s a t i s i n t  e r s e d i s t a n- 
t es ,  o r a s s i ,  a m l i i t n  b r e v i t e r p y r i f  o r me s ,  l o n g i o r e s ,  
(j u a m 1 a t  i. P a r s  f i b r o s a a m b i t  u l a t e  o v a 1 i s  f e r e
r o t u n d a t a ,  v e 1 o v a t  a, h i n c e t  i n d e s u 1) r e n i  f o r in i s,
p e r  i f e r  i a m v e 1 c e n t r ü ,m v e r s  u ,s s p e e. t a n s. F a s e i c u  1 i
C i b r o s i r a r i n r e s.

I n  s t r a t i  s t e r t i a r i i s  ( Mi o c a e n )  p r o p e Y e r e s p a- 
t a k T r a n s s y 1 v a u i  a e. L 6 e z v 1 e g.

Die Stellung der neuen Art kann nur bei der Gruppe Reni.formia 
Stenzkl zu suchen sein, da die Vertreter der Complanata, die allenfalls 
in Betracht kommen könnte, durch Kranzzellen führende Baststränge, 
die unserem Fossil fehlen, charakterisiert sind.

Die schon bei schwacher Vergrößerung ins Auge fallende, von 
dem Leitbündel ausgehende, ,strahlenförmige Anordnung langgedehnter 
Grundgewebezellen weist auf nahe Verwandschaft mit P. d i d y m o s o l e n  

hin. Aber der wesentlichste Charakter dieser Art, die Gruppierung der 
Gefäße in einem dem Bastbelage zugewandten, offenen Bogen, der nach 
Stünzel dieser Art eigentümlich ist. fehlt. Im Gegenteil zeigen die 
meisten Bündel die Neigung, einen Bogen im entgegengesetzten Sinne 
zu bilden, oder doch sich in einer geraden Reihe zu ordnen. Außerdem 
besitzen die großen Gefäße unseres Stückes einen Durchmesser von 
150—200 [J-, diejenigen von P. d i d y m o s o l e n  nur einen solchen von 
125—165 p.

Von P. C o t t a e  var. t r a n s s y l v a v i c m n ,  mit welcher diese Palme hei 
oberflächlicher Prüfung, besonders wegen des gleichen Erhaltungszustan­
des verwechselt werden könnte, ist sie anatomisch weit entfernt, denn 
abgesehen von den größeren Dimensionen und der strahlenförmigen 
Anordnung der Grundgewebezellen und der spärlicheren Verteilung der 
Gefäßbündel, überragt der Faserteil das Leitbündel seitlich viel bedeu­
tender, da dieses ihm mit der schmalen Seite anliegt; bei P . C o t t a e  var. 
t r a n s s y l v a n i c u m  grenzt das Leitbündel mit breiter Seite an den Faserte.il.

Das von Stenzkü nicht angeführte V. L o v i s a t o i  Stünzel1) besitzt 
bedeutend kleinere Gefäßbündel. Es scheint mir, Faserbündel mit Steg- 
mata zu führen und würde dann einem ganz anderen Verwandschafts­
kreise zugewiesen werden müssen.

P. C a v a l o t t i  desselben Autors, gleichfalls von S t e n z  ei. übersehen, 
hat etwa doppelt so große Gefäßbündel und viel stärkere Bastbündel als 
die neue Art.

?) »Stekzei,: Cher zwei neue Pahuo^plon- Arten aus d. 01i«»ozüiL <1. Insel Sardi­
nien. XIV. Bei. natimv. Ges. Chemnitz 189(5—99. Chemnitz, 1900.
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Die Betrachtung der Dünnschliffe lehrt den gleichen Erhaltungs­
zustand wie bei P. Cottae var. transsylvanicum mit einigen unbedeuten­
den Abweichungen.

Die Bastfaserbeläge fast aller Bündel sind zum größeren Teile 
Verkohlt, so daß nur eine schmale, sichelförmige, nach außen liegende, 
mineralisierte Zone helleuchtend hervortritt, weit seltener ist der innere 
Teil hohl. Der Siebteil ist auch hier unkenntlich oder er fehlt völlig.

Die auf dem Querschliff ziemlich gleichmäßig verstreuten Gefäß- 
bündel stellen etwa um ihren eigenen Durchmesser von einander ent­
fernt (25 auf 1 cm2), doch kommt es zuweilen beinahe bis zur Berüh­
rung. Ihre Orientierung ist sehr verschieden, die Gestalt etwa bimförmig 
mit plötzlicher, starker Einschnürung an der Berührungsstelle von Bast­
belag und Leitbündel. Die Größe schwankt zwischen 1 und T2 mm.

Der Bastbelag läßt fast nirgends Einzelheiten erkennen, ebenso­
wenig das Phloem.

Der wasserleitende Teil ist in der Richtung der Mediane des Bün­
dels etwas gestreckt und führt 2—4 größere, bilateral symmetrisch lie­
gende neben mehreren kleineren unter ihnen befindlichen Gefäßen. Die 
Durchmesser der großen Gefäße betragen 150—200 |t.

Diese Gefäßbündel liegen in ein großzelliges Grundgewebe ein­
gebettet, das nur wenig isodiametrische Zellen von ca. 100 [>. Durchmesser, 
umso reichlicher’jedoch lang gestreckte Formen entwickelt, die bei einer 
Breite von 50—130 |i eine Länge bis zu 230 |i erreichen. Besonders 
auffallend ist die von dem Holzteil der Bündel strahlenartig ausgehende 
Anordnung solcher Elemente.

Auch um die verhältnismäßig zerstreut liegenden Faserbündel, 
denen ein Querdurchmes-ser voii 100 |i und darunter zukommt, lagern 
sich öfters strahlenförmig Zellen des Grundgewebes.

Da« Studium der Längsschliffe ergab das Vorhandensein von fast 
netziger Wandstruktur in den großen Gefäßen und deren leiterförmige 
Perforation. Auch hier kommen Treppentracheiden zur Ausbildung.

(Sammlung der kgl. Ungar. Geol. Reicihsanstalt.)
P a l m o x y l o n  m a g y a r i c u m  L tnuet.su . nov. spec. — P a r e n c h  y- 

m a t i s c e l l n l a e  m a g n a e, c o n t  i n u a e, 1 e p t  o t i c h a e, p o- 
1 y e d r i c a e ; f a s c i e u l i  f i b r o - d u c t o r e s  i n f e r i o r e s  (?) 
v a 1 d e d i s p e r s i, a m b i t n  r o t u n d a t o - o v a t i ,  v e 1 ob­
l o n g  o - o v a t  i. P a r s  f i b r o s a b a s i c o m p l a n a t a ,  a p i c e 
db r o t u n d a t a ,  t u m  p e r i p h e r i a m ,  t u m  c e n t r u m  v e r s u s  
s p e c t a n a .  F a s c i c u l u s  d u c t o r  p a r t e m f i b r o s a m  f e r e  
a e q u a n s ,  o b l o n g n s  v e l  o v a t o - o b l o n g u s .  V a s a  4—5 
ni a g n a, b i l a t e r a l i  a, i n  a. r o n m p a r t e ™  f i b r o s a m  v e r­
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a u s  s p e c t a n s  d i s p o s i t i i .  F a s e i c u l i  f i b r o s i n u m e r o s i ,  
s t eg '  m a t a g e r e  n t. e s,

I  n s t  r  a t  i s t e r t i ä r  i i  s üb.  m e d i t e r r a n  (M i o c a e n )  

p r  o p e S z a k  a 1 C o  m.  N  o g  r  a d.  F r a u  v.  S z o n t a ö h  1 e g.

Das bräunliche, schwach durchscheinende Objekt ist ein tangential 
abgespaltenes Segment, an der breitesten Stelle 6 cm breit, ca. 12 cm 
lang, 4 cm hoch. Der Palmenstamni muß mindestens einen Durchmesser 
von 20 cm besessen haben!

Die flache oder nur schwach nieren förmige Ausbildung der inne­
ren Fläche des Bastbelages sichert die Stellung des Fossils in der Gruppe 
der Complanata, und zwar kommt die Untergruppe der Solita in Frage, 
deren Grundgewebe des Stammes größerer Intercellularräume entbehrt.

Stejyzul rechnet hierzu die Arten filigranum, confertum, crassipes, 
•porosmn und iriarteum. Von diesen 5 Arten scheiden filigranum mit 
nackten Bastiaserbündeln,1) iriarteum mit radial ausstrahlenden Grund­
gewebezellen mit Intercellularen ohne weiteres aus. Ebenso wenig kommt 
pnrosum in Betracht, da es überhaupt keine Faserbündel besitzt. P. con­
fertum hat bedeutend kleinere Parenohymzellen (40 [j.), viel dichter ge­
stellte Geiaßbündel (100 auf 1 cm2) und weniger zahlreiche Faserbündel 
(1 auf 3—4 Bündel); ist also gänzlich verschieden. In ähnlicher Weise 
unterscheidet sich P. crassipes, welches gleichfalls zahlreiche und dicht­
stehende Gefäßbündel besitzt, vor allem aber durch die Entwicklung 
radial gedehnter Grundgewebezellen ausgezeichnet ist.

Bei der Untersuchung fällt der Umstand störend ins Gewicht, daß 
durch völlig homogene Mineralisierung die Beobachtung im durchfallen­
den Licht nur schwache Andeutungen der Zellgrenzen ergibt; auch ist 
der vorhandene Schliff etwas schräg geführt, so daß die meisten Gefäß- 
bündel mehr oder weniger verzerrt erscheinen.

Der Bastbelag fehlt bis auf die äußersten, unkenntlichen Schichten 
vollkommen, nur selten sind in der so entstandenen Höhlung gelblich­
braune Fragmente ohne Zellstruktur zurückgeblieben; das Gleiche gilt 
von den Bastbündeln.

Von dem Phloem ist kaum etwas- genaueres zu sehen.
Tn dem zarten, j)arenchymatischen, lückenlosen Grundgewebe, des­

sen Zellen 150—-200 |J. im Durchmesser halten, liegen die sehr verein­
zelten Gefäßbündel (13 auf 1 cm2). Ihr Durchmesser beträgt ca. 0'7— 
0'9 min, ihre Orientierung weist nach einer bestimmten Richtung (Peri­
pherie ?) hin, der Umriß ist als rundlich-oval zu bezeichnen.

p  Tin STENZEL’sehen Bestiimmmgsschltissel fälschlich als coronati bezeichnet. 

.Taliresb. d. kgl. U n g a r . Geol. Reichsanst. f. 1915. 36
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Der Bastbelag ist etwa doppelt so groß als der leitende Teil und. 
oft schwach nierenförmig gestaltet.

Das Xylem enthält meist 4 große (100 p Querdurchmesser) neben 
mehreren kleineren Gefäßen. Erstere lehnen sich in einem nach oben 
offenen Bogen an das Phloem an.

Die 100—200 p dicken Faserbündel sind verhältnismäßig zahlreich 
(4 auf 1 Gefäßbündel) und von einem Kranz von Stegmata (Deckzellen) 
umgeben. Diese Kranzzellen, auf dem Querschliff nicht so deutlich als 
in der Längsansicht wahrzunehmeu, stellen rundliche, ca. 18 p große 
Zellen dar, deren an die Bastfasern grenzende Innenwand nebst den 
Radialwänden stark verdickt und erhalten geblieben ist, wogegen die 
zarten Tangentialwände verschwunden sind.

Figur 12. Ulmoxylon. hungaricum. Querscliliff eines Stanimstiickes. Vergr. ea 0 f.

Auf Längsschliffen fallen außer den oben erwähnten Stegmata die 
großen, als typische Treppengefäße entwickelten Tracheen auf.

Mit Einschluß des im Jahre 1906 beschriebenen P. Hillebrandtii 
P ax  et L ingelsh .1) sind für Ungarn bis jetzt 4 Palmenhölzer bekannt 
geworden, die gut charakterisiert sind, und deren wesentliche Unterschiede 
aus dem folgenden anatomischen Schlüssel hervorgehen:

Anatomischer Schlüssel der in Ungarn gefundenen Arten 
, der Gattung Palmoxylon:

A) E a s c i c u l i  f i b r o s i  s t e g m a t a  n o n  g e r e n t e s  
a) P a r e n c h y m a t i s  c e l l u l a e  h a u d  r a d i a t a e

P. Cottae var. transsylvanicum

') Englers Botan. Jalirb. XXXVIII. (1906.) 317 t. III. u. IV.
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b) P a r e n c h y m  a t i s  c e l l u l a e  r a d i a t a e
P. Löcsyanum

B) F a s e i  c u l i  f i b r o s i  s t e g n i a t a  g e r e u t e s
a) F a s c i c u l i  f i b r o - d u c t o r e s  pa- r t i b u s  f i b r o ­
s i  s u n d i q n e  ei  r e u  mv  a 11 a t  i

P. Hillebrandtii

Figur 13. Vlmoxylon hnngaricnm. Querschliff eines iStarmnstückes. Vergr. ca 80 f.

b) F a s c i c u 1 i f i b r o - d n e t o r e s i m i l a t e r a l i t e r  
t a n t u m  p ä r t  e i' i b r o 's a p r a e d i t i

V, mnfiyaricHni
ÖXuiaxjiloH hutignricum Lixuia.su, nov. s j i w . —  L i g n i  s t  r a t a  

i' ii n e e ii t  r ief t .  V a s  a p t  i in n r i a m a g n a i n » o u a m  u n i 
r  a r i s s i  in e b i s e r i a 1 j t e r d i s p o s i t  a ; p o s t  e r i o r & in i- 
n o r a, e i r e i t  e r 10 c o n j n n v t  a, s t r a tu ib eu t  v a t  a, i n t r a- 
ni e d u I I n r i a, f>—(i e o n e e n i. r i e a I' o r in a n t  i a. R a d i i in e­

36*
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d u 1J a r e s a p p r o x i  m a t i, 3—ß s e r i a l e s .  L i g n i  c e l l  u i  a e 
p a r e u e  h y m a t  i c a e p a u 11 o, p r o s e li e li y m a t i c i c o p i o s a  
p v o l u t a e .

I n  s t r a t i s  t e r t i ä r  i i s  (M i o e a e n) p r o p e  B e o c s i n 
(C o m. S z e r e  m).

Geschenk der Cementl'abrik Beocsin an die kgl. geolog. Reiclis- 
anstalt Budapest.

Das bereits richtig als Laubholz bezeichnete 24 om lange, 8 cm 
dicke weißliche, anscheinend v erkies eite Objekt zeigt deutliche Jahres­
ringbildung (Dicke der Jahresringe ca. 2 mm) und das Vorhandensein 
der last ausnahmslos in einer Reihe gelagerten, großen Frühholzgel aß e; 
selten nur kommen zwei, dann mittelgroße Gefäße vor. Das Gefäßlumen 
ist oft etwas in die Länge gezogen und misst durchschnittlich 025 mm.

Auf diese Reihe großer Tracheen folgen kleinere von 0 03—00ß mm 
Durchmesser, in Gruppen von 6—10 zusammen liegende, den Interradial­
raum einnehmende. Diese Komplexe verursachen eine charakteristische 
wollige Querbänderung, die in der Durchsicht makroskopisch betrachtet 
hell hervortritt. Es pflegen im Jahre 4—5 derartiger nebeneinander ge­
lagerten Gruppen erzeugt zu werden.

Das im Querschnitt undeutliche Parenchym legt sich an die Gefäße 
an, die Größe seiner Zellen betrag!, 20—30 p.

Neben diesem spärlichen Holzparenehym stellt das mächtig ent­
wickelte Libriform die Hauptmasse des Holzkörpers dar, seine Fasern 
sind 10 p stark.

Die relativ dichtstehenden, einen Raum von 01—0'4 mm zwischen 
sich lassenden Markstrahlen sind bis zu 7 Zellen breit. Die Markstrahl­
zellen sind langgestreckt und schmal (ca. 8—10 p).

Auf Längsschnitten erkennt man nur andeutungsweise schwach 
behöfte Tüpfelung und einfache Perforation der Gefäße. Deutlicher tre­
ten Holzparenehym und Markstrahlgewebe hervor. Die Höhe der zu 
mehreren übereinanderliegenden Markstrahlzellen beträgt etwa 12

Das sehr charakteristische oben beschriebene Querschnittsbild deckt 
sich mit dem anatomischen Aufbau rezenter Ulmenhölzer, und zwar 
ähnelt eis dem Holze der gemeinen Rüster auch in den feineren Struktur­
eigentümlichkeiten derart, daß man von einer näheren Verwandschaft 
reden muß. Der einzige Unterschied liegt eigentlich nur in der Neigung 
des Fossils, die großen Frühholzgefäße des Jahresringes immer einreihig 
zu ordnen, doch kommt dies bei Ulmus campestris hie und da eben­
falls vor.

Was Größe, Beschaffenheit und Anordnung der Gewebselemente
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m »belangt, so bietet das -Studium der Längsschliffe ebensowenig Unter­
schiede gegenüber Ulmus campestris.

Fossile TTlmenbölzer sind bisher selten beschrieben worden, was 
bei der grölen Zahl der fossilen Blattabdrücke dieser Gattung verwun­
derlich ist.

In neuerer Zeit beschrieb F a lq u i1) ein Ulmoxylon Lovisaioi, von 
dem er enge Verwandschaft mit Ulmus campestris annimmt, das aber 
augenscheinlich gar keine -Beziehung zu Ulmus auf weist. Schon die iso- 
lirrlo Anordnung der kleineren (Jefüßn suchen wir vergeblich bei l'lmen- 
bnlzen. die gerade an dem Zusivm in untre ten kleinerer Gel'iiße zu Gruppen 
zu erkennen sind. IHese Gruppenbildimg bedingt die eigenartige ipier- 
gewellte Klu.nmmig des IMmeiilmlzes. die in Farm wellig vt*rlaHlVmler, 
konzentrischer Qmrrzoncn sich ausprftgt im Gegensatz beispielsweise zum 
Kicheuludz. welches diese Khnnnmng in Form rndial gestellter Streil’eii 
zeigt.

Die Hölzer den übrigen baumartigen Ulmaoeen kommen nach den 
darüber Vorliegenden Angaben in der Literatur sowie nach eigenen Unter­
suchungen wegen stärkerer Abweichungen nicht in Frage.



2. Die pliozänen Schichten von Ajnäcskö und ihre Fauna.

Von Dr. T heodor K oemos.

(Mit vier Abbildungen im Text.)

Ajnäcskö ist als Fundort von Ursängetieren seil 1863 bekannt. 
F ranz K ubinyi w ar der erste, der über Funde dieser wichtigen Lokalität 
im Komitat Gömür berichtete und sie auch ziemlich eingehend beschrieb.1)

K u b ix y i’s Aufmerksamkeit wurde durch ein Unterkieferfragment 
von „Mastodon anyusiidens“ erweckt, als dessen Fundort in der paläonto- 
logisehen Abteilung des National Museums „Ajnäcskö“ angegeben war, 
und über dessen Fundort er sich schon „seit langem Überzeugung ver­
schaffen wollte“ (1. c. pag. 77). Inzwischen fanden Baron A ckert von 
N y ä k y  und Baron J o sef  von V bcsey  in Ajnäcskö auch andere Reste vor­
zeitlicher Säugetiere und infolgedessen besuchte endlich auch K u b in y i  
den Fundort, studierte die geologischen Verhältnisse desselben und sam­
melte selbst noch einiges. In seiner erwähnten Arbeit werden die Resultate 
dieses Ausfluges mitgeteilt, sowie die von den genannten Herren dem 
Nationalmuseum übergebenen Roste beschrieben, welche damals in den 
Fachkreisen ein nicht geringes Aufsehen erregten.

Nach K u b in y i (1. e. pag. 7—8.) ist das Tal von Ajnäcskö vom 
Burgberg gesehen als ein von parallelen Bergen begrenztes langgestrecktes 
Becken zu betrachten.

„Einen Teil der östlichen, d. h. von der Burg und von der Gemeinde 
gerechnet linken Seite der parallelen Linie bildet der Bogäcs-Berg;2) an 
der der Gemeinde und der Burg entgegengesetzten Seite dieses Berges be­
finden sich nahe zu einander zwei Wasserrisse, aus welchen die fraglichen 
Knochen stammen; die Knochen werden besonders im Frühjahr bei der 
Schneeschmelze und bei Platzregen herausgewaschen und in der Nähe 
auf dem Wiesengrund „Bekästö-alja“ abgesetzt.

Obzwar ich im vergangenen Sommer beide Wasserrisse zweimal 
besuchte, konnte ich die Schichtenlagerung nicht genau feststellen^ weil 
sie in beiden Fällen eingesliirzt waren. Unterhalb der obersten Hnnnus-

J) Kubinyi  F.: AjiuicskOi ösemltfsök. Magyaiü. Földt. Tars. Munk. II. k. 77. 1.
-) ltecte: llogäes-Bei'g.
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Schicht folgt eine helle, gelbe, feine Sandschieht, diese spielt die Haupt­
rolle, wird aber hie und da von gelbem Lehm und von eisenschüssiger 
Erde ersetzt. In diesen Schichten fand ich einige fossile Knochenfrag- 
niento von geringer Bedeutung, in dem Schlamm vor den Wa&serriss aber 
auch unversehrte eisenhaltige Knochen, besonders Tarsal-, Metatarsal­
knochen, Phalangen und einen außerordentlich großen Fersenknochen, 
alles von Dickhäutern.“

Weiter unten werden auch .,die in den sündigen und lehmigen 
Schichten vorkommenden Lehm- und nierenf finnigen Eisengerülle er­
wähnt; aus dem Vorhandensein dieser und der Tatsache, daß die meisten 
Knochen mit Eisen imprägniert sind, läßt K uiunyi  „auf eine unterste, 
ans Eisen und gelben Lehm bestehende Schicht“ schließen „in welcher 
die Knochenreste Vorkommen; diese Auffassung wird auch durch die Be­
obachtungen von Baron .1. von V k o sey  und Baron A kivert von N y ä r y  
unterstüzt, nach welchen die meisten Knochen aus den untersten, aus 
flachen und nierenförmigen Eisenslücken und dunkelgelben barten Lehm 
bestellenden Schichten gesammelt wurden.“

Auf S. 81—86 seiner Abhandlung werden von Kuiunyi die bisher 
gesammelten Reste unter bl Nummern beschrieben; die Mehrzahl wird 
zu Mastodon (M. anguslidens), einige zu Rhinoceros gerechnet. Interessant 
ist die Bemerkung bei Nr. 40, daß dieser Knochen das zweite Glied des 
äußeren Mittelfußknoehens des linken Fußesund außerordentlich groß ist; 
der betreffende Teil eines Elefanten des Ungarischen Nationalmuseums 
erreicht nur ein Viertel dieser Größe; Nr. 40 stammt also wahrscheinlich 
von Mastodon gigantemn“. Die RAmocems'-Knoclien werden von Kutunyi 
mit Rh. tichorhinus verglichen. Endlich bemerkt Kujbinyi, daß das Alter 
des Fundes unbekannt und erst festgestellt werden muß.

Der nicht allzu klaren stratignapihi.sehen Beschreibung fügte der 
Redakteur der Zeitschrift J osef v. Szabo auf 8. 89 eine Bemerkung bei, 
nach welcher „die Knochen aus einer von Basalt bedeckten tertiären 
Schicht zum Teil aber auch schon aus Löß stammen, so daß die im 
Wasserriß gefundenen Reste von beiden Schichten stammen können.“ Zwei 
Jahre später teilte Szabo, der auch persönlich Ajnäcskö besuchte, die 
Schichtenfolge der Ajnäcsköer „Knoehengrube“ mit,1) Die Sohiehtenfolge 
wäre demnach von oben nach unten folgende:

a) Nyirok.2) „Inn oberen Abschnitt der Grube kommt oberhalb 
diesem auch typischer Löß vor.

1) Szahö J.: Pogänyvar begy Itömörben, mint bazaltkrater. Math, ös Termö"- 
szettud. Közlemeuyfck. Bund III. p. 334—335. Pest, 1865.

Nyirok ist ein gelblichroter, sehr bindiger Ton.
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b) Basalthreccie, mit vielen Sandteilen“ ,
e) Schlammiger Sand, gleichartig abgelagert mit der vierten 

Schicht, d. i. mit dem
d) neogener Sand oder „Apoka“, so daß beide Schichten zu der­

selben Formation gehören.“
Auffallend ist, daß Szaiso bei- dieser Gelegenheit behauptet, die 

,,Mastodon- und übrigen tertiären Knochen“ — stammen in Gegensatz 
zu seiner vor zwei Jahren mitgeteilten Meinung — aus der oherslcn 
Schicht aus dem ober der Basalthreccie gelegenen „Nyirok“ .

Aus der dein Matracs-Berg am nächsten gelegenen ersten Knoehen- 
gtube sammelte Szauo 1864 eine mächtige Patella und einen großen Zahn 
,,aus einer zusaniinengesehwemmteii Erdschicht über der „Apoka“, 
in welcher außer Lehm auch Basalt. Sand und Sandstein vorkommt.“ 
Diese Schicht soll seiner Meinung nach kein primäres Sediment sein. Die 
Sundseh,iolit war hier nach Szaiso mehr horizontal gelagert oder höchstens 
unter l 1/-/ geneigt. Im „Nyirok“ der zweiten Knochengrube sollen auch 
zahlreiche Knochen und Basaltstücke zu finden sein. Auch Pferdeknochen 
kommen hier vor, außerdem auf dem „Nyirok“ aus Löß entstandene 
„Mergel-Kugeln“, woraus Szaiso schließt, daß der Löß von einigen Punk­
ten abgesehwämmt wurde, seine größeren Gesteinseinsehlüsse und tieri­
schen Überreste aber auf der Oberfläche der darunter liegenden Schicht 
(„Nyirok“) zuriickblieben. So kommt es. daß „die Mastodon- und Tapir­
reste, welche infolge der stellenweisen Ablagerung der „Nyirok“-Schicht 
aus dieser zum Vorschein kamen, sich mit Elefanten-, Wisent-, Pferde­
knochen und Mergelkugeln vermengten; im „Nyirok“ kommen aber nur 
die ersteren vor, letztere niemals.“ (p. 337.)

In unmittelbarer Nähe dieses Knoehenlundortes fand Szaiso „als 
Gerolle Glimmerschiefer mit Granat-Kristalle“, die wahrscheinlich 
Einschlüsse des Apoka waren und einen Opalquarz von Fettglanz; ähn­
liche Einschlüsse kommen auch im Basalt vor“. In der dritten Knochen­
grube fand  Szaiso „an der Oberfläche des „Nyirok“ wieder Knochenreste 
„riesiger Säugetiere“ (p. 338).

Späterhin erwähnt Szaiso in seiner Abhandlung, daß der Sand oder 
Apoka in der Umgebung von Ajnäcskö weit verbreitet ist und vorwie­
gend als geschichteter Sand verkommt, dessen Schichten schon nach der 
Farbe und nach der Größe der Körner leicht zu unterscheiden sind“, in­
dem sowohl schlammfeine als nueli schottergroße Körner Vorkommen. 
Versteinerungen fand Szaiso in diesen Schichten hei Ajnäcskö nicht, auf 
Grund analogen Vorkommens in Tarnöc und Kisterenye zählt er sie aber 
zu den Meeresablagerungen der oberen Schichten des Miozäns (p. 349—350).
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Meistens werden diese Sandschichten von „Nyirok“ bedeckt, in 
einigen Fällen aber — wo Basalttuff vorktwnnit — wird rauch dieser von 
„Nyirok“ überlagert, so in der Knochengrube bei Ajnaeskö und bei dem 
fossilen Baum bei Tarndc (Komitat Nograd) (p. 1381).

Der Basaltausbruch soll seiner Meinung nach nach dem Rückzug 
des neogenen Meeres, aller noch in der Tertiärzeit stattgefundenen 
haben. Auch den „Nyirok“ zählt Szaisö noch zum Tertiär, „in diesem 
kommen zwischen Al.ma.gy und Ajnaeskö zahlreiche Mastodon-Kno­
chen vor.“

*
Das große Aufsehen, das diese Mitteilungen erregten, wurde durch 

der 18(37. erschienene Abhandlung .7, K kbnnkij’s bedeutend verstärkt, in 
welcher die durch ältere Auf Sammlungen und vorwiegend durch Herrn 
E. v. E tucozky dem Nationalmuseum geschenkten Tapir- und Biber-Reste 
von Ajnaeskö beschrieben werden.1)

Kkekneb identifizierte die in Ajnaeskö gesammelten Tapirreste mit 
den Resten des ans dem unteren Pliozän von Eppelsheim beschriebenen 
Tapirus priscus, die Biberzähne dagegen wurden als Castor Ehcczlt/i 
n. sp. beschrieben.

E keczky, der die fossilen Reste aus den „Knochengrubeu“ von Aj- 
näesko mit großem Eifer sammelte, bereicherte nicht nur das National­
museum, sondern — aufrichtig gesagt, in bedeutend größerem Maße 
auch das Hofmuseum zu Wien. Auf diese Weise gelangte eine Sammlung 
von Ajnaeskö nach Wien, die auch heute noch eine hervorragende Zierde 
des Hofmuseums bildet, was ich aus naheliegenden Gründen aufrichtig 
bedauere.i) 2 3)

In dieser Sammlung befindet sich der von M eyer  1807 als Tapirus 
hungaricus beschriebene wunderschöne Tapirschädel,’) dieser vollstän­
digste und schönste fossile Tapirrest Europas. Der Güte des Herrn weil. 
Prof. E. K itte  verdanken wir es. das wir wenigstens ein treues Gips­
modell dieses Unikums besitzen.

Nach MevBit (l. c. pag. 178.) erinnern die von K krnnur erwähnten 
Biberzähne von Ajnaeskö an die Gattung ChaHcomys (=  Steneofiber), 
welche in Eppelsheim neben Tapirus priscus verkommt.

Inzwischen wurde die Umgebung von Ajnaeskö seitens der k. u. k.

i) K renn ei;. J . N.: Ajnaeskö ösemlösei. Mugyarh. Földt. Tärs. Mmikölatai. Bd. 
III. p. 114. Mit 2 Tafeln. Budapest, 1867.

-’) Konsro.s, T .: Bericht über meine ausländische Studienreise im Jahre 1011. 
Jahresber. d. kgl. Ungar, geol. Reiehsanst. f. 1011,

3) Me y e r , II. v .: Die fossilen Koste des (ienus Tapirus. Piilaecmtogrnpliicn. Bd. 
XV. pag. 180. Taf. XXIX—XXXI. Cassel, 1867.

5 « 7
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geologischen Reichsans.talt kartographisch aufgenommen und in einem 
Aufn ahmshericht von P a u l  werden auch die „Knochengruben“ von Aj­
näcskö erwähnt,1) und die geologischen Verhältnisse derselben in einem 
Profil dargestellt.

Nach P aul kom m t an Abhängen des gegen die Basaltkuppe des 
Borküt-telö ziehenden längsten Gruhen,s eine feine, gelbe, horizontal ge­
lagerte Sandsehieht vor, welche die in Limonit um gewandelten Knochen 
enthält. Dieser Sand wird oben — wie dies besonders am oberen Ende 
der Schlucht zu sehen ist — von einem bläulich-grauen Ton bedeckt, in 
welchem auch ein kleines Kohlenflöz auf tritt. Oberhalb dieses liegt ein 
kompakter Basalttuff und endlich diluvialer Schotter mit Mammutresten. 
Nach P aul pflegen die dortigen Sammler die pleistozänen Knochen mit 
den tertiären Resten vermischt zu sammeln, doch können die Knochen 
leicht unterschieden werden.

Die Hügel in der Umgebung der Knochengräben bestehen — ab­
gesehen von der Basaltdecke und von den übrigen, jüngeren Hangend­
schichten — aus dem in dieser Gegend weitverbreiteten Sandstein (=  sog. 
Apoka), in welchem nördlich von Ajnäcskö die Bruchstücke von Cytheren 
erycina gefunden wurden.

Nach dem Erscheinen dieser Publikationen (um 1860) folgte ein 
längerer Stillstand, zu welcher Zeit das Interesse der Paläontologen durch 
andere, neuere Funde in Anspruch genommen war. Im Jahr 1879 wird 
aber die Fundstelle Ajnncskö wieder erwähnt. In diesem Jahr erschien 
nämlich eine Abhandlung von Tu. F itoiik, in welcher — im Anschluß au 
die Säugetierfunde von Rumelien — auch die neuerdings von E. v. E ueczky 
gemachten und denn Wiener Hofmuseuin gespendeten Knochenfunde von 
Ajnäcskö, sowie die gegenseitigen Beziehungen der europäischen pliozäiien 
Faunen besprochen werden.2)

Fueus erwähnt in dieser Abhandlung (pag. 50), daß über die Lage­
rungsverhältnisse der knochenführenden Schichten von Ajnäcskö nur soviel 
bekannt ist, daß die Knoohenreste in eisenschüssigem Sand und Schotter 
Vorkommen; diese Schichten bedecken den Basalt. Bezüglich des geolo­
gischen Alters verweist F itchs darauf, daß die Mastodon-Reste von Aj­
näcskö bisher zu M. longiroslris gezählt und die dieselben führenden 
Ablagerungen zu den Belvedere-Bildungen gestellt wurden. *)

*) P a u l , C. jM.: Das Tertiiii'geliiet nördlich von der Matra in Nord-Ungarn. 
Jahrbuch der k. k. geol. Reicbsanst. 10. Band, Jahr". 1800. IV. Tieft, pag. 519.

*) F u ch s , T u .: Über neue Vorkommnisse fossiler Sänget liiere von Jeni Saghra 
in Rumelien und von Ajnäcskö in Ungarn, nebst einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die sogenannte .,pliociine Süugetlüerfiuina“. Verband!, der k. k. geolog. Reiebs- 
anst. No. 3, pag. 49. Wien, 1879.
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F uchs und Y a u e k  untersuchten jedoch die fraglichen Beste ein­
gehend und stellten fest, daß diese nicht M. longirostris, sondern zwei 
jüngeren Arten, d. i. M. arvernensis und M. Borsoni angehören.

.Fuchs war der erste, der auch die übrigen-Glieder der Fauna von 
Ajnäcskö aufzählte. Nach seinem Verzeichnis besteht die Fauna aus fol­
genden Arten:

,,Mastodon- arvernensis Choiz.
,, Borsoni Hayek 

Ilhinoceros (2—3 Arten)
Tapirus priscus K a u f .

„ hungaricus H. v. Meyer 
Cervus sp. (cf. Berten et arvernensis Ouorz.)
Castor Ebeczkyi K b e n n e b  
Fischrest
Anoclonta nov. sp.“

Focus verglich diese Fauna mit den aus Europa bisher bekannten 
ähnlichen Tierg,Seilschaften und gelangte zu dem Resultat daß die kno­
chenführenden Schichten von Ajnäcskö mit den durch ähnliche Formen 
gekennzeichneten Bildungen von Montpellier, Bribir, Fulda und jenen 
des englischen Suffolk-Crag altersgleich sind und samt diesen zum jün­
geren Abschnitt des Pliozäns gehören.

Schlosser bemerkt (1884), daß Castor Ebecehyi von Ajnäcskö 
Steneofiber (ChaUconeys) Jägeri so nahe steht, daß beide sehr gut identifi­
ziert werden könnten.')

Hai.avats bestritt die Auffassung Schlosser’s um 7 dahre später 
und zählt die Biberreste von Ajnäcskö (und Ivöpec) mit den übrigen
tertiären Biberresten Ungarns (Bessenyö, Novska, Szeged) zu der rezenten 
Art Castor fiber.2')

Imi Jahr 1899 besuchten den nun bereits weit bekannten und in
jedem Handbuch erwähnten Fundort Professor F ranz Scilafarzik und 
J ulius Pethö. Bezüglich der stratigraphischen Verhältnisse äußert sich 
Sciiafarzik in einem Bericht folgenderweise:'1)

„Im untersten Teile der Gräben ist ein gelblicher oder graulicher, 
feinkörniger, etwas kalkhaltiger, schlammiger Sand zu sehen, mit einer i)

i) S c h l o s s e r , M.: Die Nager <les europäischen Tertiärs nebst Bemerkungen 
über die Organisation und die geschichtliche Entwicklung dev Nager überhaupt, Palae- 
ontog'rapliica, Band XXXI. pag. 44, Cassel i885.

-’) H alaväts, J . : T)ie ungarländisclien Fossilen Biberreste. — Termeszetrajzi 
Fiizetek, Vol. XIV. p. 200—207. Budapest, 189).

*) ScaiAFAitziK, F .: Daten zur Geologie der Knochenfuudstütte von Ajnäcskö. 
Földt. Közl. XXIX. 363—360. Budapest, 1891).
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dünnen. man könnte beinahe sagen millimeterdünnen Schichtung; da­
zwischen stellenweise mit einzelnen schwachen, bläulichen Tonstreifen. 
Hie und da, so z. B. im Kövägö-Gödör-Graben finden sich darinnen auch 
Sandsteinconcretionen mit kalkigem Bindenmittel vor. Dieser Sand ent­
spricht der c Schicht, des SzAno’sohen Profils, worunter dann der gröber- 
körnige Apoka d folgen würde. Nach Sz.vito sind beide Sandablagerungen 
(d +  c) miozänen Zeitalters. Derzeit sind die Gräben mit Akazien be­
pflanzt, so daß das Profil nicht mehr so weit abwärts zu verfolgen ist, 
wie ehemals; demzufolge man wirkliche Apoka auch nicht mehr sehen 
kann.“

,, . . . wir hatten Gelegenheit in den, unter die Basalttuffe sieh hin­
abziehenden gelblichen Bandschichten, am Wege selbst Pliozän-Knochen 
(u. zw. Stücke von Miastodon-Stoßzähnen) zu finden.“

. weiter oben sind, besonders im Bongo-Graben unter einer 
meterdicken Basalttuff-Schich!« kleine Basalt-Ra pi I li und Anipliibol- 
bruehStückchen darin enthalten.

Die Lagerung ist beinahe horizontal, nachdem sich die Schichten 
nur einige Grade gegen Osten zu neigen.

Uber diesem dünn geschiehtelen Sand liegt dann die Hauptmasse 
der Basalttuffie.“

„Indem wir den Basalttuff weiter aufwärts zu verfolgen, gelangen 
wir im Kövägo-Gödör zum schönsten Aufschluß. Wenn man nämlich die 
Basalttuffwand erklettert und dann im Graben weiter aufwärts gebt, so 
stößt man nach einer Serie von darauf gelagerten Sandschichten bald 
wieder auf Basalteinschlüsse führende Strafen, was sich weiter hinaufzu 
im Graben noch 3—4-inral auf solche Weise wiederholt, nur daß das in den 
Sand eingestreute Baisaltmaterial fortwährend spärlicher wird.“

„In den Gräben aufwärts vor dringend, findet man bei annähernd 
horizontaler Lagerung grauen, schlammigen, stellenweise eisenrostigen 
Sand, der mehr-minder, um besten jedoch im Pongö eine dünne, milli­
meterdicke Schichtung zeigt, welche an dieser Stelle noch auffälliger durch 
die Einlagerung flacher Periimitterfragmente wird, welche die Mitteilung 
Tn. Fuons’s vor Augen haltend wahrscheinlich von Anodonten herrühren. 
Häufig sind in diesem Sand auch septarienäihnliehe, innen zerspaltene Mer- 
gelkonkretionen zu finden. Nahe am oberen Ende des Bongo-Grabens ge­
lang es uns in diesem Sande an mehreren Punkten Pliozän-Knochen zu 
entdecken.“

Als Resultat dieser Beobachtungen spricht S c h a k a k z t k  (pag. 3(56.) 
folgendes aus:

„1. Die PJiezänablagerungen von Ajnaeskü sind unzweifelhaft 
Binnen-See-Absätze.“ „Der von den Apokn-Höheu umgebene, seichte Süß­

5;o
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wassersee war zugleich der Lieblingsaufenthalt der damals lebenden Dick­
häuter.“

„2. Die Basalteruption erfolgte erst nach der halbwegs vollzogenen 
Ausfüllung des Pliozänsees. Vorerst gelangten nur spärlich kleine Rapilli 
einer entfernteren Basalteruption hinein, später jedoch bildeten sieh wäh­
rend der Aschenregen naher Eruptionen massenhaft die sandigen Basalt- 
tuffbänke. Letzterer Umstand ist für das geologische Alter der auf dem 
Festlande der Komitate Nögrad und Gömör stattgefundenen Basalterup­
tionen außerordentlich wichtig, da er den einzigen Anhaltspunkt liefert, 
welcher die Gleichzeitigkeit der Eruption mit der Bildung der die Blio- 
zäne Säugetierfauna enthaltenden Ablagerungen beweist.“

Prof. Dr. A mton K och besuchte -— gelegentlich einer Universitäts- 
Exkursion, an welcher auch ich teilnahm — 1903 den Fundort von Aj- 
näeskö; die Resultate seiner Beobachtungen im Bezug auf den Schloß­
berg von Ajnäcskö teilte er 1904 mit.1) Obzwar in dieser Mitteilung die 
Knochengräben nicht erwähnt werden, muß dennoch die Beobachtung 
Kocn’s hervorgehoben werden, nach welcher die Basalteruptionen hin 
Komitat, Gömör — ähnlich den Biasalteruptiomen des Bakony und denen 
in Siebenbürgen — mit einem Auswurf vulkanischer Asche und Lapilli 
begonnen haben; das Empordringen und der Ausbruch des Basaltmagma 
beendigten die Eruption wahrscheinlich erst bedeutend später.

Abgesehen von den Mitteilungen der Handbücher — wäre dies 
alles, was die Literatur über Ajnäcskö bisher aufweist.

* -

In der Sammlung der kgl. Ungar, geologischen Reichsanstalt war 
die Fauna von Ajnäcskö früher kaum vertreten. Wenn auch S ohaeakzik  
und P ethö teils gelegentlich ihrer eigenen Exkursion (1899), teils dank 
der Freundlichkeit des Herrn A l e x iu s  v . E beczky  einige Mastodon- und 
Tapirreste von hier verschaffen konnten, so ließen diese doch kein ein­
gehenderes Studium dieser Fauna, zu. Leider ist auch das reiche Material 
des ungarischen Hationalmuseums und des Wiener Hofmuseums — abge­
sehen von den oben erwähnten Publikationen — bisher unbearbeitet.

Frau Wittwe A l e x iu s  v . E beczky  hatte die Güte der kgl. ungar. 
geologischen Reichsanstalt 1911 einige Rhinoceros-Maxillenf ragrnente zu 
spenden. Dieser neuere Fund lenkte unser Interesse wieder auf diesen inte­
ressanten Fundort und die Direktion unserer Reiohsanstalt betrauteimeinen 
Kollegen Herrn Dr. K. R otii v . T e l e  gl mit dem Aufsammeln der dort 
noch vorkommenden Knochen. Dr. R otii gelang es auch, in der vor kur-

‘ ) K o c h , A.: Basaltlakkolith im Varhegy von Ajnäcskö. Földt. Közlöny, Band 
XXXIV. pag. 307. Budapest, 1904.
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zein aufgeschlossenen kleinen Sandgrube des iBekastö-Godör die fehlenden 
Teile des uns zugesandten Rhinoceros- Unterkief ers aufzufinden, außerdem 
einige Mastodon-Knochen und Zahnfragmente von M. arvernense zu sam­
meln.1)

1914 erfreute uns Frau Alexius v . Ebeczky mit einem Hirsch­
geweih-Fragment, worauf auch ich mich entschloß, den Fundort aufzu­
suchen.

Figur 1. Neuer Aufschluß in der Bekftstö-Grube bei Ajnäeskö. Oben Basalttuff­
schichten, darunter lockerer Sandstein, unter diesem die auskeilenden Knochen- 

schichten; zu unterst miozäner Sand.

Meinen Plan konnte ich — sonstiger amtlicher Pflichten wegen -— 
erst 1915 durchführen. Am 17. Juni traf ich in Ajnäcskö ein und wurde 
seitens Frau v. E beczky  freundliohst empfangen.

Während zehn Tagen besuchte ich die bekannten Fundorte aufs ein-
1) K ormos, T .: 1. c. pag. 251.
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gellendeste und einige Tage hindurch ließ ich auch graben; über die Resul­
tate meiner Ausgrabungen will ich im nachfolgenden Bericht erstatten.

Daß dlie Knochengräben mit Akazien bäumen bepflanzt wurden, 
worüber sich schon Sciiafakzik beklagte, mußte auch ich wahrnehmen. 
Die Akazien wie sonstiges Buschwerk und Kräuter haben sich in wenigen 
Dezennien derart verbreitet, daß nicht nur die natürlichen Aufschlüsse 
der drüben verschwunden sind, sondern auch die tertiären Schichten —• 
infolge der verzweigten Wurzeln — beinahe unzugänglich wurden.

Die alte Sammelmethode, d. i. des Aufsammeln der durch das 
Regenwasser herausgeschwemimten Stücke, ist leider nicht mehr ergiebig, 
da aus den mit Humus bedeckten Schichten kaum etwas zum Vorschein 
kommt. Nach langem Suchen gelang es mir jedoch in dem draben 
und an der Oberfläche einige Knochenfragmente (hauptsächlich Mastodon- 
Knochen) zu finden, die aber in hohem Orad abgenützt und ■— infolge 
ihrer fragmentaren Erhaltung — zu wissenschaftlicher Untersuchung 
nicht geeignet sind.

Zum Olück war aber die kleine Sandgrube im Bekästö-gödör auf­
geschlossen, aus welcher die eingesandten BMnoceros- und Cmws-Reste 
gesammelt wurden. Nach meinen Orientierungsturen wandte ich meine 
ganze Aufmerksamkeit dieser zu. Vorerst durchforschte ich den aus der 
drube ausgeworfenen, aber noch dort liegenden Sand. Hier fand ich einige 
Fragmente des erwähnten Hirschgeweihes, die Occipitalregion des Schä­
dels und einen Hirschzahn, der seiner Onöße nach gut zu den Geweihen 
paßt. Es lag wahrscheinlich ein ganzer Schädel im Sand.

In der Sandgrube ließ ich in W—E-licher Richtung eine 7 m lange 
Strecke ausgraben und fand dort das folgende Profil:

1. Oben liegt 30—60 cm mächtiger, dunkelbrauner, toniger Boden. 
Unter diesem folgt

2. in der W-Hälfte des Aufschlußes eine oa 2 m mächtige ,,Nyirok“- 
schicht mit Basalttuff-Oeröllen und im unteren Teil mit abge­
wetzten Knochen. Diese Schicht ist in der Mitte des Aufschlus­
ses .ausgekeilt und neben ihr liegt eine

3. ca 2—2 5 m mächtige gelbe Sandschicht mit dünnen Sanclstein- 
bänken, ohne Einschlüsse.

4. Unter dem gegen W auskeilenden Sande folgt 1—2 m (gegen 
E sogar 3—4 m) mächtiger, bankiger Basalttuff, welcher im W- 
Teil des Aufschlusses verwittert ist.

5. Darüber liegt ein 1—2 m mächtiger, lockerer, plattiger Sand­
stein mit unkenntlichen verkohlten Pflanzenspuren.

6. Dann folgt ein 1 m mächtiger grauer, schlammiger Sand mit 
zahlreichen eisenschüssigen Sandsteinkonkretionen, Basaltlapillis
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und große Amphiholstücke einsohließenden abgerollten Tuffein- 
schlüsseii. Auch granathaltiger (11 im merschiel'er, kohlenspuren- 
l'übrender Tonschiefer und QuarzeinseJiliisse kommen liier vor. 
In dieser Schicht liegen die Knochen primär. Der Sand ist stellen­
weise toniger, hie und da zeigen sich auch Mergelknollen darin.

7. Zu unterst liegt eine 6'5 m mächtige, sehr fein geschichtete 
glimmerhaltige Sandschicht, in welcher graue und gelbe Lagen 
zu unterscheiden sind. Stellenweise wind auch dünne Ton.schichten 
zu beobachten. Hasa 111ufl'einsch 1 iisse und Knochen sind liier nicht 
zu finden, nur im oberen Teil der Schicht fand ich zwei Zähne 
von Lamnu cnspidata Act. Der Sand ist im oberen Teil horizontal 
gelagert, während die unteren Schichten nach und nach ein 
Fallen von 15" gegen 5h 5“ turnehmen. Die Schichtung weist 
keine fluviatile Struktur auf. Konkretionen sind selten.

Ein Blick auf das Profil und auf die Photographien genügt uns zu 
überzeugen, daß der mit den Schichten No. 3—6. diskordante „ N y i r o k “ 
(2. Schicht) erst später, also nicht zu gleicher Zeit mit den vorigen ent­
standen ist. Dafür sprechen auch die darin eiiigeschlossenen großen Basalt- 
Geröll e und abgerollten Knochenstücke. D ie  K n o c h e n  d i e s e r  
S c. h i o h t l i e g e n  a l s  o a u f s e lu i n d ä r e r L a g e r s t ä 11 e. 
Diese Behauptung ist deshalb von Wichtigkeit, weil einige Autoren diese 
Schicht als primäre Lagerstätte der pliozänen Knochen bezeichnen.

Die Schiebt No. 3. Spricht für die Richtigkeit der S cttakarzik’sehen 
Beobachtung im Kövägö-Graben, nach welcher die Basalttnffbänke mit 
Saudschichten abwechseln. In diesem Sand fand ich keine Fossilien.

Unter der gelben Samlschieht liegt in meinem Aufschluß lockerer 
Basalttuff (4.), hie und da tatsächlich sandig und ,i;m W-üohen Teile ver­
wittert, gegen 0  ist er jedoch gebankt und wird allmählich mächtiger. 
Bezüglich der petiognaphischen Zusaintucusetzung dieser Schicht ver­
weise ich au f die von Soiiatauzik mitgeteilten D aten.

Dann folgt (5.) eine lockere Sandsteinsehicht mit schlecht erhalte­
nen, unbestimmbaren Pflanzenresten. Meiner Meinung nach ist diese 
Schicht ein sandiger Äquivalent der von P aul  am oberen Ende der läng­
sten Grube, unter dem BasalttufT beobachteten blaulieh-grauen kohlen- 
fiilirenden Tonschicht.

U n t e r  d i e s e r  S c h i c h t h a b e i c h i m g r a u e  n s c li 1 a m- 
m i g e n S a n d d i e  W i r b e Lt i  e r r e s t  e g e s a  m im e i t ;  d i e s e  
s i n d  v o l l s t ä n d i g  e r h a l t e n ,  o h ne  j e d e  S p u r d e r A b- 
n u t z u n g u n d  n i c h t  so i n t e n s i v  m i t  E i s e n  i n f i l t r i e r  t, 
w i e  d i e  K n  o e h e n a ns  de  r „N y i r o  k “ s c h i c h t. Ich betrachte 
ausschliesslich diese Schicht als die primäre Lagerstätte der pliozänen
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Knochen, a u s  w e l c h e r  d i e  K n o c h e n  s p ä t e r  i n f o l g e  d e r  
E r o s i o n f o r t g e  s c h w e m r n t  u n d a b g e r o l l - t  i n  d i e j li n- 
g e r e li S c h i  c, h l e n  a b g e l a g e r t  w u r d e  n.

Diese knochenfülirende Schicht ist zweifelsohne — wie schon von 
S oiiafah zik  betont wurde — in einem seichten See abgelagert worden, in 
welchem am Anfang der Basalteruptionen die Lapillis, die in Tuff einge­
schlossenen Amphibole und durch die Eruption aus der Tiefe mitgerissene 
kristallinische Einschlüsse und Tonschieferstücke versunken sind. Die 
weichen Tuffstücke dürften infolge der schwachen Bewegung des Wassers

Figur 2. Profil ile« neuen Aufschlußes in der Bekiistö-Cirube bei Ajnäcskö.
1 =  Kulturboden; 2 =  „Nyirok“ m it abgerollten Knochen; 3 =  fossilleerer Sand; 4 =  Ba- 
salttuff; 5 -  lockerer Sandstein; 0 =  levantinischer Sand m it Knochen; 7 =  miozäner

Sand mit HaifischzHhnen.

und infolge der Reihung auch im Wasser allgerollt worden sein, gewiß 
spielten aber dabei auch die tropischen Regengüsse eine Rolle, deren tor- 
rentes Wasser die Tuffeinschlüsse auch auf einem ganz kurzen Weg ab­
wetzen konnte. Die häufigen Sa.ndsteinkonkretionen und Mergelknollen 
sind von sekundärer Herkunft und können der Absickerung der kalkigen 
und eisenhaltigen Bodenfeuchtigkeit zugeschrieben werden. Daß hier 
weniger Kalk und mehr Eisen vorhanden ist, ist selbstverständlich.

An der Basis dieser pliozänen Binnensee-Ablagerung sind keine 
eruptiven Einschlüsse mehr zu finden und der Sand übergeht — wie schon

Jahresb d kg]. Ungar. Geol. Reföhsanst. f. 1915. 37
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von 8zA.no betont wurde — ohne scharfe Grenze in konkordanter Lage­
rung in die gestreifte fossilleere Sandschieht (Figur 4). in welcher weder 
Lapillis, noeli Knochen gefunden -wurden.

Glücklicherweise fand ich im oberen Teil dieser scheinbar sterilen 
Sandschicht zwei Haitischzähne, welche zu der auch aus dem Mediterran 
von Tarnoc, bekannten All Lamna cnspidcäa An. gehören. Da dieser un­
tere und in einer Mächtigkeit von 6h m (bis zur Talsohle) einheitlich ge­
fundene Sand keine Spur eine fluviatilen Struktur aufweist und da die 
Zähne auch nicht allgerollt sind, kann man mit vollem Recht, anneh­
men. daß beide Zähne auf primärer Lagerstätte gefunden wurden mul 
wenn dies richtig ist, so hatte auch S zauö recht, als er diesen Sand zuiri 
Miozän (Apoltu) rechnete.

Meiner Meinung nach g e h ö r 1 d i e s e r  f e i n g e s c h i c h t e t e 
S a n d, d e r d e n  B o d e n  de s  ei  n s t i g e n p 1 ,i o z ä n e u S e e s 
b e d e c 1< t, s c h o n z n d e n u n t e r me d i t e r r a n e n A p o k a- 
14 ä 1 d u  n g e n ,  als eine feinkörnige obere Schi eilten Serie derselben. Der 
grobkörnigere Grand ist — nach S chakak/uk — am bepflanzten Eodea 
der Grube heute nicht mehr zu sehen oder liegt wahrscheinlich noch tiefer.

Es steht nun fest, daß
k u r z v o r  d e n  B a s a l t e r u p t i o u e  n h i e r, a u f d e m 

s c h o n  t  r o -c k e n e n ni i o z ä n c- n B o d e u e i n  s e i  c h t o r Sc e 
z u s t a n d e  k a ,ui, i n w e 1 c he m u n d in  d e s s e n IT m g e b u n g 
d i e i m L' o 1 g e n d e n b e s c h r i e b e u e F a u n a 1 e b t  e u n d i n 
w e 1 c. h e m ,s i c b a m A n f a n g e d e r  v u l k a n i s c h e n  E r u p- 
t i o n e n di  e J\ n o c h e n r e s t  -e d e r c li a r a k t  e r i s t i s <• h c n 
p 1 i o z ä n e n F a u n a. m i t  e r u p t i v e n  E i n s c h l ü s s e  u v e r- 
m e n g t e n .  D a s  A l t  e r d i e s e r F a  u n a f ä 11t, 1 o 1 g l i e h  m i t 
d o m A ii f a n g d e r B a s a 11 e r u p t i o n e n z u s a m in e n.

Daß die Reste der Fauna in p r i m ii. r e r L a g e r u n g auch o b e r- 
li a 1 b des Basalttuff es vorhanden wären, kann ich auf Grund meiner 
eigenen Beobachtungen nicht bestätigen. Doch ist dies immerhin möglich 
und dann konnte ich mich davon nur wegen der ungünstigen Aufschlüsse 
nicht überzeigen, lind wenn es sich auch so verhalten würde, so bleiheu 
meine Folgerungen im wesentlichen doch ungeänd-ert, weil das Haupt­
gewicht auf' das gleiche Alter der Fauna und der Basalteruptionen oder 
einen Teil dieser liegt; daß die Eruption keine einheitliche war, beweisen 
ja. schon die mit BasalttufFbänken abwechselnden Sandschichten mit Ba- 
salteinschlüssen. Höchstens würde es sich nun noch darum handeln, daß 
die Fauna von Ajnäcskö die Zeit der Eruptionen überlebte. Das kann 
sein — ist aber nicht wahrscheinlich, ln  der oberen Schiebtenscrie besitzt 
dann vom Standpunkt der Fauna nur mehr der „Nyirok“ eine gewisse
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Wichtigkeit. Wahrscheinlich war dieser die Ursache der zahlreichen Irr- 
türaer der älteren Literatur; den größten Verdienst um die .Klarlegung 
dieser Frage hat sieh S o hafak zik  erworben.

Der „Nyirok“ ist teilweise ein Verwitteruugsprodnkt des Basaltes 
und bedeckt daher natürlich den Basalt; wenn in dieser Schicht Knochen

Figur o. Die hi» an di« llasis der Bdkdst6-(U*uhu ahgogralxMinn NandsHiiHitcii. In dar 
llölio dos Loclios iiobon dem zu oborst siidiniidiMi Mann liegt Wiintiiiisolior. woiter 

iinttfii bis liinab inio/.iiiKM- Sand. (Pliot. Koumok.)

vorko'irmien. kann ohne joder genauen Kenntnis des Prodis beliaujitet wer- 
den, daß auch die Knochen a u t  dem  Basalt Vorkommen. Die Bnsalt- 
tuffdeeke ist jedoch stellenweise verdünnt, verwittert, sogar auch ausge­
keilt und wie aus Abbild. 2. ersichtlich ist, kommt in solchen Fällen der 
,,Nyirok“- mit dem unter der Bnsnltsehicht gelagerten Sand in unmittel­
bare Berührung, In solchen Fällen kann aber — mit Betracht darauf,
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daß die Knochen im „Nyirok“ abgerollt sind — nur die schon erwähnte 
Hypothese aufrecht stellen, daß die Knochen der pliozänen Wirbeltiere 
im „Nyimk” auf sekundärer Lagerstätte Vorkommen,  abgesehen davon, 
daß d e r ,.N y i r o k“ e i n e j ti n g e r o — li ö c ii s t w a li r s e h e i n- 
1 i e h u l t  q u a r t ä re  — B i l d u n g  i s t, d i e z w e i  f e 1 s o li n « 
n a c h  B e e n d i g u n g  d e r  B a s a l t e r u p t i o n e n  e n t s t a n ­
d e n  i s t

Betrachten wir nun die Fauna und ihr Alter ganz abgesehen von 
den BasallerHptionen,

Die Fauna von Ajnäcskö m uß —  wie schon F uchs als Erster genau 
erkannt hat — mit den Tiergesellschaften von Montpellier, Bribir usw. 
in den jüngeren Abschnitt der Pliozänzeit, im modernen Sinn in die 

'levEftitiniucJm Stufe, d. h. in das mittlere Pliozän gestellt werden.
Diese Behauptung ruht vorwiegend auf den aus Ajnäcskö bekann­

ten Mastodon-Arten von jüngerem pliozänen Typus (M. arvernense, M. 
liorswti), während der in der Fauna ebenfalls verkommende Tapirus 
griscus von älterem tunterpliozänem -- paimouiseli-pontiselieiu) tiepräge 
darauf hindeutel, daß unsere Fauna zum unteren Teil der levuntinisehen 
Stufe gehört.

Dr. K. R oth v . T elegd (1911) und ich (1915) sammelten aus der 
unter dem Basalttuff liegenden pliozänen Sandschicht von Ajnäcskö fol­
gende Fauna:

Mastodon arvernense Croiz. et To b .
Rhinoceros cfr. leptorhinus Cuv. (=  megarhinus Christol)
Tapirus priscus K a u p .
Cervus (Axis) cf. paydinensis Croiz.
Capreolus sp. ?
Castor Ebeczkyi K ren  nur —
Rodentiarum (sp. ?)
Parailurus n. sp.
Gallinidae (sp. ?)
Avium. sp.
Testudo (sp. ind.)
Pisces.

Außerdem sind von hier
Mastodon Borsoni H ayes

Tapirus hungaricus H . v. Meyer

Cervus (Axis) (Perrieri arvernensis Croiz ?) 
und  die von F uchs erw ähnte

Anodonta sp. bekannt, von welcher auch ich ein *an sekun­
därer Lagerstätte befindliches Schalenpaar sammelte.
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Uber die von hier bereits bekannten Arten dieser Fauna ist nicht 
viel zu sagen. Die mir vorliegenden lädierten Tapirreste sind im Vergleich 
zu den von K  kenn er  und Meyer  untersuchten Resten ganz bedeutungs­
los. Doch erscheint es mir außerordentlich wichtig, daß in der Fauna von 
Aj.näcskö außer den für das Unterpliozän charakteristischen T. priscus 
noch eine zweite Art von jüngerem Typus, T. hungaricus vorkommt..

Die Tapire leben jetzt in Mittel- und Südamerika, sowie in Süd­
indien. Echte Tapire (Tapirinae) treten in Europa, im oberen Miozän auf. 
Aus dem steirischen Obenmiozän ist Tap. Teilen Ho km., aus dem Unter - 
pliozän von Eppelsheim T. priscus K a u p ., aus dem Mittelpliozän des 
Arnotales und der Auvergne T. arvernensis bekannt. All diese gehören, 
mit dem aus dem südchinesischen Pleistozän beschriebenen T. sinensis 
Ow en , zum Formenkreis des indischen Tapirs (T . indicus Cuv.), d. i. 
in die von W agler 1830 aufgestellte Untergattung .Rhinochoerus, wäh­
rend die ausgestorbenen Arten des amerikanischen Pleistozäns zu den 
Untergattungen Tapirus und Tapirella gehören. Je zwei Arten beider 
genannten Subgenera leben auch heute nur in Amerika.

Als interessante Neuigkeit kann ich übrigens mitteilen, daß Tapir­
reste (T, hungaricus) auch in den pliozänen Ligniten von Baröt—Köpec 
(Kom. Häromszek, Siebenbürgen) Vorkommen.

Die Masfodow-Frage wird auf Grund des reichen Materials der 
Wiener und Budapester Sammlungen von Dr. G ünther Schlesinger , 
Kustoden des Niederösterreichischen Landesmuseums gelöst werden. Vor­
läufig will ich nur erwähnen, daß in Ajnäcskö neben dem typischen 
M. arvernense noch eine, entweder mit M. Borsoni identische, oder ihm 
nahe stehende Art vorkommt. In allem Übrigen verweise ich auf die 
Monographien Sohlesinger’s, deren eine bereits erschienen, die Zweite 
aber noch in Vorbereitung ist.

Von Castor liegt mir aus Ajnäcskö auch nur ein sehr bescheidener 
Rest (1 oberer Eckzahn) vor, so daß diese Frage vorläufig auch nicht end- 
giltig gelöst werden kann. Aus den Ligniten von Baröt—Köpec liegen 
mir ähnliche, aber vollständigere Biberreste vor,' demnach muß ich die 
Lösung der Frage auf Grund dieses Materials versuchen, was hoffentlich 
nicht lange Zeit in Anspruch nehmen wird.

Auch die eingehende Besprechung der Nagetier-, Vogel-, Schild­
kröten- und Fischreste muß — des mangelhaften Erhaltungszustandes 
wegen — vorläufig verschoben werden.

Die Rhinocerosreste befinden sich im Hofmuseum zu Wien teils un­
bestimmt, teils als Rh. cfr. Schleiermacheri bezeichnet; F itojis nimmt 
— wie erwähnt — 2—3 Arten an.

Obzwar das Vorkommen des unterpliozänen Rh. Schleiermacheri
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in dieser Fauna, mit Betracht auf das analoge Vorkommen von Tapirus 
priscus nicht ausgeschlossen ist, glaube ich doch auf Grund der Morpho­
logie des im Besitz des Museums der kgl. Ungar. Geol. Reiohsanstalt, 
befindlichen Unterkieferpaares, daß wir es hier mit einer dem Rh. etruscus 
näher stehenden Art, wahrscheinlich mit dem mittelpliozänen Rh. lep- 
torhinus (= Rh. megarhinus) zu tun haben.

Den im Wiener Hofmuseum schön vertretenen Hirsch von Ajnacskö 
zählt F uchs zu der aus dem französischen Pliozän beschriebenen Art 
Axis Perrieri, resp. zu A. arvernensis. Daß es sich um einen echten Axis-

Figur 4. Lagerung der mioziiru'n Siiudschichten in dem neuen Aufschluß der Bekästö-
Grube. (Plidt. K okmos.)

Hirsch handelt, liegt außer Zweifel. Die Arb suche ich aber nicht auf dem 
von F uchs betretenen Weg, weil das mir vorliegende Geweih, der Meta- 
carpus und der Zahn von Ajnacskö einen ganz anderen Typus aufweisen, 
als die betreffenden Skeletteile von Axis- Perrieri, die. ich in Toscana, 
im Arnotal zahlreich gesammelt habe. Die Frage der pliozänen Hirsche 
ist noch keinesfalls klargelegt. Die glaubenswürdigste literarische Quelle 
ist in dieser. Frage noch immer das Werk v o n  C ko izut , nach welchem 
mein Hirsch von Ajnacskö dem Axis pardinensis am nächsten steht. Mög­
lich ist es, daß im Wiener Material auch eine andere Hirschart vertreten 
ist, ich zähle aber Unser Exemplar vorläufig -—wenn auch nur mit Vor­
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behalt — lieber zu letzterer Art. Diese meine Auffassung wurde auch 
von Herrn Prof, M. Schloss eh unterstützt, dem ich die Photographien dar 
von mir gesammelten Reste übersandte. Er war so freundlich meine Auf­
merksamkeit darauf hinzulenken, daß das Oieweib der fraglichen Art ihrer 
Größe und Form nach gut mit dem von Deceukt aus Chagny beschrie­
benen Cervus (Axis) pardinmsis übereinstimmt. Die betreffende Arbeit 
Di'U’EiusT’s (La Bresse, Etudes des gites mineraux de la France 1894. 
Taf. XIFI, Fig. 7) ist mir leider unzugänglich gewesen.

Auch in den Ligniten von Hardt— Köper kommt eine sehr nabe 
stellende Art vor.

Sehr interessant ist ein vollständiger Metatarsusknochen und eine 
dazu gehörende Phalange meiner Sammlung, welche zweifelsohne eine 
Rehart repräsentieren. Diese Knochen weichen von denen der aus Polgürdi 
und Bnltavär beschriebenen Capreolus Locsyi Pom., bedeutend ab und 
sind wesentlich stärker, dicker als beim rezenten Reh. Ich glaube, die 
Verwandschaft ist, auch nicht hier zu suchen, sondern ebenfalls in den 
Ligniten des Komitatcs Harem,szek (Baröt— Köpco), deren Fauna mit 
der von Ajnäeskö viele, gemeinsame Züge aufweist und in welcher die 
Reste eines Reh-ähnlichen Tieres ebenfalls Vorkommen.

Das interessanteste Stück meines in Ajnäeskö gesammelten Mate­
riales ist jener Raubtierrest (rechtes oberes Maxilleniragment mit zwei 
Molaren), welches ich in der Faunenliste als Parailurus n. sp. anführte.

Die Gattung Parailurus wurde — wie bekannt —  von Schlosser1) 
aus den Ligniten vou Baröt—Küpec beschrieben (P. anglicus). Die Art 
war bereits früher ans England bekannt (Boyd-Dawkixs,*) N ewton.') 
Bisher war P. anglicus die einzig bekannte Art dieser ausgestorheneu 
Suhursiden-Gattung; die zweite Art stammt —- mit den unverkennbaren 
(Charakteren der Gattung — aus Ajnäeskö; sie ist größer als die aus 
Köpec beschriebene Art und ich beabsichtige sie nächstens zu beschreiben.

Mit dem Studium der Fauna der Lignite von Baröt—Köpec bin 
ich jetzt beschäftigt. Wie auch aus den angeführten hervorgeht, ist diese 
Fauna der von Ajnäeskö auffallend ähnlich. Die Fauna von Baröt ist 
reicher als die von Ajnäeskö, die Gattungen Castor, Tapirns, Axis, Cap­
reolus, Parailurus, Testudo kommen in beiden vor: in ersterer außerden 
noch Macaeus Y, Ursus (77. Böckhi »Sch lo ss.), Canis, 8ns usw. Wenn wir

M Schlossen. AI.: parailurus anglicus mul Ijrsiis BOcklii. Jahrbuch der k. impf, 
(•col, BeiHi,<saust. Band Xl l l .  lieft 2. Budapest, 1879.

-) Dawki .ns. W. Ilovj): Ailurus anglicus. a new Oaruivore from the Ked ('mg. 
Quart. Journ. C-Seol. Soe. Vol. 44, png. 228 (Plate X), London, 1888.

3) N ewton, E. T .: On sonn* new inaiiiinal.s Froin the red and Nonvich Crags. 
Quart. Journ. Geol. »Soc. Vol. 46, png. 451 (Plate XVTU. f. 9.). London, 1890.
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noch erwähnen, daß Mastodon Borsoni auch in Hidveg in den pliozänen 
Bildungen von Baröt—Köpec vorhanden ist, kann ich mit vollem Recht 
behaupten, daß diese Lignite mit den Schichten von Ajnäcskö altersgleich 
oder wenigstens nahezu gleich alt sind und mit letzteren tatsächlich 
in die levantinische Stufe gehören.

Diese Behauptung ist deshalb sehr wichtig, weil sie die Richtig­
keit der Stüh—L öczy— L ökentiiey’sehen Auffassung in der Frage des 
Alters der Basalteruptionen endgiltig beweist im Gegensatz zu V italis  
und H alavats. D e m z u f o l g e  f ä l l t  d e r  A n f a n g  d e r  B a s a l t ­
e r u p t i o n e n  a u f  d a s  E n d e  d e r  p a n n o n i s c li - p o n t i ­
s c h  e n Z e i t  o d e r  n o c h  m e h r  a u f  d e n  A n f a n g  d e s  L e ­
v a  n t i k u m. D i e  H a u p t m a s s e  d e r  E r u p t i o n e n  h a t  z u r  
Z e i t  d e r  A u s b i l d u n g  d e r  l e v a n t i n i s c h e n  S c h i c h t e n  
s t a t t g e f u n d e n  u n d  d a u e r t e  m i t  a b n e h m e n d e r  T ä ­
t i g k e i t  d e r  B a s a l t v u l k a n e  w e n i g s t e n s  b i s  z u r  p r ä ­
g l a z i a l e n  Z e i t ,  um dann endgiltig ein Ende zu nehmen.



3. Vorläufiger Bericht über die Untersuchung der an den 
Rändern des Budaer Gebirges und des Gerecse-Gebirges vor- 

kommenden Süsswasserkalke.

Von Dr. Theüdob Kon mos nncl I)r. Zoi.tÄk Sciiijeticu.

Die auf den Rändern des Budaer Gebirges und des Gerecse-Gebirges 
auftretenden Süßwasserkalke sind in der wissenschaftlichen Literatur 
und im praktischen Leben seit Langem bekannt, da sie in Steinbriichen 
schon seit uralten Zeiten intensiv ausgenützt wurden. Mehrere Autoren 
befassen sich schon mit diesen Süßwasserkalken, eingehend wurden sic 
jedoch bisher nicht erforscht und beschrieben. Gewisse andere Fragen 
haben unser Interesse in neuester Zeit auf dieses Thema gelenkt, weshalb 
wir eine eingehende Untersuchung beschlossen.

Der eine Umstand, der uns zu den Forschungen bewogen hat, ist 
die ungewöhnliche Mächtigkeit, und Dichtigkeit der Kalke, die in uns 
den Gedanken auftauchen ließ, daß diese Kalke noch vor dem Pleistozän, 
d. i. im Pliozän entstanden sind. Ein anderer Umstand war der, daß in 
diesen Kalksteinen vermeintlich Tierreste von verschiedenem Charakter 
Vorkommen, die teils pleistozäneu, teils aber früheren Alters sein müssen.

Diese Umstände bewogen uns, die Direktion der kgl. ungar. Geolo­
gischen Reichsanstalt zu ersuchen, uns mit der eingehenden Untersuchung 
dieser Kalksteine zu betrauen. Die Direktion kam unserer Bitte in dan­
kenswertester Weise entgegen und wir rüsteten uns daher zur Ausführung 
unseres Planes. Wir schlossen unsere Exkursionen im Jahr 1915 größten­
teils ab, einen Teil derselben mußten wir jedoch infolge der Verfügung 
des Budapester k. u. k. Brückenkopfkommandos verschieben.

Vor allem wollten wir feststellen, ob alle Kalke altersgleich, oder 
m verschiedenen Zeiten entstanden sind ? In zweiter Reihe beabsichtigten 
wir die Verbreitung der Kalke kartographisch aufzuuehmen und zu erfor­
schen, welche Vorkommnisse praktisch verwendbar und wie weit die 
verwendbaren Gesteine verbreitet■ sind. Später wollen wir unsere Resul­
tate eingehend bearbeitet mitteilen; hier können wir nur ganz kurz Be­
richt erstatten.
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Wir besuchten und untersuchten folgende Süßwasserkalk- und 
Kalktuff-Vorkommnisse: Obuda, Budakaläz, Bokäsmegyer, Poonjiz, M.o- 
gyorös, Siittö, Dunaalmäs, Dunaszentimiklös, Szomod, Tata, Yörtesszftllös.

Wie wir fest« teilen konnten, sind die Süß wasserkalke n i c h t  
a. 1 t e r s g 1 e i eh ; e i n  T e i l  d e r s e l b e n  i s t  1 e v a n t i n i s e li, 
i h r e  E n t s t e h u n g  s e t z t e  s i c h  t e i l w e i s e  a u e 1; w ii, h r e n d 
d e r  P l e i s t o z ä n z e i t  C 0 r t. A n d e  r e •: K a 1 k e, r 1 c h t: i g e r 
K a l k  t u  f.l‘ e e ji t s t a n de n u -u s s c li 1 i-eß ! i e h- W ii h r e n d, d-eis 
P l e i s t o z ä n s .  Zu den, er,steren gehören, die, massigeren, dichten 
Kalke. Für das levantiniseho Alter dieser Kalke sprechen folgende in 
ihnen gefundene Fossilien:

Melania tuberculata (Budakaläz, Leshegy bei Szomod); eine Helix- 
Art von südlichem Typus (Dunaal,inäs, Siittö, Pomaz); eine neue MeUt- 
nopsis-Art, die den in mediterranen Gebieten lebenden rezenten Arten 
nahe steht; eine ausgestorbene Brachiurenart, deren nächster Verwandter 
(Telphusa / Potmnon/ fluvintilis) heute die südlichen mediterranen Ge­
biete bewohnt. Von Wirbeltieren: eine yl.r/s-Art aus den mittleren Schich­
ten. der Kalke, ferner <jinc Rehart, die gewissermaßen an den miozänen 
Dicrocerus erinnert; Qlemmys Mehelyi, eine Schildkröte von mediter­
ranem Gepräge, endlich ans der Reihe der Damellibranchiaten eine, ver­
zierte ünio-Art. Obzwar die Un/«-Exemplare schlecht erhalten sind, ist 
ihr levantinischer Charakter zweifelsohne leicht zu erkennen. Diese Uniu 
ist in den oberen Schichten bei Mogyorös ziemlich zahlreich vorhanden.

Als wichtigen Umstand müssen wir betonen, daß die aus den 
Süßwasserkalkbrliehen von Siittö und 1lunaalmäs früher gesammelten 
p l e i s t o z ä n e f i  W i r h e l t i e r r e s t e  g r ö ß t e n t e i l s  n i c h t 
a u s  d e m  K a l k s t e i n ,  s o n d e r n  — w i e  w i r  u n s ä n. O r t 
u n d  S t e l l e  ü b e r z e u g t e n  - i ' a u »  d e r  d e u K ä 1k s  t e i  n 
d u r e -h s e t z e n d e  n, ‘ s t e l l e n  w e i s e  b e d e u t  e n d ' b r e i t e  n 
K 1 u f t ä  u s f t i l l e r i  d e n 's ä n d i g-1 e lv m' i g e n B i l d  u n g s t a m ­
men,  d i e  a l s o  b e d e u t e ii d ,j ü n g e r s i n d, a 1 s d i e K a 1 k- 
s t e i n e .  Da die äus' dbm', die Spalte ausfallenden Material stammenden 
Tierreste pleistozänen Alters sind, ist es — abgesehen' von den für ein 
höheres Alter sprechenden fossilen Resten — natürlich, daß wenigstens 
der untere Teil der Kalksteine im Pliozän entstanden ist.

Stellenweise kommen in den Süßwasserkalken auch Pflanzenreste 
vor. Nach einer-vorläufigen Mitteilung des Herrn Prof. ‘Dr. <)'. Tbzsox 
s i n d  d i e s  g r ö ß t ö n  t e i 1 s • R e s t e v o n  s ü d 1 i e Iv eüi. m e d i- 
t e r r a n e n, zu  m T e i l  i m m e r g r ü n e n  P f l a n z e  n, d i e  e h e  n- 
f a l l s  f ü r p r ä p 1 e i s t  o z ii n e s A 11 e r s p r e c, h e h.

Folglich zeigt der G e s a m t  c h a r a k t, e r d c r F a u n a üi n d
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F l o r a  der älteren Süßwasserkalke — Budafcaläz, Pomäz, Beküsmegyer, 
Süttö, Dnnaalmä.s, Mogyoros, Epöl — e i n e n  s ü d l i c h e  n T y p u  s, 
d. h. d i e  r e z e n t e n  V e r w a n d t e n  d e r  e i n z e l n e n  A r t e n  
l e b e n  i m h e u t i g e n  M e d i t e r r a n  g e b i e t ,  b e z w. i h r e  f o s ­
s i l e n  F o r m e n  k o m m e n  i n  d e n  l e v a n t i n i s c h e n  S e d i ­
m e n t e n  U n g a r n s  u n d  K r o a t i e n s  vor .

D i e  K a l k t u  f f e  v o n  j ü n g e r e m  T y p  u ,s ■ B u d a ­
p e s t ,  P l a t e a u  v o n  K ,i s e e 11, T a t  a, y  e r t e s s z ö l l ö s ,  t e i l s  
a u c h  S z o m 6 d u s w. — l i e g e n  t i e f e r  i m G e l ä n d e ,  i h r e  
F a u n a  u n d  F l o r a  d e u t e t  a u f  d a s  P l e i s t o z ä n .

Da diese Süßwasserbildungen bisher ohne Ausnahme zum Pleisto­
zän gezählt wurden, muß auch die Karte in diesem Sinne berichtigt 
werden.

Das zahlreich vorliegende paläontologische Material kann infolge 
unserer anderwertigen amtlichen Pflichten erst später bearbeitet werden. 
Wir werden trachten unsere weiteren Resultate nebst Beleuchtung der 
wissenschaftlichen und praktischen Fragen je eher mitzuteilen.

G )



4. Bericht über meine im Jahre 1915 ausgeführten 
geologischen Arbeiten.

Von Dr. Bki.a Zalänyi.

(Mit fünf Textfiguren.)

Im Laufe des Jahres 1915 war ich hauptsächlich mit dein Ordnen 
und der Untersuchung des eingelaufenen Gesteinsmaterials sowohl der 
neueren als auch der älteren Bohrungen beschäftigt. In Verbindung damit 
war ich auch mit lokalen Beobachtungen und Sammlungen betraut. Be­
hufs Vermehrung der Eossiliensammlung der Anstalt wurde ich auch 
zum Besuch älterer Fundorte entsendet, um das bereits gesammelte Ma­
terial zwecks monographischer Bearbeitung zu ergänzen. Ehe ich über 
die ausgeführten Arbeiten hier kurz berichte, erlaube ich mir, der Direk­
tion für den mir erteilten Auftrag auch an dieser Stelle meinen ergebe­
nen Dank zum Ausdruck zu bringen.

I. Ordnung und Bearbeitung des im Laufe des Jahres 1915 einge­
laufenen Gesteinsmaterials der Bohrungen.

Das Ordnen und die zum Teil vollständige Bearbeitung des von 
den verschiedenen Bohrungen eingelaufenen Gesteinsmateriales erfolgte 
mit wenigen Ausnahmen nach denselben Prinzipien, wie ich sie in mei­
nem vorjährigen Berichte dargelegt habe. Fortsetzungsweise kam auch 
eine, von früher her in der Anstaltssamimlung imuntersucht gebliebene 
Bohrmaterialserie an die Reihe, so daß das Material der alten Samm­
lungen in kurzem vollständig geordnet und bearbeitet sein wird.

Die Bohrmaterial Sammlung der Anstalt hat sich im Laufe des 
verflossenen Jahres durch eine interessante und auch vom praktischem 
Standpunkte außerordentlich wichtige Probenserie vermehrt. Es wurden 
nämlich in Verbindung mit der Sicherung der staatlichen Eisenbahn­
strecke bei Balatonkenese auf dem nahezu 10 Km langen Abschnitte 
83 Bohrungen niedergebracht (zwischen den Profilen 341 und 352 am
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Csittenyhegy 51, zwischen den Profilen 412 und 432 am Sändorhegy 
30 Bohrlöcher und in der abflußlosen Senke am Badeufer und bei der 
Mfumapuszta je ein Bohrloch) und der die Arbeiten leitende Ingenieur 
Herr A lois H o ffm ann  war so freundlich, das Gesteinsmaterial dieser 
Bohrungen der Anstaltssammlung zu überlassen. Die Bearbeitung der 
sorgfältig gesammelten Probenserie konnte in diesem Jahre nicht voll­
ständig durchgeführt werden. Die Auswahl des in mehr als 100 Kisten 
verpackten, zirka 1500 Kg schweren Gesteinsimaterial», das zum großen 
Teil von den deformierten Ufern herstammt, und die Sichtung des Ma­
terials der vermengten und anstehenden Schichten erfordert außerge­
wöhnliche Mühe. Indessen ist es. mir gelungen, das Gesteinsmaterial 
von 25 Bohrlöchern sorgfältig auszulesen und einer vorläufigen petro- 
graphischen Bestimmung zu unterziehen.

Gesteinsmaterial von verschiedenen Bohrungen ist im Laufe des 
Jahres 1915 noch von folgenden Orten eingelangt: 2. Belenyes, 3. Bereg- 
szdsz, 4. Bruck-Kirälyhida, 5. Budapest, 6. Hajduszoboszlö, 7. Nagy- 
teteny, 8, Nögradveröce, 9. Orsova, 10. Pozsony, 11. Rurna (Morovic), 
12. Torbägy, 13. Ujdombovär.

Von dem aus 95 Bohrlöchern an den aufgezählten 13 Orten her­
rührenden Gesteinsmaterial gelangten 37 und von jenen aus der älteren 
Sammlung: aus Budaörs, Kisber, Nagyatäd und Velenceto 4, insgesamt 
also 41 Serien von Gesteinsproben zur Ordnung und teilweisen Be­
arbeitung. H i e d u r c h  i s t  m i t  d e n  i m L a u f e  d e r  J a h r e  
1913—1915 d u r c h g e f ü h r t e n  A r b e i t e n  d i e  S e r i e n  z a  h l  
d e s a u s  149 O r t e n  v o n  v e r s c h i e d e n e n  B o h r u n g e n  
s t a m m e n d e n ,  b i s h e r  g e o r d n e t e n  u n d  t e i l w e i s e  b e ­
a r b e i t e t e n  G e s t e i n s m a t e r i a l s  a u f  368 g e s t i e g e n .  II.

II. In Balatonkenese ausgeführte Sammel- und sonstige Arbeiten.

Im Sinne des von der Direktion der kgl. Ungar. Geologischen 
Reiohsanstalt erhaltenen Auftrages führte ich in der Umgebung von 
Balatonkenese Beobachtungen an Ort und Stelle aus. In erster Reihe 
wurde mir die Aufgabe gestellt, Daten, die sich auf die längs der Linie 
der kgl. ungarischen Staatseisenbahnen niedergebrachten Bohrungen be­
ziehen, zu sammeln und mit Rücksicht auf die großen Deformationen 
längs der Uferlinie die anstehenden Schichtenfolgen der wichtigsten 
Bohrungen tunlichst festzustellen. In  Verbindung mit diesen Arbeiten 
wurde ich auch beauftragt, die oberflächliche Fortsetzung der größten­
teils anstehenden Schichten einiger am Csittenyhegy niedergebrachten 
Bohrungen festzustellen, ihr Gesteinsimaterial und die darin Vorkommen-
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den Fossilien einzusammeln. Meine weitere Aufgabe bestand darin, Yerj 
steinerungen aus den i'ossilführenden Schichten des oberhalb der alten 
Ziegelei sich erhebenden K e r e k a s z 6 - Hügels zu sammeln.

Trotz der ungünstigen Witterung konnte ich meine Arbeiten in 
ßalatnnkenese erfolgreich durchführen, wobei Herr A lois H offm ans,

O)

Figur 1. üiilatonkenese. Partie des Csitteuylierges. in wclelier sicli der Tunnel befindet.
(PU otogr. vom V erfasser.)

Oberingenieur der kgl. ungar. Staatseiseubahnen. meine Bestrebungen 
mit freundlicher Bereitwilligkeit unterstützte, wofür er auch an dieser 
Stelle meinen besten flank entgegennehmen wolle.

Die in den anstehenden Partien des Ositteny- und Sändorberges, 
ferner in den am Fuße dieser Hügel sich ausbreitenden, von einstigen 
Rutschungen und Einstürzen herrülireiiden Massen, sowie in horizontalen
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Flüchen längs der UTorlinie nicdergelmichtcn 82 Bohrungen haben Daten 
Ii'IerI. ilic nicht allein für die Beurteilung des geologischen Baues der 

erwiilmlen Berlinassen. sondern noch Für .jene der Tätigkeit der die 
groUon Müssen! ie wegnugett bewirkenden \V»H»er von großem Interesse 
sind. Die Gegenwart des im tnuereu des Berges wirkenden Wassers vcr 
riit sieh schon durch die Quellen und Wasseradern oder die von diesen 
gespeisten lführiehte mul Pfützen ist aber durch den grollten Teil der 
Bohrungen sielier l'ostgestellt., ln den meisten Bohrungen zeig! sich das 
e.irtporqu eil ende Wasser plötzlich oder langsamer ein porsteigend und blieb 
in einer gewissen Holte stellen oder verschwand auch aus der Bohrung, 
eventuell später. wieder Vollständig.

Dr. L. v. r /x -Z Y  und A, HoKra.viSN haben in ihren Studien aut 
den Ursprung der durch die Bohrungen ermittelten reichen inneren Wäs­
ser. sowie aut deren Tätigkeit im Inneren des Berges und aut die mit 
den Hrd tun.-seid unvegungen verknüpften Krache in ringen hingewiese.n: 
eine uusfiihrlielie Würdigung dieser Arbeiten soll in unserer gröberen, 
die I ferdeforntnlinnen hei BahilonkrHO.se behandelnden Studie demniielis! 
erscheinen.

Als Fortsetzung sunnmelte ich das Gesteinsmuterial der übrigens 
großenteils anstehenden Schichten der Gsif.tintyhcgyer Bohrungen Ko. 
XXXIV/'A, XXXIV und I V in der Richtung ihrer laingenaehse obertags, 
wo sie gut au ('geschlossen sind, sowie das Material der fossil führenden 
»Schichten sorgfältig. Die detaillierte Bearbeitung dieser olmiTägigeu geo­
logischen Profile, sowie jene der erwähnten Bohrungen ist noch im Gange. 
Abgesehen von den interessanten fannistisclieii Resultaten, läßt sich schon 
jetzt mit Bestimmtheit feststellen, daß wir es hier, in dem ea. .1 Km 
langen Abschnitt des Csittriiyberge« mit einer vollkommen ruhig liegen­
den Sehiehtenreilie zu tun haben.

Nach Aufnahme der ubertiigigeu Profil konnte ich nur wenig Zeit 
zur Beobachtung der mit der Uferzerstürnng zusammenhängenden und 
der sonstigen ICrseheiiiuiigeii verwenden, die nicht nur von geologischem 
Standpunkte, sondern auch insbesondere hinsichtlich der im Gange he- 
lind liehen Bauten der Slantslmlmlitite sehr wichtig sind. Ton den zur 
Lasting gelaugten wichtigeren Frage« will ich mich hier nur mit jener 
befassen, die auf die Entscheidung bezüglich des Anstehens der gegen 
den Bnlnluiisee zugekelirten steil hervorstehendeii Massen (Fig. M am 
Akarattyner Ende des ( 'sittenyhegyer Tunnel- hiuzielt, Vom Gesichts­
punkte der Stabilität der den Tunnel einseliließenden Gebirgsmasse ist 
es nämlich nicht gleiohgiltig, ob die gegen den Balaton hervorspringenden 
großen Massen mit den rückwärtigen Gebirgsprofilen organisch Zusam­
menhängen oder ob sie von denselben getrennt sind, und so der rück-
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wärtigen großen, steilen Gebirgsmasse nur als einstweilige Stütze dienen. 
Aus der Übereinstimmung des genau aut genommenen Schichtenprofils, 
das aut 6'50 in des Staatseisenbalmprofils 342 +  19 fällt, sowie der 
Bohrungsdaten von dem nahe dem Akarattyaer Tunnelende befindlichen 
Bohrloch XXXIY/A gellt hervor, daß sich die fraglichen Massen in voll­
kommen ruhiger, ursprünglicher Lagerung befinden. Die aufgeschlosse­
nen oberen pannonischen (politischen) Sedimente bestehen hier zum gro­
ßen Teil aus kalkigen Tonen, Mergeln und Tonscliichten, zwischen denen 
dünnere oder mächtigere Sand-, tonige Sand- und einige braune ligniti- 
sclie Tonscliichten, sowie stellenweise auch reine Lignitstreifen gela­
gert sind.

Die dort auftretende Schichtengruppe des Csittenyberges ist in 
Figur 2 dargestellt:

1. 2 00 ui grünlichgrauer, lockerer, muskovitischer Sand;
2. 110, ,  blaugrauer, gelbgefleckter, schieferig abgesonderter merge­

liger Ton;
3. 120 „ gelblichgrauer, massiger muskovitischer Sand, der in der

Gegend des Bohrloches XXXIY/A tonig wird;
4. 0 25 ,, blauer, dichter Ton mit spärlichen Rostflecken;
5. 200 „ blaugrau-gelbgefleckter, an seiner oberen Grenze etwas

sandiger, harter, mergeliger Ton;
6. 0 60 ,, brauner, ein wenig sandiger, lignitisclier Ton;
7. 090 ,, blaugrauer, sehr rostfleckiger, dichter, mergeliger Ton mit

schieferiger Absonderung;
7a. 0 70 „ gelblichgrauer, toniger Sand;
8. 0 90 ,, hell blaugraue, reichlich gelbgefleckte, harte, tonige Mer-

gelbank;
9. 3 85 ,, blaugrauer, rostgelbgefleckter, etwas kalkiger, dichter Ton,

mit 5—10 cm mächtigen lignitischen Tonstreifen, sowie 
einer 30 cm mächtigen (9a) zwischengelagerten gelblich­
grauen tonigen Sandschicht, die sich gegen die Bohrung 
zu auskeilt (mit Congeria triangularis P artsch, C. balato- 
nicn F uciis, C. cfr. Nemnayri A n rat., Dreissensia sp., 
Limnocardium sp., Limax ep., Ancylus sp., Bithynia sp. 
und anderen nicht bestimmbaren Fossilien;

10. 140 „ grauer, lockerer, scharfer Sand, der in der Bohrung tonig
wird und in den unteren Niveaus bei ca. 30 cm Mächtig­
keit Kalkkonkretionen enthält;

11. T80 ,, blaugrauer, sehr rostfleckiger, etwas kalkiger,, dichter Ton,
nahe an seiner oberen Grenze in 20 cm Mächtigkeit zu 
einer harten Bank verkittet;

Jahresb. d kgl. Ungar. Geo). Reicbsanst. f. 1915.
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12.
13.

0 70 m 
0-40 „

14. 01)5

15. 1 90 „

i 6. 0-45 ,.
17. 2-15 „

18. 7 00 „

19. 170 „
20. 0 22 „
91 ä-7r.

grauer, scharfer, muskovitiseher Sand; 
blaugrauer, schieferiger, an Kalkkonkretione il reicher, et­
was sandiger, mergeliger Ton;
lichtgelbe Mergelbank mit zwischengelagerten grünlich- 
blauen, sehr rostfleckigen Tonschichten (45 cm); 
blaugrauer, reichlich rostgelb gefleckter, etwas kalkiger 
Ton, an der obereu Grenze mit einer 50 cm mächtigen 
dunkelbraunen lignitisohen Tonschicht; 
blaugrauer, ein wenig toniger, muskovitiseher Sand; 
licht gelblichgrauer, stellenweise rostfleckiger, kompakter 
toniger Sand;
grauer, muskovitiseher, scharfer Sand; in der Mitte in 
30 cm Mächtigkeit mit eisenschüssigen Mergelkonkretionen 
dicht besprengt;
licht blaugrauer, gelbgefleckter mergeliger blätteriger Ton; 
grauer, liguitischer Ton;
lichtgelbgrauer, harter, toniger Mergel, in den unteren Ni­
veaus mit einer lichtbraunen lignitisohen Tonschicht (21a 
75 cm);

22. 1 60 ,, Süßwasserkalk;
23. durchschnittlich 50 cm brauner, sandiger Ton (Kulturboden).

Aus dem Vergleich der in ca. 38 in Höhe genau festgestellten und 
eingesammelten Daten der Schichtenreihe mit den Daten der Bohrung 
No. XXXIV/A, sowie mit jenen der am Tunnelende niedergebrachten 
Bohrungen ging hervor, daß sich die den Akarattyaer Tunnel ein­
schließende Bergmasse samt den gegen den Balaton zugekehrten steilen 
Partien in ursprünglicher Lagerung befindet.

Auch aus der unteren Partie der pannonisehen (politischen) Sedi­
mente des Csittenyberges sammelte ich eine sehr gut erhaltene Mollus­
kenfauna. Man hat nämlich in dem Aufbruchsschacht des im Tunnel 
angelegten Haupt-Eutwässerungsstollen eine 50 cm mächtige blaue Ton- 
schicht aufgeschlossen (5'42 im üb. d. Balaton-Niveau), die in ihrer unte­
ren, ca. 10 om mächtigen Partie außerordentlich viel Fossilien führt. 
In der hier gesammelten, jedoch noch in Bearbeitung befindlichen Fauna 
sind Limnocardien und Viviparen vorherrschend. Für die Fauna dieser 
Schicht ist das Vorkommen unversehrter Zähne von Ilipparion yracile 
K a u p . sehr charakteristisch.1)

*

i) In dem sandigen Ton am Fuße des Csittenyberges fand auch Herr l)r. L. 
von L öozy e inen  Molar von Ilipparion gracile K a u p .



(8 ) SO N ST IG E  B E B IC 1 IT E . 593

Nach Beendigung der Arbeiten am Csittenyberg schritt ich zum 
Einsam mein aus den fossilführenden Schichten des oberhalb der alten 
Ziegelei sich erhebenden Kerekaszö- Hügels (Fig. 3). Der Umstand, daß 
die dem Balaton zugekehrte Lehne dieses Hügels prächtig aufgeschlos­
sen ist, hat mich nicht allein zur Ausbeutung der fossilführenden Schich­
ten bewogen, sondern auch veranlaßt, die vollständige Schichtenreihe des 
Aufschlußes 'festzustellen und auch die sich stellenweise zeigenden sehr

F ig u r  3» B alatonkenese. D ie dem B ala ton  ziigekelirte Seite des Kereknszö-H ügels von 
(ler E isenbahn aus gesellen. (A ufnahm e des V erfassers.)

interessanten Schichtenstörungen zum Gegenstand der Beobachtungen 
zu machen.

Die detaillierte Bearbeitung des den Kerekaszd-Hügel aufbauenden 
Schichtenmaterials und der liier vorkommenden Fauna ist noch iim Gange. 
Im oberen Abschnitt der Schichtenreihe waren sieben Schichten als fos­
silführend nachweisbar, in zwei Horizonten mit außerordentlich vielen 
Resten von Congeria balatonica P a k t s o ii . und Viviparn Sadleri P a r t s «.nt.

3 8  ‘
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III. Über meine Sammeltätigkeit im Kreidegebiet von Gredistye.

lTm die Fossil iensaimnilu ug der Anstalt zu vermehren, besuchte 
ich im Sommer 1915 das schon seit langem bekannte Kreidegebiet von 
Gredistye (Komitat Hunyad). Hie Kreidebildungen sind hier in der 
grollten oberflächlichen Ausbreitung auf den flacheren Abdachungen des 
lloBiil Yertopelor, Capu Peatrei und Yalea Aniniesu (Sub Cununa) zu 
finden; in kleineren Partien treten sie unterhalb des Zusammentreffens 
des Par. Ariesu und Par. mie. in zwei ziemlich guten Aufschlüssen auf.

Die kretazischen Bildungen von Gredistye wurden in neuerer Zeit 
v o n  Gy. v. H a l a v a t s 1) beschrieben. K r  unterscheidet zwei Glieder der­
selben; den uuterkretaziseben (neokomen) Kalkstein, der das Plateau 
Dosul Yertopelor bildet und die oberkretazischen (eenomanen) Sand­
steine, die mit dem Kalkstein Zusammenhängen und die man südlich von 
der steilen Wand des D. Vertopelor, am Sub Cununa, gut aufgeschlossen, 
aber nur im Valea mic beobachtet.

Ich begann meine Sammlungen mit der Ausbeutung der im Yalea 
mic birtindlielien, schon seit langem bekannten zwei Aufschlüsse, in wel­
chen .Vertuen i v e u r n l o  B kojsn. und Ietaeaneiln (figmileti d'Oim. in groliei' 
Menge und in ziemlich unversehrten Exemplaren Vorkommen.

In der Nähe des Einganges des Yalea mic findet man am rechten 
Ufer des Baches den einen Aufschluß (Eig. 4). Hier kommt zu unterst 
in 3 in Mächtigkeit ein blaugrauer, muskovitisclier Sandstein, voll Neri- 
nea incavata B konn ., Nerinea sp., Natica sp. und Mytilus sp. vor; in der 
unteren Partie ist dieser Sandstein (0 4 in) lockerer und mit spärlichen 
Kohlen streif chen gesprenkelt. Hierauf folgt ein gebankter, weißlich­
grauer. stark muskovitisclier Sandstein von 18 m Mächtigkeit, sodann 
0-7 m mächtiger gelblichgrauer, mit Fossilfragmenten gefüllter Kalk­
stein und endlich ein, eine 8 m hohe Wand bildender, feinerer Qnarz- 
schotter und viel Steinkerne führender, sandiger Kalkstein. Dem Yalea 
mic aufwärts findet man im Bette desselben alsbald den zweiten Auf­
schluß der oberkretazischen Bildungen (Fig. 5), wo der Pareu mie in 
einem kleinen Katarakt hinabfällt. Hier ist zu unterst blaugrauer, gliun- 
merreicher Sandstein in 16 m Mächtigkeit, angefüllt mit großen Exem­
plaren von Nerinea incavata B ronn, und Actaeonella gigantea d’Ona. 
aufgeschlossen. Hierauf folgt 0 64 m mächtiger, schieferig abgesonderter, 
rötlicbgrauer, sehr kalkiger, muskovitiseher Sandstein, sodann 1 5 m 
hoch zerklüfteter, mit Muschelfragmenten angefüllter Kalkstein.

) Jahresbericht der k. urig'. geolog. Reichsnn stall fü r 1898.
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Dieser Kalkstein setzt sich gewiß am linken Bachufer fort, doch 
konnten mm Fuße der en, 6 m mächtigen steilen Wund keine genauen 
Beobachtungen vorgemminien werden. Hierauf ist eine rn. 2-5 m mächtige 
Schielil von n">1 Hellgrauem. glimmerigen Iva Ik mit spärlich und in schlecht 
erhaltenen Exemplaren verkommenden Nerinea incavata B konn.. Actaeo- 
nell.a giganlea d’Onii. und Pecten sp. zu beobachten, sodann 05 m mäch­
tiger rötlichgrauer, muskovitischer, sehr kalkiger Sandstein mit schiefe­
riger Absonderung, endlich in ca. 5 m Höhe rötlichgrauer Kalkstein.

F ig u r  4. G redistye. U n te re r  A ufschluß des Villen mic. (Schicht m it N e r in e a  in c a v a ia  
Bronn.) (P liotogr. v. V erfasser.)

Nachdem ich aus den fossilführenden Schichten des Yalea mic 
sammelte, schritt ich zur Begehung der Aufschlüsse der südlich vom 
Dosul Vertopelor vorkommenden oberkretazischen Bildungen. Hier wird 
das flachere Terarin von einigen Bächlein gegliedert, unter welchen sich 
insbesondere das Erosionstal des ,,P a r e u K r i s a n“ mit seinen ver­
hältnismäßig besten Aufschlüssen zur Beobachtung geeignet zeigte. Auf 
der SW-lich vom Capu (Cornu) Peatrei sich erhebenden Anhöhe 842 m 
entspringt der Par. Krisan und mündet, so wie die rechte Seitenader des 
Par. Aniniesu, oberhalb des Pächterhauses. In ungefähr 25 m Höbe über 
dein Par. Ariiniesu schließt diese Wasserader Muskovit-Gflimmerschiefer
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aui', auf welchem unmittelbar liohtgrauer, sehr muskovitischer, in seinen 
unteren Horizonten mit Quarzschotter dicht gesprenkelter, lockerer Sand­
stein in 6 5 m Mächtigkeit gelagert ist. Auf diesen folgt nahezu 6 m 
mächtiger dunkelblaugrauer Sandstein, in welchem zwei 18 c-m mächtige 
Streifen nur mit verdrückten Actaeonella cfr. laevis d’ÖRB. ungefüllt 
sind, doch kommen stellenweise auch Nerinea incauata B ronn. und 
Actaeonella sp. vor. In diese Sandsteinschicht sind in ihrer unteren Partie 
dünne Kohlenstreifen, in der oberen dagegen 1—2 cm mächtige Kohlen­
schic, htohen und 30 um mächtige Schotter eingelagert. Weiter oben ist 
in 7 m Mächtigkeit ein dunkelgrauer, sehr muskovitischer und von Koh­
lenstreifehen durchzogener, lockerer Sandstein aufgeschlossen; eine 60 cm 
mächtige Bank desselben enthält eine außerordentliche Menge von Actaeo­
nella cfr. Lamarcki Zk. und Actaeonella sp. Hierauf folgt auf dem lin­
ken Ufer des Bächleins ein 04 m mächtiger grauer, stellenweise rost­
fleckiger und mit 1 cm starken Kohlensohichtchen wechselnder mergeli­
ger Ton, sodann 025 m mächtiger grünlichgrauer, muskovitischer, kom­
pakter, sandiger Ton und ca. 4 m mächtiger, gelblichgrauer, lockerer 
Sandstein. Im Kataraktabschnitte des Bächleins ist unten ein 4-5 m mäch­
tiger dunkelblaugrauer, muskovitischer, von Kohlenstreif chen durch­
setzter Sandstein, gefüllt mit Cyprina cfr. Forbesiana Stoliuka und über 
diesem eine 5 m mächtige gelblichgraue Sandsteinbank mit spärlichen 
Kesten von Nerinea incavata B ronn, nachweisbar. Auf dem flacheren 
Gelände oberhalb des Kataraktes ist der gelblichgraue Sandstein noch 
weiter zu verfolgen, bis er endlich in der Gegend der Rinnentränke als 
oberstes Glied der oberkretazischen Schichten verschwindet und unmittel­
bar unterhalb desselben der Gneis hervortritt, der im oberen Abschnitte 
des Bächleins von Pegmatitadern durchzogen ist.

Schon aus der hier gegebenen kurzen Beschreibung geht hervor, 
daß die oberkretazischen Bildungen des Sub Cununa in den Aufschlüs­
sen des Pareu Rrisan, über die wir in der bisherigen Literatur keine 
Erwähnung finden, am besten zu studieren sind. Beim Vergleiche mit 
den im Valea mic aufgeschlossenen Schichten, kann als auffallender 
Umstand hervorgehoben werden, daß die Schichten mit Actaeonella gi- 
gantea d’Oms., sowie die in bedeutender Mächtigkeit auftretenden, sehr 
kalkigen Sandsteine hier nicht anzutreffen waren. Die im Par. Krisen 
aufgeschlossenen oberkretazischen Schichten fallen iui allgemeinen NE- 
lioh nach 3h unter 18—20" ein und liegen bestimmt auf dem Glimmer­
schiefer, dann auf Gneis. Der Kalkstein des D. Vertopelor ist nämlich 
weder im unteren, noch im oberen Abschnitte der Aufschlüsse, die den 
über den Par. Krisan, sowie den Sub Cununa gegen die Valea Aniniesu 
hinabeilenden Wasseradern zu verdanken sind, unmittelbar unter den
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oberkretazischen Schichten zu beobachten. Den Neokomikalk findet man 
auf der Oberfläche lediglich am SW-Ende des Sub Cununa, in der Gegend 
des unteren Abschnittes des Aniniesu-Baches (bei den alten Kalköfen) 
in freistehenden mächtigen Blöcken. I n  d e n  e r w ä h n t e n  A u f ­
s c h l ü s s e n  f i n d e t  m a n  a l s o  d i e  o b e r  k r e t a z i s c h e n  
s a n d i g e n  B i l d u n g e n  u n m i t t e l b a r  a u f  d e n  G l i m m e r ­
s c h i e f e r n ,  b e z w.  a u f  d e m  G n e i s  g e l a g e r t .  E s  i s t  s o ­
m i t  w a h r s c h e i n l i c h ,  d a ß  d e r  N e o k o m k a l k  n a c h  sei -

Figur 5. Gredistye. Der obere Aufschluß im Valea mic (Actaconella gigantea D’Oun.-
Sehichten.) (Pliot. v. Verf.)

n e r  A b l a g e r u n g  d u r c h  N E  — S W - l i e h  s t r e i c h e n d e  
V e r w e r f u n g e n  z e r r i s s e n  u n d  d a n n  w ä h r e n d  d e s  e i n ­
g e t r e t e n e n  E r o s i o n s z i k l u s  m i t  A u s n a h m e  d e r  D o s u l  
V e r t o p e l o r - M a s s e  v o l l s t ä n d i g ^  a b g e t r a g e n  w u r d e ,  
so d a ß  s i c h  d i e  o b e r k r e t  az  i s c h e n  S e d i m e n t e  s c h o n  
a u f  d e r  n a c h n e o k ö r n e n  d e f o r m i e r t e n  O b e r f l ä c h e  
a b g e l a g e r t  h a t t e n .

Als Abschluß der Arbeiten bei Gredistye erforschte ich die Ver­
breitung der im unteren Abschnitte der Valea mic sich zeigenden oberen
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Kreidepartie und beging die Yalea Aniniesu bis zur Mündung des Pareu 
Gärbava aufwärts und von liier das den T) e a 1 u A r i e s u 1 u i (779 in) 
in NW-lielier Richtung durcbschneidende Gebiet. Am W-Abhang des 
D. Ariesului fand ich anssch ließ lieh Glimmerschiefer, die stellenweise 
stark gefaltet und dann von Peg'niatitadern durchsetzt sind; am E-Ab­
hang findet man nächst der Mündung des Pareu Capu peatrei in die Yalea 
juic den von Kalzitadern durchsetzten dunkelgrauen Kalkstein in kleine­
ren oder größeren Gerollen und man sieht auch solche, die häaintitisch 
sind und kleinere Glimmorseliieferstücke enthalten. Der Yalea mic-Bach 
schließt in seinem Laufe noch auf ein lange Strecke Glimmerschiefer auf 
und schneidet sein Bett dann in der Nähe des oberen, heim Katarakt 
befindlichen Aufschlußes in blaugrauen, glimmerigen Sandstein ein.

IV Uber einen neueren Fossilfundort im Neogen des Komitates
Hunyad.

Von den Sedimenten, die vornehmlich am Aufbau des NE-liclien
Teiles des Neogenbeckens von Hätszeg—Sznszväros teilnehmen, waren 
bisher nur die in der Nähe der Gemeinde Magura verkommenden sa.rma.ti- 
scheu Schichten als fossilführend bekannt. Die unteren, touigen und 
sandigen Schichten derselben hingegen, galten in der bisherigen Literatur 
als obeniiedi terra ne, fossilleere Sedimente. Gelegentlich einer Exkursion, 
die ich nach 'Beendigung meiner Arbeiten bei Gredistye nach der NE- 
Grenze der Gemeinde B e r e n y  unternahm, fand ich einen sehr interes­
santen Aufschluß, der einen nicht allein für die uiitersarmatische Stufe, 
sondern auch für das Obermediterran ziemlich reichen, neuen Fossil- 
•fuh dort darstellt.

Beim Zusammentreffen der drei Äste des in den Yärosvizbach mün­
denden und die NE-licbe abschüssige Seite des G o r g a n u 1 (400 ra) 
durchziehenden großen Grabens ist ein blauer Ton in ansehnlicher Mäch­
tigkeit auf geschlossen, in welchem nebst zahlreichen Eor aminif er enarten 
der Gattungen Polystomella, Globigerina, Crystellaria, Ttotalin, Uvif/e- 
rina, Textuluria, Pulvinulina, Noniottina, Nadasatria, Myliolina, Bnlimina 
und Truncatulina auch kleinere Exemplare von Nucula sp. und Ilissoa 
und spärlich Ostracoden Vorkommen. In der Fauna des blauen Tones 
sind also hauptsächlich Foraminiferen häufig und diese charakteristischen 
Formen weisen bestimmt auf O b e r m e d i t e  r r a n hin. Auf den 
blauen Ton folgt ein blaugrauer, imusfcovitischer, s a n d i g e r T o n, 
der mit 'kohligen Resten und rostbraunen Konkretionen angefüllt ist. 
In dieser Schicht kommen folgende Arten vor: Erviliu podolica E iokw., 
Gardium obsolettim Eioaw. var. vindoboncnse Pautscii., Mactra fragilis
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S in z ., Mohrensternia angulata E ichw ., Mohrensternia inflata A ndr ., 
IJydrobia ventrosa Monte,., Amnicola immutata E rauenf. Nebst Fora­
miniferen der Grattungen Polystomella und Nonionina enthält dieser Ton 
auch einige Otolithen. Diese entschieden bracldsche Fauna weicht also 
durchaus von jener des blauen Tones ab und die charakteristischen Mol- 
luskenarten weisen auch darauf hin, daß diese sandigen Sedimente in die 
s a r m a t i s c l i e  Periode gehören.

Die Verbreitung der auch durch Petrefakten nachweisbaren ober- 
mediterranen und untersanmatisohen Sedimente in der NE-lichen Partie 
des Neogenbeckens von Hätszeg—Szaszvaros vermag ich in Ermangelung 
vergleichender Beobachtungen nicht genau festzustellen. Zweifellos kann 
indessen festgestellt werden, daß die hier vorkommenden und bisher zum 
Mediterran eingereihten höheren sandigen Sedimente den Untersuchun­
gen von Gy. v. H a l a v a t s  nach untersarmatiseh sind. Ein genaueres 
Studium des in Kürze beschriebenen neuen Eossilfundortes wird gewiß 
einen wertvollen Anhaltspunkt zur genauen Sonderung der hier auch 
paläontologisoh nachweisbaren neogenen Sedimente bieten können.



5. Neue Ausgrabungen in der Igrichöhle.

Von Dr. Tu. K o k m o s .

(Mit einer Tafel (V.) und einer Textfigur.)

Die Vorsorge der Direktoren Dr. L ud w ig  v . L oczy micl Dr. T homas 
v. S zontaui-i und die Verordnungen der hohen Regierung ermöglichten 
es, daß unsere Anstalt die geologischen Landesaufnahmen und die mit 
diesen verknüpften übrigen Arbeiten trotz des Krieges — zwar mit ver­
mindertem Personal — auch im Jahre 1915 ungestört fortsetzen und ihre 
Publikationen veröffentlichen konnte. Abgesehen von der praktischen 
Bedeutung dieser Arbeitsfreiheit für die Heeresleitung und für die Natio­
nalökonomie betone ich die Tatsache, daß wir Ungaren — im Auge unse­
rer Feinde Barbaren — unsere Kulturarbeit auch während der Kriegs­
zelten fortsetzen.

*

In der Igrichöhle bei Kürüsbarlang (Koni. Biliar) habe ich meine 
Ausgrabungen im Jahr .1913 begonnen, 1914 fortgesetzt, kaum nach 
einigen Tagen brach jedoch der Krieg aus, der auch mich zu den Fahnen 
rief, so daß die Ausgrabungen abgesetzt werden mußten. Später — als 
ich wegen meiner redaktionellen Arbeiten beurlaubt wurde — beschloß 
die Direktion die Fortsetzung der Arbeit.

Ich begann meine Arbeit mit großer Freude, stieß aber an zahl­
reiche Hindernisse, Mit kaum einigen, ungeschulten Arbeitern konnte ich 
meine schwierige Aufgabe nur infolge des freundlichen Entgegenkommens 
des Honved- und Krieg'sministermms lösen. In erster Reihe bin ich Herrn 
S t e f a n  Obk in c sa k , kg], U ngar. Honvedoberst, Kommandant des Honved- 
Ersatzbataillons zu Nagyvärad und Herrn M. R ac k , Bezirksnotär in 
Körösbarlang zu aufrichtigem Dank verpflichtet.

Wie schon in meinem vorjährigen Bericht1) erwähnt wurde, ge­
dachte ich meine Ausgrabungen in der Igrichöhle im Jahr 1915 fortzu-

Ö Jahresbericht der k. ung. Geol. Lt.-A. für 1914. p. 573.
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setzen und zu beendigen. Doch, gelang es mir nicht, den inneren Knochen­
saal der Höhle völlig auszubeuten, obzwar die Grabungen am 6. Ju li 
begonnen und am 24. September beendigt wurden, also beinahe drei 
Monate fortdauerten. Der Grund davon liegt in erster Reihe in den schlech­
ten Arbeiterverhältnissen, dann aber auch darin, daß wir — um die 
wertvollen Reste zu schonen — den mit Knochen überfüllten Höhlenlehin 
nicht mit Spat und Haue, sondern mit hölzernen Messern lockerten. 
Unter solchen Umständen ging die Arbeit natürlich nur sehr langsam 
von statten und als ich in der Höhle auch noch einen bisher unbekannten 
Seitenast entdeckte, wußte ich schon ganz bestimmt, daß die Ausgrabun­
gen diesmal nicht beendigt werden können.

Tn meinem ersten Bericht1) teilte ich bereits mit, daß ich 1913 eine 
7 m lange und 3 8 m breite Grube (ca. 28 m8) 2 5 tief graben ließ. 
Im Jahr 1914 konnte die Arbeit nicht fortgesetzt werden, denn kaum 
hatten wir die während des Winters eingestürzte Erde fortgeschafft, 
da brach der Krieg aus. In diesen Tagen glückte es uns ein Gegenstück, 
zu dem 1913 gefundenen mächtigen Löwenschädel2) zu finden, jedoch 
leider ohne Unterkiefer. Abgesehen von diesem wertvollen Fund, hat das 
Jahr 1914 nichts geboten.

Im nächsten Jahr ließ ich die Grabungen auf ein Areal von 80 in2 
erweitern und bis zum Grund — 4 in tief — graben; nur eine schmale 
Erdstufe blieb stehen.

Da die große Erdmasse — ca. 300 Kubikmeter — welche heraus­
gefördert wurde, durch den schmalen Kamin des inneren Knochensaales 
nicht ausgeführt werden konnte, zeigten sich immer schwierigere Hinder­
nisse. Als wir die Felsen um die W- und N-Wand des Saales schon mit 
Erde überfüllt hatten, war ich gezwungen auch jene Grube auszufüllen, 
die von M ajittn R oska 1913 in der nördlichen Hälfte des Knochensaales 
beinahe bis zum Boden ausgehoben wurde. Ich weiß, daß das nicht rich­
tig war, war aber dazu gezwungen und hoffe, daß Prof. R o ska , der der­
zeit Kriegsdienst leistet, mein Verfahren ein sehen und nicht übelnehmen 
wird, umsomehr, als er ja nach Menschenspuren forschte und meines 
Wissens das Hauptgewicht nicht auf den Knochensaa] legte. Ich bedauere 
aufrichtig, daß wir die begonnene Arbeit nicht beide fortsetzen konnte. 
Herr R oska hat die Höhle genau aufgemessen und auch schöne photo­
graphische Aufnahmen gemacht. Auch die hier beigefügte Aufnahme 
(Abbild. 1. Eingang der Igricböhle) stammt von R o sk a . Ich hoffe, daß 
Prof. R oska an der Beendigung der Arbeit und an der monographischen

Ü Jahresbericht der k. ung. Geol. K.-A. für 1013. p. 540.
2) Ibid. p. 538. fig. 23.
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Bearbeitung der Resultate schon teil nehmen können wird, deshalb nehme 
ich -von der Beschreibung der Höhle und der Publikation des Grundrißes 
und der Profile auch diesmal Abstand.1)

Wie schon erwähnt, gelangte ich 1915 bis an den Grund des Kno­
chensaales. Der ausgehobene Lolum war bis 5V5 m tief ein einheitlicher, 
etwas geschichteter brauner Höhlenlehm, mit relativ wenig Steintrftni- 
mern und ungemein viel Knochen vermengt. Über dem Felshoden aber 
war das Sediment verändert und an Stelle des braunen, lockeren Lehmes 
trat in der Mächtigkeit von ca. U f) m ein rostroter, gelbgefleckter, etwas

fetter, plastischer, harter kolloidaler Lehm, der bedeutend weniger Kno­
chen führte als das lockere braune Sediment.

Tn diesem plastischen Lehm sammelten wir außer einigen sehr gut 
erhaltenen Bärenschädeln und Hyänenknochen auch das Kieferpaar, das 
Schädel Fragment mit dem Hornzapfen und die Extremitäten eines Stein­
bockes, sowie einige Eucbsreste.

Aus dem braunen Lehm sammelte ich außer den schon in meinem 
Bericht von 1913 erwähnten (1. c. pag. 540) großen Raubtieren nur noch i)

i) Zuerst wurde die Igi-jc-Iliililc von Ueiilscliulleliver Lcnwio Koumoioi: uuf- 
geinesseri. (Orv. term.-tiid. lirtesitö, 1881. p. 18:1. Tafel V.l
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eine Pferdephaiange, dann den Oberschenkel eines Dachsen und den 
Oberarmknochen eines Iltis’. Die an Arten arme pleistozäne Fauna der 
Höhle besteht demnach aus folgenden Spezies:

Mustela (sp. ind.)
Taxus meles L.
Ursus spela.eus Brunn.
Älopex vulpes L.
Cauis lupus spelaeus (io l d f .
Iiyaena crocula spelaea Gornaf.
Felis leo spelaea G o lde .
Ibex (alpinus L. ?)
Equus (caballus L. ?)

Als ich die Grube bis zur südlichen Wand des Knochensaales 
erweitern ließ, wurde ich 2 in tief sehr überrascht. Mein alter Vorarbei­
ter, F loka K ekcz erblickte nämlich eines Tages unter der etwas nach 
unten gebogenen Felswand eine kleine Öffnung. Als ich die Öffnung 
beleuchtete, erblickten wir zwischen der Höhlenlehmausfüllung und dem 
Felsboden eine ca. 25—30 cm hohe Nische, die sich augenscheinlich 
weit nach hinten ausdehnte. Vom Dach hingen kleine Stalaktite herab, 
die bei Berührung größtenteils sofort zerfielen. Unter den Stalaktiten 
stand ein kleines Tongefäß aus der Bronzezeit. In dem zwischen den 
Stalaktiten vorhandenen durchweichten Lehm erblickte ich die Knochen 
kleiner Nagetiere und Fledermäuse, sowie einige Schaf,sknochen. Mit 
gesteigertem Interesse ließ ich an dieser Stelle weitergraben und in eini­
gen Tagen konnte ich in der Tiefe von 3'8 m feststellen, daß sich von 
der südlichen Wand des Knochensaales gegen 16‘* ein beiläufig dreiecki­
ger, 2 m breiter, 17 m hoher Seitenast dahinzieht, der fast bis zur 
Decke mit Sediment ausgefüllt ist.

Der Eingang des Seitenastes war durch einen mächtigen Felsen 
verstellt; dieser mußte zunächst umgraben und freigelegt werden, um 
ihn fortschaffen zu können. Das war eine harte Arbeit, umsomehr, als 
die Öffnung des Seitenastes rings um den Felsen mit jungen Bären- 
und Hyänenknochen angefüllt war, die geborgen werden mußten. Auf 
dem engen Platz arbeiteten wir halb liegend, halb knieend, sozusagen 
mit unsern zehn Fingern und dieser Sorgfalt ist das auf der beigeleg­
ten Tafel (V.) abgebildete schöne Hyänenskelett zu verdanken. Dieses 
Skelett — das von einem noch nicht ganz entwickelten Tier stammt — 
lag auf der linken Seite des Felsens und war zwischen den Eingang 
des Seitenastes und den Felsen gezwengt. Der größte Teil des Rück­
grates war noch in natürlicher Lage, die übrigen Knochen lagen aber 
verstreut in einem Haufen im Lehm. Nachdem ich selbst die kleinsten
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Stückchen mit großer Sorgfalt sammelte und gesondert verpackte, 
gelang es mir d a s  e r s t e  f o s s i l e  H y ä n e  n s k e 1 e 11 a u s 
U n g a r n  in aufstellbarer Weise nach Budapest zu fördern. Leider 
waren die Ulnae, einige Wirbel, der große Teil des Schwanzes und einige 
Carpal- und Tarsalknoehen nicht mehr zu finden, so daß wir gezwungen 
waren dieselben hier zu ersetzen. Das gaiis ê Skelett wurde unter meiner 
Leitung vom Bildhauer und Präparator V iktor H a b e r l  in vorzüglicher 
Weise zusammengefügt, auf gestellt und die fehlenden Knochen ersetzt. 
Das schöne Objekt steht nun schon in unserem Museum und bildet eine 
Zierde desselben.

Aus den Maßangaben des Skelettes und aus der Tatsache, daß die 
Epiphysen der Knochen noch nicht verwachsen waren, gellt hervor, daß 
das Tier noch nicht vollständig entwickelt war. Seine Größe beträgt 
ca. */* eines gut entwickelten Höhlenhyänen-Skelettes und übertrifft kaum 
die entwickelten Skelette der rezenten Hyänen. Der Schädel ist — von 
der äußeren Seite der 'Schneidezähne gemessen — 23 cm lang, die Höhe 
des aufgestellten Skelettes beträgt — in der abgebildeten Stellung, bis 
zum Dornfortsatze des ersten Rückenwirbels — 70 ein, die Länge — 
vom Anfänge der Praemaxilla, d. h. von der Wurzel der ersten Schneide- 
zübne (i) bis zum Schwänzende — 142 cm. Letzteres Maß ist aber, da 
der größte Teil des Schwanzes restauriert werden mußte, nicht ganz 
sicher.

Da auch noch die übrigen Ivnoclienreste einer Beschreibung harren, 
befasse ich mich hier mit diesem Skelett nicht eingehender und erwähne 
nur noch, daß unter den Hyänensehädelii der Igrichöhle auch wirkliche 
Eiesenexemplare Vorkommen, deren Länge 31, ja sogar 33 cm übertrifft.

Nach dieser kurzen Ausschweifung kehren wir nun zum Eingang 
des Seitenastes zurück.

Nach Ausgrabung der zwischen den Eingang und den Felsen ge- 
zwengten Knochen gelang es uns endlich den Felsen freizulegen. Da 
erkannten wir erst, daß der ca. 3 m3 umfassende Felsen auf keine Weise 
herausgehoben werden kann. Wir waren also — wenn auch gegen unse­
rem Willen — gezwungen den Felsen zu sprengen. Diese gefährliche 
Arbeit wurde in mehreren Teilen, mit Hilfe kleiner Bohrungen durch 
Schießpulver durchgeführt. Nach mehrtägiger mühsamer Arbeit gelang 
es endlich auch dieses Hindernis zu beseitigen und da erblickten wir den 
oben mit braunem Lehm, größtenteils aber mit f e i n e m  g e l b e n  
S a n d  ausgefüllten Seitenast.

Ich sammelte die auf der Oberfläche liegenden und an der mit 
Stalaktiten gezierten Felsenwand angeklebten subfossilen Knochen sorg-

(S)
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faltig und verpackte sie mit. dem erwähnten Tongefäß gesondert; die 
eingehende Untersuchung ergab folgende subfossile Fauna:

Talpa europaea L.
Sorex araneus L.
Crocidura leucodon H wiai.
Iihinolophus euryale Blas.
Alopex vulpes L.
Felis silvestris S chuise.
Myoxus glis L.
Heliomys cricetus L.
Evotomys glareolus S ciikhb .
Microtus arvalis P all.

,, agrestis L.1)
, Arvicola terrestris L.

Ovis uries L. und
Amphibienknochen.

Im neuen Ast gelangten wir bis zur Beendigung unserer Arbeit 
7 m weit vor. Die Richtung war in den ersten 3 m die schon erwähnte 
1Iß!'), dann wandte sie sieh mehr gegen S und blieb bis 7 ui unverändert. 
Beim 7 m erhöhte sich der Ast — bei beständiger Breite (2 m) — um 
etwas (1'8 m) und ich sah, daß sich die Decke auch weiterhin allmählich 
erhöht.

In Anbetracht dessen, daß neben der südlichen Wand des Knochen­
saales, oberhalb des neuen Seitenastes eine 2 m mächtige unberührte 
Höhlenlehmschicht gelegen war, die eng an die Wand geklebt, die tiefer 
gelegene Öffnung des Seitenastes von allen, nachpleistozänen äußeren 
Einflüßen beschützte, bin ich gezwungen anzunehmen, daß dieser Seiten­
ast zu einer bisher unbekannten abgesperrten Öffnung der Höhle führt. 
Dafür sprechen die rezenten Knochen — bsonders jene der Fledermäuse 
— und das in der Öffnung des Seitenastes gefundene prähistorische Ge­
laß. Meines Wissens hat übrigens in der oberen Schichten des Knochen­
saales auch M. R osica einige prähistorische Gegenstände gefunden. Diese 
wurden aber vom prähistorischen Menschen zweifelsohne durch den 
auch uns bekannten Eingang eingeschleppt, während das in dem Ein­
gang des Seitenastes gefundene Gefäß und die subfossilen Knochen auf 
einem anderen Weg dorthin geraten sein müssen.

Falls der Seitenast in seinem weiteren Verlauf keine andere Ricb-

d A rv. agrestis, welche in unserer postglazialen Fauna gewöhnlich vorkommt, 
lebt in Ungarn als eiszeitliches Kelikt. auch heute noch (Oravica); aus prähisto­
rischen Sedimenten war sie aber bisher unbekannt.
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tung nimmt, so muß sich der bisher unbekannte Eingang gegen 8, d. i. 
beinahe gegenüber dem heutigen Eingang befinden.

Dieses Problem verdient es jedenfalls, daß seine Lösung mit jedem 
Mittel erprobt werde, umsomehr, als es nicht ausgeschlossen ist, daß 
der neue Ast in einen anderen, dem liolozänen Menschen unbekannten 
Knochensaal führen wird.

Es ist merkwürdig, daß der Seitenast nicht mit Lehm, sondern mit 
feinem Sand ausgefüllt ist. Von diesem Sediment haben wir im Knochen- 
saa.l keine Spur gefunden. Keinesfalls kann es auch ein Zufall sein, daß 
in diesem Sand keine Knochen gefunden wurden, W a h r  s c h e i n l i e h  
g e l a n g t e n  d i e  K n o c h e n  a u f  e i n e m  a n d e r e n  W e g  i n  
d e n  K n o c h e n s a a l  und der neue Ast, der zur Zeit der Ausfüllung 
des Knochensaales von demselben getrennt war, w u r d e  e r s t  n a. e h 
A b l a g e  r u n g d e r  k n o c h e n f ü h  r e n d e n  S eh i e h t  m i t  
S a n d a u s g e f ü l l  t.

Das Studium der Igrichöhle führt uns auch im Übrigen zu hoch­
interessanten morphologischen und paläobiologisohen Problemen, die mit 
der Entstehung und Ausbildung der Höhle und mit der Anhäufung 
der tierischen Reste eng verbunden sind.

Am Bergrücken oberhalb der Höhle (Gy. Corbilor) erstreckt sich 
ein reifes, dolinenbesätes Karstplateau, das aus unterkretazischein Requie- 
nienkalk besteht. Gegenüber erheben sich auf der linken Seite des breiten 
Köröstales aus neogenen (sarinatischen und politischen) Schichten auf- 
gebaute niedrige Hügel. Der Eingang der Höhle (s. die Abbildung) liegt 
83 m hoch über der heutigen Talsohle des Sebes-Körös. In der Seiten­
ansicht (0) scheint die Höhle d ie  s ü d l i c h e ,  e r h a l t e n  g e- 
b l i e b e n e  H ä l f t e  e i n e r  e h e m a l i g e n  D o l i n e  zu sein. Und 
wenn dies richtig ist, so ist das Köröstal sehr spät entstanden. Wahr­
scheinlich ging der Entstehung des Tales das Absinken des nördlichen 
verkarsteten Kreidesaumes des K i r ä l y e r d ö  voran; dieses tektonische 
Tal wurde dann durch die Erosion der Sebes-Körös weiter ausgetieft.

Die Frage nach der Herkunft der Knochen kann folgenderweise 
beantwortet werden.

Aus der Tatsache, daß die meisten Knochen im Knochensaal, der 
11 m tiefer, als die heutige gegen NW gerichtete Öffnung der Höhle 
liegt, gefunden werden, könnte man schließen, daß die tierischen Reste 
durch den heutigen Eingang in die Höhle gelangt sind. M aut in R oska 
jedoch, der im Vordergrund der Höhle, dann unmittelbar hinter dem 
Eingang und noch an zahlreichen Punkten des Hauptastes graben ließ, 
fand in den unteren Teilen seiner Probegruben überall zahlreiche in 
Wasser abgerollte Knochen, während im Knochensaal solche äußerst
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selten gefunden wurden. R oska bringt zwar diese abgerollten Knochen 
mit der Tätigkeit des Menschen in Verbindung, ich fand aber im Kno­
chensaal keine Spur des pleistozänen Urmenschen, wogegen mir wohl 
bekannt ist, daß ähnliche Knochen in jeder — ehemals vom Wasser durch­
flossenen — Höhle Vorkommen.

Wenn also die Raubtiere die oberen Teile der Höhle besucht hatten 
und ihre Knochen durch die jetztige Öffnung in den Knochensaal gelangt 
wären, so sollte m.an die meisten abgerollten Knochen eben hier, am 
weitesten vom Eingang erwarten. Doch ist gerade das Gegenteil der Fall. 
Es wäre nun die Frage zu lösen, auf welchem Weg die Reste der großen 
Raubtiere in den Knochensaal gelangten ? Davon kann keine Rede sein, 
daß diese im Knochensaal gelebt hätten. Wäre dies der Fall gewesen, so 
.müßte man neben so zahlreichen Resten auch Spuren ihrer Beute: abge­
nagte Knochen eingeschleppter pflanzenfressender Tiere finden, wie dies 
in zahlreichen anderen Höhlen der Fall ist.

Sehr auff'alelnd ist auch der Umstand, daß — abgesehen von dem 
einzigen zwischen den Felsen eingeklemmten Hyänenskelett — kaum 
einige Skeletteile zusammenhängend erhalten blieben. Im Gegenteil die 
Knochen liegen sehr verstreut, wie wenn sie von einer unsichtbaren Hand 
zu einem Scheiterhaufen aufgeworfen wären. Wiederholt haben wir 4—5 
Bärenscliädel, Unterkiefer und Becken, Halswirbel und Oberschenkel, 
Wolfenkiefer und Hyänenschädel auf und neben einander gefunden usw.

Auffallend ist auch, daß nach der Analyse von Dr. K. E mszt in dem 
diese enorme Knoclienmenge einschließenden braunen Lehm kaum 5‘61% 
Phosphor,säure gefunden wurde, während die Knochen — nach der Ana­
lyse von Dr. B. v. H orvath — 55% .Calciumphosphat enthielten. D ie  
K n o e h e n m ii s s e n a Iso  u n t e r  U m s t  ä n d eil h i  e r h e r g e- 
l a n g t  u n d  a b g e l a g e r t  w o r d e n  s e i n ,  d i e  d i e  r a s c h e  
V e r w e s u n g  d e r s e l b e n  v e r h i n d e r t e n  u n d  d i e  Kn o -  
e li e n i n f r i s c h e  m Z u s t a n d e  k o n s e r v i e r t e n .  Dafür 
spricht auch der auffallend gute Erhaltungszustand der Knochen. Meine 
Sammlung enthält gar manchen Bärenknochen, von welchem nach sei­
ner Konsistenz niemand behaupten würde, daß er von fossilen, sogar 
von ausgestorbenen Tieren herstaimme.

A u f  G r u n d  d e s  h i e r  g e s a g t e n  k a n n  i c h  m i c h d e s 
G e d a n k e n s  n i c h t  b e f r e i e n ,  d a ß  s i c h  i n  d e m t i e f l i e ­
g e n d e n  K n o  e h e n a a a 1 d e r  H ö h l e  e h e m a l s  e i n  T e i c h  
a u s  b r e i t e t e ,  i n  w e l c h e m  i n f o l g e  u n b e k a n n t e r ,  w i e ­
d e r h o l t e r  K a t a s t r o p h e n  d i e  L e i c h e n  d e r  R a u b t i e r e  
g e r i e t e n .  D i e  d e r  V e r w e s u n g  a u s g e s e t z t e n  L e i c h e n  
s c h w ö m m e n  a m W a s s e r s p i e g e l  u m h e  r u n d  h e i  f o r,t-

(8 )

Jaliresb d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst. f. 1913. Hi)
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g e s c h r i t t e n e r  V e r w e s u  n g t r e  n n t  e n s i c h  d i e K n o- 
c h e n t e i l w e i s e  v o n e i n a n d e r ;  a l s  d i e s e  d a n n  i n  d a s  
v o n  d e r  L u i t  z i e m l i c h  v e r s p e r r t e  s c h 1 a m m i g o  Se ­
d i m e n t  g e 1 a n g t e n, vv u r ri e n s i e  g u t k o n s e r v i e  r t.

Ähnliche katastrophale Knochenanhäufungen in Attika, d. i. auf 
der marathonisehen Ebene um den Pentelikon, die ich aus eigener An­
schauung kenne, wurden auch von W o o d w aed  und A uel besprochen, 
die auf Grund der genannten Beobachtungen auch in unserem Eall sein- 
lehrreich sind.

Der Zufluß des hypothetischen Teiches im Knoehensnal (Wasser­
fall usw.) kann leicht eine rotierende Bewegung des Wassers verursacht 
haben, infolge deren die Knochen der der Verwesung ausgesetzten Leichen 
zerstreut wurden.

Die in der Höhle gefundenen beiden Woll'skoprolithe sowie die 
zahlreichen pathologisch veränderten Knochen beweisen noch nicht, daß 
die Raubtiere da lebten. Denn daß sie l e b t e n  und zwar hauptsächlich 
in Höhlen, das steht ja außer Zweifel.

All’ diese Probleme verdienen weiter verfolgt zu werden.
Deshalb bitte ich die Fortsetzung der Ausgrabungen auzuordnen, 

obzwar ich gut weiß, daß schon bisher viel für diese Sache geopfert 
wurde und daß dies auch in der Zukunft nicht anders sein wird.

Meine Bitte ist umso begründeter, als das Resultat meiner bis­
herigen dreifachen Ausgrabungen — bisher beiläufig 150 Kisten wis­
senschaftliches Material — schon im Museum der Geologischen Reichs­
anstalt steht; unter diesen befinden sind ca. 300 H ö h l e n b ä r e n -  
s c b äd el  n, e i n  v o 11 s t  ä n d i g e s H y ä n e n s k e l e t  t. 5 H y ä- 
n e n s e b ä d ei n,  10 W o l f  s c. h ä d e i n  u n d 2 p r n c h t  v o 1 1 e 
L ö w c n s c h ä d e 1 n, auf Grund deren ich hoffe, daß mein Vorschlag 
seitens der Direktion angenommen wird.

*

Ich bin am Schluß angelangt.
Bevor ich aber diese Zeilen- abschließe, gedenke ich voller Freude 

und Dankbarkeit derer, die mich während meiner Ausgrabungen im 
Jahr 1915 besucht und meine Arbeit besichtigt haben.

Vor allem bin ich den Herrn Direktoren Dr. L. v. Loczy und Dr.

i) WoonwAltn, A. Sm ith: The lione beeis of Pikerini, A tliea and similar depo- 
sits in TOiibooa Geolog. Mag. N. K. Uee. I \'. Vol. V L LT. Nov. 1901. Pag. 4 8 1—480.

--) A b e l  O .:  (!nmdziige der Paläobjologie der Wirbeltiere. Pag. 29 — 35. Stutt­
gart, 1912.
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Tu. v. Szoätaoh zu Dank verpflichtet, die sieh von der Schwierigkeit 
und von den Resultaten meiner Arbeit an Ort und Stelle überzeugten.

Mit großer Freude habe ich in der Höhle auch die Herren I)r. 
W. OJ. R ajik w  (Zürich), E.mkuioil T imko, L rm v u i v. Makzsö. ferner 
die Herren Dr. .7 nr.nis E utk, Otto M iiiok , F ekutn.vnd Heoedüs und 
Tlr. Mtcuiaki. För.DEs begrüßt.

Alle diese Herren haben meiner Sache Interesse entgegengebraebt 
und ich sprehe ihnen hier meinen besten Dank dafür aus.



6 . Bericht über meine Ausgrabungen im Jahre 1915.

Von Dr. Ottokar K adic.

Außer der geologischen Landesaufnahme wurde ich 1915 von der 
Direktion der kgl. Ungar, geologischen Reichsanstalt auch mit Ausgra­
bungen betraut. Meine Aufgabe war, in den Höhlen von Hämor weiter 
zu forschen, sowie die Fundstellen von Dinosaurierknochen in den Da- 
niensehichten des Komitates Hunyad zu besuchen. Im folgenden will ich 
hierüber Bericht erstatten.

I. Die Untersuchungen in den Höhlen von Hämor.

Vom 1. Mai bis 14. Juni 1915 forschte ich in drei Höhlen von 
Hämor, u. zw. in der Felsnische Gulicska und in den Szinvaszoros- und 
Henuan Otto-Höhlen, mit folgendem Erfolg J)

Die Felsnische Gulicska liegt an der felsigen W-Leline des Gu- 
licskaberges oberhalb des Melyvölgy in der abs. Höhe von 462, in der 
rel. Höhe von 92 m, in NW-licher Richtung. Ihre gewölbte Öffnung 
führt in eine sich allmählich verengende, 11 m lange Nische. Die Fels­
nische entstand in weißem kristallinischen Kalk an einer NW—SE ge­
richteten, gegen 2h 60° geneigten Kluft.

Der Vordergrund der Felsnische ist mit einem 2 m mächtigen 
Sediment ausgefüllt und besteht aus folgenden Schichten:

1. Unten liegt eine gelbe Lehmschicht mit Kalksteintrümmern, 
die vollständig fossilleer war; ihrer petrographisohen Qualität nach ge­
hört sie zu den Pleistozänbildungen. 1

1) K adic 0 .: Neuere Beitrüge zur Kenntnis* der Höhlen von Hämor. — Bnr- 
langkutatäs, HI, Bd. 1 f) 1G.

K Amt: 0.: Die Hennan Ottö-Flühle bei Hämor in Ungarn. — Ibid. IV. 37. 191G. 
Bella  L .: Alluvialzeitliche Funde aus der Hennan Ottö-IIölile. — Ibid. IV. 

44. 1916.
ItlllK ,).: Die fannistisclien Jlesultatc der Grabungen in der Hermail Otto- 

Höhle. — Ibid. IV. 4 k. 1916.
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2. Darauf folgt eine ebenfalls fossilleere bolozäne graue Humus­
ablagerung.

3. Über dem grauen Humus folgt in einer Ausdehnung von 1 5 in2 
eine 025 m mächtige 'schwarze Schicht mit Feujerherdspuren; diese 
Schicht enthielt wenig Säugetierknochen und Tongefäßscherben.

4. Diese drei Schichten werden von einem ebenfalls mächtigen 
fossilleeren schwarzen Humus mit Kalksteintrümmern überlagert.

Das Innere der Felsnische -enthielt folgende Schichten:
1. Im hinteren Teil der Nische war der Boden mit einer dünnen, 

roten Lehmschicht (Terra ros-sa) bedeckt.
2. Im mittleren Teil war der Boden mit dünnem grauen Humus 

bedeckt, der sich nach hinten über die rote Lehm-schieht ausdehnte.
3. Im Vo-rdergrund lag über dem grauen Humus dünner, fossil- 

leerer, schwarzer Humus.
Im hinteren Teil der Nische war der Kalkfelsboden unbedeckt.
Die bisher unbenannte Felsnische bezeichne ich mit dem Namen

Gulicska.
Die Szirtvaszoroshöhle liegt an der linken Seite des unteren Ein­

ganges des Szinvapasses (ab«. Höhe 264 m, rel. Höhe 10 m). Die 8 m 
breite und 4 m hohe, gewölbte Öffnung führt in eine geräumige Vor­
halle. Im mittleren Teil der Höhle steigt der Boden steil an, an der 
südlichen Wand befindet sich eine Felsnisclie, etwas höher ein langes, 
enges Fuchsloch. Hinten wendet sich die Nische gegen N, sie wird 
schmal und mündet mittels einem schmalen Kammes am Berggipfel.

Sedimente waren nur in der Vorhalle vorhanden, diese wurden aber 
infolge der Bauten gestört. Ungestörtes Sediment war nur hinter dem 
hinteren Gebäude zu finden. Dieses Sediment war 1'40 m mächtig, es 
bestand größtenteils aus pleistozänem gelben Lehm mit Kalksteintrüm­
mern und war von einer dünnen schwarzen Humusschicht bedeckt. Letz­
tere erwies sich als vollständig fos-silleer, aus dem gelben Lehm kamen 
Knochenbruchstücke von Ursus spelaeus zum Vorschein.

Die Herman Otto-Höhle entstand an der rechten Seite des -Szinva- 
pusses, unmittelbar neben der Felsnische Puskaporos im felsigen Ufer 
oberhalb des Szinvabaches in 1 m Höhe. Die Höhle besitzt zwei Öffnun­
gen. Die untere Öffnung, der eigentliche Eingang führt durch einen 
12 m langen, niedrigen Gang in eine Halle. Die obere Öffnung beginnt 
mit einen nischenartigen Ausbuchtung und führt durch einen ebenfalls 
12 in langen, hohen Gang in die selbe Halle. Die Halle ist ziemlich groß, 
20 m lang, 6 m breit und 10 m hoch, und übergeht in einen langen, nach 
hinten immer schmäler werdenden, 38 m langen Gang, dessen felsiger
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Boden anfangs steil ansteigt, später horizontal verläuft und erst hinten 
wieder schief wird.

Die Höhle entstand in grauem, von Kalzitadern durchsetzten Kalk­
stein, der in ziemlich regelmäßige, unter 40“ gegen 4h fallende mächtigere 
oder dünnere Bänke abgesondert ist. Die Nische entstand hauptsächlich 
in der Richtung der Schichtung, was in allen Abschnitten zu beobach­
ten ist.

Die vordere Halle der Hermen Otto-Höhle ist mit einer 25 m mäch­
tigen Ausfüllung bedeckt, deren Schichteiifoige die folgende war:

1. Am Eelsboden der Höhle liegen lockere Kalksteintrümmer (10 
cm mächtig).

2. Eine gelbe Lehmschicht mit Kalksteintrümmern; 80 cm mäch­
tig. Dr. d. E iiik  bestimmte aus dieser Schicht folgende Säugetiere:

Ursus spelaeus Blumu. Cerviis elaphus L.
Canis lupus L .  Alces machlis O g il b y

Hyaena crocuta spelaea Glonnr. Mcgaceros giyanteus B lumb.
Castor fiher L. Caprella rupicapra L.

In dieser Schicht wurden auch 700 paläolithische Stemabspließe 
gefunden. Von diesen waren 33 St. rohes Material und Nudel, 565 St. 
unbearbeitete Abfälle, 73 St. bearbeitete Abfälle und 29 St. zielbewußt 
bearbeitete Steinwerk zeuge. Das Steinmaterial der gefundenen Paläolithe 
war größtenteils grauer Chalzedon, nur einige waren aus anderem Chal- 
zedon, Opal, Jaspis, Quarzit und Obsidian bearbeitet. Aus den wenigen 
gut bearbeiteten Steinwerkzeugen ist das archäologische Alter der Stein- 
industrie schwer zu bestimmen, da typologisch wichtige Stücke fehlen. 
Wahrscheinlich ist die Industrie der Herma® Otto-Höhle mit der Friih- 
.so/Mireera-Industrie der unteren Schichten der Szeletahöhle ident mit 
dem Unterschied, daß hier roh bearbeitete Lorbeerblattspitzen fehlen.

Zu der Steinindustrie gehören noch zwei, an ihrer Wurzel durch­
bohrte Hirselieckzühne, die wahrscheinlich als Ohrgehänge benützt 
wurden.

3. Gelbe Kulksteinbreceie im mittleren Teil der Vorhalle; 20 cm 
mächtig. Dr. E iiik  bestimmte aus dieser Schicht die Reste von Alopex 
vulpes L. und  Alces machlis Ogilby .

4. Feiner gelber Sand ober der Kalksteinbreccie; 20 cm mächtig.
5. Gelber Lehm; 20 em mächtig. Aus dieser Schicht kamen mehrere 

zusammenhängende Skeletteile von Mcgaceros giganteus Bunan, und 
zahlreiche unbearbeitete Chalzedonabfälle zum Vorschein.

6. Braune Kalksteintrümmer im mittleren Teil der Vorhalle ober­
halb der gelben Lehmschicht.
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7. Ln Vorderteil der Vorhalle fehlen die Schichten No. 3—6: auf 
die pleistozäne gelbe kalksteintrümmerige Schicht folgt hier 50 cm mäch­
tiger dunkelgrauer Lehm.

8. Oberhalb der dunkelgrauen Lehmschicht folgt eine 35 cm mäch­
tige lichtgraue Lehmschicht, die sich nach hinten verdünnt.

9. Alle bisher erwähnten Ablagerungen sind von einer 50 cm mäch­
tigen, schwarzen Kulturschicht bedeckt, aus welcher Dr. .J. E iitk fol­
gende Säugetiere bestimmte:

Homo sapiens L. 
Ccinis lupus L. 
Canis familiaris L. 
Alopex vulpes L. 
Equus caballus L.

Sus scrofa L.
Cervus elaphus L. 
Rangifer tarandus L. 
Bos taurus L.
Bos primigenius B o j .

Aus derselben Schicht kamen zahlreiche prähistorische Gefäß- 
scherben zum Vorschein, die nach L. B ej.la z u  der neolithischen, Bronz- 
nnd Eisenzeit gehören.

10. Die schwarze Kulturschicht wird in der Mitte der Vorhalle 
von einer 25 cm mächtigen grauen Kulturschicht bedeckt, aus welcher 
Dr. E h ix folgende Tiere bestimmte:

Felis silvestrls L. Cervus elaphus L.
Equus caballus L. Bos taurus L.
Sus scrofa L.

Auch aus dieser Schicht sind prähistorische Gefäßscherben bekannt.
1.1. Im Eingang der Höhle ist eine dunkelgraue .Lehmschioht mit 

größeren Kalksteintrümmern abgelagert; die Mächtigkeit beträgt 25 cm.
12—15. Teils die dunkelgraue Lehm sch icht, teils die schwarze 

Kulturschicht ist von hellgrauem Lehm und Sand bedeckt; die gesamte 
Mächtigkeit beträgt 70 cm.

16. Alle bisher auf gezählten Sedimente sind mit einer dunkel­
grauen sandigen Lehmschioht bedeckt, deren Mächtigkeit ca. 25 cm 
beträgt. Aus dieser Schicht bestimmte Etnx folgende Tiere:

Equus caballus L. Cervus elaphus L.
Sus scrofa L. Bos taurus L.

17. Am Ende der Vorhalle ist die erwähnte dunkelgraue Lehm­
schicht von 5 cm mächtigem Elederraausgua.no bedeckt.

Die oben genannten Schichten sind verschiedenen Ursprunges. Die 
Lehm- und Sandschichten wurden vom Szinvabach eingeschwemmt und 
abgelagert, diese sind also fluviatilen Ursprunges. Die aus Kalkstein- 
irümmern auf gebauten Schichten sind von der Wand und der Decke der
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Höhle herabgefal-len, sie sind demnach in der Höhle entstanden. Die 
schwarzen und grauen Kulturschichten sind Abteil- und Feuerherd- 
Sedimente des alluvialen Menschen, sie sind also menschlichen Ursprun­
ges. Endlich ist die im hinteren Teil der Vorhalle liegende dünne Guano- 
sr hiebt tierischen Ursprunges.

Den in der Nähe des Einganges liegenden Teil der erwähnten 
Schichten hat die Flut des Szinvabaches wiederholt verschleppt und an 
Stelle der verschleppten Teile wurden wieder Lehm, Sand und andere 
Sedimente abgelagert. Mit anderen Worten das Sediment des Szinva 
wurde einmal verschleppt, dadurch ist das Bett des Baches gesunken, 
ein andermal wieder wurde das Bett aufgefüllt, dadurch erhöht. Die 
Oszillation des Bachbettes dürfte dadurch bewirkt worden sein, daß in 
der engen Szinvaschlucht von Puskaporos die von der Seite herabfallen­
den und im Bett des Baches angehäuften Kalksteintrümmer das fließende 
Wasser zeitweise anschwellten. Diesmal floß das Wasser auch in die 
Höhle und lagerte seine Sedimente ab. Das kann aber von keiner Langen 
Dauer gewesen sein; das fließende Wasser wusch den kalksteintrüimmeri- 
gen Damm solange, bis es endlich eine Spalte fand und durchbrach. 
Dadurch sank der Wasserspiegel, die Strömung wurde rascher, das 
Wasser wurde aus der Höhle abgeleitet, da« trocken gebliebene An- 
schwemiinungssediment wurde daun aus dem Eingang der Höhle durch 
die erodierende K raft des Baches fortgeschwemmt. Dies wiederholte sich 
öfters und das Resultat waren 'die erwähnten Schichten.

Der grüßte Teil der erwähnten Sedimente war fossilleer. Die Fauna 
und die Steinwerkzeugindustrie der kalksteintrüminerigen und gelben 
Lehmschichten ist denen aus der Szeletahöhle ähnlich, dies sind also 
pleistozäne Sedimente. Auch die braune Schicht mit Kalksteintrümmern 
gehört wahrscheinlich zum Pleistozän, Es kann aber nicht entschieden 
werden, ob die vor dem Eingang abgelagerte dunkle und hellgraue Lebin- 
schioht zum Pleistozän, oder Holozän gehört ? Das holozäne Alter der 
schwarzen und grauen Kultnrschichteu ist durch ihre Fauna und In ­
dustrie endgiltig bestimmt. Auch die ober den Kulturschichten abgela­
gerten fluviatilen Sedimente gehören zum jüngeren Alluvium, während 
die dunkelgraue sandige Lehmschicht wahrscheinlich schon zu histori­
schen Zeiten entstanden ist.

Nach Abschluß der Ausgrabungen in der Haupthöhle unternahm 
ich noch im oberen Eingang eine Probegrabung. Die Probegrube ergab 
eine gelbe Lehmschioht mit Kalksteintrümmern; oben war 0 5 in mäch­
tiger Humus gelegen. Aus der gelben Lehmschicht sammelte ich zahl­
reiche Reste kleiner postglazialer Wirbeltiere, von denen Dr. J. Ehik 
folgende bestimmte:

(&)
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Hörer araneus L.
Taiga europaea L.
Ursus spelaeus Blumb. 
Mustela erminea L.
Mustela nivalis L.
Canis lupus L.
Alopex vulpes L.
Iieliomys cricetus L. 
Evotomys glareolus Soiireb. 
Microtns arvalis P a l l .

Microtns agrestis L.
Microtns ratticeps K eys, et B la s . 
Microtns nivalis Mart.
Arvicola lerrestris L.
Sicista (rnonlana Meii. ?) 
Ochotona pusilla Pat.l .
Lepus (sp. ?)
Bangifer tarandus L.
Caprella mpicapra L.
Ovis (sp. ?)

Nach E iiik stammt clie Fauna des oberen Einganges aus dem An­
fänge der Postglazialzeit; hier haben wir also eine ähnliche subarktische 
Fauna vor uns, wie eine solche heute noch auf trockenen subarktischen 
Steppen lebt. Diese Fauna stimmt so ziemlich mit der aus der benach­
barten Felsnische Puskaporos bekannt gewordenen überein; doch ist sie 
etwas älter, was die zahlreichen Reste des Höhlenbären beweisen, die 
in der erwähnten Felsnische nur spärlich vorhanden waren.

Sehr wichtig sind zwei kleine, verkümmerte Lorbeerblattspitzen 
aus der gelben Lehmschicht des oberen Einganges, welche mit den Spät- 
solutreen-Lorbeerplattspitzen aus der Felsnische Puskaporos genau ident 
sind.

In der holozänen Humusdecke wurden nebst zahlreichen prähisto­
rischen Tonscherben auch Säugetierknochen gefunden, von denen Dr. 
E h ik  folgende bestimmte:

Ursus arctos L. Cervus elaphus L.
Canis familiaris L. Ovis aries L.
Sns scrofa L. Bos iaurus L.

In dem oberen Eingang blieb noch eine Partie, deren Ausgrabung 
eine Woche in Anspruch nehmen dürfte, übrig und damit werden die 
Ausgrabungen nicht nur der Henman Otto-Höhle, sondern aller, im 
engeren Sinne genommene Höhlen des Szinvatales beendigt sein.

II. Das Sammeln von Dinosaurierknochen in Valiöra.

Nach Beendigung meiner geologischen Landesaufnahmen im J. 
1909 und nach vollbrachter Kartierung des Runkertales besuchte ich 
die Ortschaft Deimsus, um das von Herrn Dr. Fn. Schafabzik mir über­
lassene kretazische Hügelland an der W-Seite des Hätszeger Beckens
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zu untersuchen.1) Während meinen Exkursionen fand ich in den reichen 
Aufschlüssen aus dem Danien an mehreren Stellen Reste von Dinosau­
riern. Das sorgfältige Äul'samnieln dieser Reste beanspruchte eine grö­
ßere Zeit, weshalb ich meine Landesaufnahme absehloß und während 
der ganzen, mir zur Verfügung stehenden Zeit nur nach Dinosauriern 
forschte.

Nachdem meine Ausgrabungen erfolgreich waren, hat mich die 
Direktion der kgl. ungar. Geol. Reichsanstalt in den folgenden Jahren 
mehrmals mit der Fortsetzung der Arbeit betraut, um die neu aufge­
schlossenen Fundorte auszubeuten. Zuletzt sammelte ich im Herbst .1915 
in Valiora und erstatte über meine Ausgrabungen folgenden Bericht.

Die geologischen Verhältnisse der Umgebung Valiora. findet man 
in der bekannten Monographie von Baron Dr. Fu. v. N ocosa1) bespro­
chen. Die geologischen Verhältnisse des von Valiora nach W und N sich 
erhebenden Grundgebirges wurden von Dr. Fr. Mc ita fak zik  1908 unter­
sucht.i) 2) Wie aus diesen Berichten bekannt, besteht das Grundgebirge 
im Hintergrund von Valiora vorwiegend aus Phylliten, in welchen stel­
lenweise, hauptsächlich in der Umgebung von Mesztäk. lange, dünne 
kristallinische Kalksteinstreifen eingeiagert sind.

Vor dem genannten Grundgebirge erstreckt sich gegen S das hüge­
lige-flache Gebiet des Hätszeger Beckens. Dieses Becken bestellt — ab­
gesehen von den pleistozänen flachen Hügeln und den alluvialen Än- 
schwemmungsgebieten —- aus Oberkreidesediimenten u. zw. in der Um­
gebung von Rekettyefalva am E-Rande des Grundgebirges an cenomanen, 
von da gegen E, im Hügellande des Beckens aus Daniensedimenten.

Das Material der Daniensedimente entstand vorwiegend durch Ver­
witterung der umgebenden Phyllitberge. Die Danienschichten in der 
unmittelbaren Nähe des Grundgebirges, N-licli von Valiora bestehen aus 
eckigen Phyllitstücken, aus den Fragmenten eckiger Quarzadern, die aus 
dem Phyllit ausgewittert wurden und aus weißen Kalksteintrümmern, 
die aus dem zwischen den Phyllit eingebetteten kristallinischen Kalk­
stein lierstaimmen. Alle diese Gesteine sind in unregelmäßigen, unter 40* 
sanft nach 611 geneigten Schichten abgelagert.

In der Nähe von Valiora sind die Pliyllitstücke sehr verwittert 
und die genannten Gesteine werden von einem durch Verwitterung des 
Phyllites entstandenen roten, serizitischen Lehm locker verbunden. Die 
weißen Kalks teinstücke werden immer seltener, während die eckigen 
Quarzstücke in den Vordergrund treten.

i) K aimi':, 0 .: Die geologischen Vorlniltnisse des Kunker-Tales hn Koni. Uu-
nyad. — Jahresbericht cl. kg. nng. Geol. K.-A. für 1909.
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Die Sedimentierung ist in der Umgebung von Valiöra ziemlich 
mannigfaltig, stellenweise treten die Phyllit- und Quarzstücke in 
Breeeienbänken auf, zu den erwähnten Schichtelementen gesellen sich 
noch blaugraue Sand- und Lehinschiohten, die oft durch Kalk verbunden 
zu Sandsteinschichten und Mergelbänken werden.

In der Nähe von Nagycsula treten gelbliche Sandsteinschichten, 
Sandsteinstücke und Konglomerate in den Vordergrund, während der rote, 
serizitisoh© Ton mit den Phyllitstücken verschwindet. Die Quarzkörner 
sind hier schon rundlich, nicht eckig. Auch blaugraue Tonschichten und 
Mergelbänke spielen liier eine große Rolle.

Wesentlich abweichende Schichten findet man in Kiscsula. Hier 
mengen sich den phyllitischen Schichten zahlreiche Tuffelemente bei, die 
SW-lieh von Kiscsula und Demsus in reinen Porphyrtuff und Konglo­
merat übergehen. Deshalb unterscheidet NorcsA in diesem Danien zwei 
Fazies: eine lininische und eine tuffige Fazies. Das Material der Hämi­
schen Sedimente wird vom fließenden Wasser infolge der lockeren Ver­
bindung leichterwega erodiert, deshalb sind die Sedimente in zahlreichen 
Wasserrissen, Graben gut aufgeschlossen.

Dinosaurier-Reste kommen ausschließlich nur in den Sedimenten 
der ümnisohen Fazies, hauptsächlich in den Schichten des blaugrauen 
Lehmes und Mergels vor, wo neben den Knochen oft auch Pflanzenreste 
gefunden wurden. Die Knochen kommen in der Regel vereinzelt, oder 
in Nestern angehäuft vor.

Die wichtigeren Fundorte waren:
I. Am Ende des Grabens Pareu vartopilor in der Gemeinde K i s ­

c s u l a .  Hier lagen die Knochen in einem rötlichen, serizitischen, bal­
digen Lehm mit Kalkkonkretionen, weshalb sie auch rötlich gefärbt sind.

Die meisten Sammelpunkte liegen im Ort V a l i ö r a .  Die reichste 
Fundstelle war hier Pareu niagului, in dessen gegabelten Endabscbnitte 
i> wichtige Fundorte liegen (II, III, TV). Die Schicht, aus welcher die 
Knochen hier stammten, war blaugrauer Lehm und Mergel; die Kno­
chen sind schwarz. Auch Pflanzenreste wurden gesammelt.

Auch in den verästelten Gräben des Pareu ogradilor sammelte ich 
mehrere Knochen und Pflanzenreste; den wichtigsten Fundort bezeich- 
nete ich mit V.

An der rechten Seite des Valiöratales, im zweiästigen Pareu hudu- 
ron unter-halb der Gemeinde sammelte ich an zwei Punkten, No. VI. 
liegt am Verzweigungspunkt des Grabens, VII. in der Mitte des Haupt­
grabens. Am Fundort No. VI. sammelte ich aus blauem, feinen Sand 
dicke Extremitätenfragimente und sehr gut erhaltene große Wirbeln; die 
Knochen sind schwarz. Am Fundort No. VII. wurden aus rötlichem
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Mergel minder gut erhaltene kleinere Knochen gesammelt; ihre Farbe 
ist, rötlich.

In den übrigen Gräben der rechten Seite des Valiöratales, sowie 
in den Aufschlüssen der Gräben zwischen Nagycsula und Boioa waren 
nur vereinzelte Knochen zu finden.

Das wertvolle und reiche ungarische Dinosaurier-Material wird 
von Dr. Baron Fe . v . N opcsa untersucht. Nach seinem vorläufigen Be­
lichte stammen die gesammelten Knochen von folgenden 5 Dinosaurier- 
Arten:

1. Orthomerus transsylvanicus N opcsa

2. Rhabdodon priscum M ath eeon

3. „ var. Suessi S e e l e y

4. Struthiosaurus transsylvanicus N opcsa

5. Titanosaurus dacus N opcsa

Außer Dinosaurier-Knochen wurden auch noch wertvolle Krokodil- 
uni Chelonier-Reste gesammelt, die noch unbearbeitet sind.

Zum Schluß muß ich meinen besten Dank für die gütige Unter­
stützung der Herren E dmund B ea zo va y  und S il v iu s  S im o n et ti ausspre­
chen, die meine Arbeit wesentlich erleichterten und förderten.



7. Bericht über die Tätigkeit der kartographischen Abteilung
im Jahre 1915.

Von T heodor P ittek .

Im Jahre 1915 begannen wir unsere Tätigkeit in der kartographi­
schen Abteilung nur mit drei Arbeitskräften, da von meinem Stellver­
treter K aki, R eitjiofer  bisher leider noch immer keine Nachricht ein- 
gelangt ist und wir jetzt, beim Schlüße des Jahres, noch ebenso wenig 
von ihm wissen wie im Herbst 1914. Es ist wohl sehr wenig Hoffnung 
vorhanden, ihn wieder Zusehen.

Her Zeichner D aniel H eidt , der seit Dezember 1914 von neuem 
Dienst im Amte leistete, wurde abermals einberufen und leistete zuerst 
in Pecs beim k. u. k. Infanterie-Regiment No. (1 und dann, seit Mai, in 
Ivangorod in Russisch .Polen bei der k. u. k. Heeresbahn technische 
Dienste.

Im verflossenen Jahre wurden neuere Karten zur Bearbeitung der 
geologischen Landesaufnahme nicht angefertigt, da das k. u. k. Militär- 
geographische Institut in Wien unit Rücksicht darauf, daß es beständig 
mit der Anfertigung neuer Generalstabskarten für die Armee beschäf­
tigt ist, andere Karten nicht anzufertigen vermag.

Im Jahre 1915 haben wir mit zwei definitiven und zwei provisori­
schen Aushilfszeichnern folgende Arbeiten vollendet:

Fertiggestellt waren a«n Schlüße des Jahres 1914 mehrere hundert 
montangeologische Situationspläne und Profile für die Arbeit von Prof. 
Dr. K. v. P a p p : Die Eisenerz- und Kohlen Vorräte des Ungarischen 
Reiches.

Mit wenigem Personal leisteten wir eine ansehnliche Arbeit durch 
Anfertigung von Beilagen für Fachgutachten, Publikationen usw., 
sowie mit der Verfassung und Ausarbeitung von Situationsplänen, geo­
logischen Profilen, Kartenskizzen, Reproduktionen und Vergrößerungen 
von Karten. Im Häufe des Jahres 1915 wurden insgesamt 420 graphische 
Arbeiten angefertigt, u. zw. 138 geologische Karten, 102 topographische 
Karten und Skizzen, 84 geologische Profile, 56 montangeologische Situa­
tionspläne und Profile, endlich 40 Graphikons und Diagramm-Statistiken.
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Die Kopien der geologischen Karten sind hauptsächlich für die 
lieambu iationen notwendig. Unser Arbeitskreis wurde noch dadurch er­
weitert, daß auch für die Heeresleitung Karten und Skizzen zur Dar­
stellung der geologischen Verhältnisse kn Südosten und Nordosten be­
nötigt wurden; außerdem wurden die zu den fachmännischen Gutachten 
für die herzustellenden artesischen Brunnen erforderlichen Karten ange­
fertigt. 1 '

Der Zuwachs an Generalstabskarten kn Jahre 1915 ist folgender: 
16 Stück 1:25.000, IG St. 1:75.000, 32 St. 1:200.000 und 13 St. 
1:750.000, so daß der Stand an Generalstabskarten am Jahressohluße 
1915 7561 Stück im Werte von 26.628 Kronen beträgt.



Vermögensstand der Stiftung Dr. Franz Schafarziks am 
31. Dezember 1915.

I. A) Wert der einheitlichen Notenrente ä 1000 Fl.
laut der, dem Depositenscheine der Österr.-Ungar, Bank 
(Hauptanstalt in Budapest) heigelegten Abrechnungs­
note 996 Fl. 43 kr. . . ..............................................  1992 K 86 h

B) Wert von 1 St. 4%-iger ungar. Kronenrente 
ä 200 K laut dem Verkaufsschein der Hermesbank am
5. Januar 1 9 1 1 ..................................................................  185 K 15 h

Zusammen: 2178 K 01 h
II. Dem Grundkapital anzuschließende Zinses­

zinsen laut dem Einlagsbüchel F. J. II, 1. Nr. 56352/G2 
LVII. der Filiale der Pester Ersten Vaterländischen
Sparkassa am B aro ssp la tze ..............................................  185 K 86 h

III. Zu Stipendien verwendbare Interesseneinlage 
laut dem Einlagsbüchel F. J. III, 1. Nr. 77496/G2 
LXXVIII. der selben F i l i a l e ......................................... 261 K 97 li

Budapest, am 31. Dezember 1915.

G yui.a v. H alavats in. p. Dr. L udwig v . L oczy m. p.

Dr. Mobitz v . P älfy  m .  p.
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G, v. TOBORFFY: Kleine Karpathen, Jahresbericht der kgl. Ungar, geolog, Reichsanstalt für 1915. T A F E L  I.
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Geologische Karte der Umgebung von Pernek-Modor-Stomfa und Bazin.
Maflstab 1 : 100,000,

Zeichenerklärung: 1 =  Alluvium; 2 =  Löß ; 3 == mediterranes Konglomerat; 4 =  Wabiger (Quellen-?) Kalk; 5 =  Ballensteiner Kalk (ob. Liasl ; 
6 =  Kristallinischer, hornsteiuführender Plattenkalk; 7 = A p ty c h e n  führender Fleckemnergel und Manganschiefer von Mariavolgy (ob. L ias); 8 =  
LiRssandstein ; 9 =  Crinoidenkalk ; 10 =  Perm quarzit; 11 — Glimmerschiefer ; 12 =  Porphyroid ; 12a==G neis; 13 =  G ranit; 14 =  Magnesit;
15= Diabasschiefer; 16 =  blasiger inetamorpher Kalk; 17 =  Brüche und aufgebrochene Antiklinen; 1 8 =  Fallen und Streichen der Schichten.



J .  VlGH: U m gebung V. N em etpröna. Jahresbericht der kgi. Ungar, geolog. Reichsanstalt für 1915. T A F E L  II .

Grestener Schichten.

Persischer Quarzsandstein 
und Konglomerat.

Jurakalk und Fleckenmergel.

Triasdolomit. Lunzer Sandstein. Bunter Keupermergel.

Eozäne Breccie Konglomerat 
und W aben kalk.

• ° •O-O O - 0 * 0 -  •0-0-0
Sandiger Schotter 
(T errassenbi ld ung)

0 S
Gehängeschutt. KalktntT. Alluvium. Quellen. Fallen-Streichen

Überschiebungslinien.

Geologische Karte des nördlichen Endes der Mala Magura.
Maßstab 1 ; 25,000.



J .  V l G H : U m g e b u n g  v . N e m e tp rö n a . Jah resb e r ich t  d e r  kgl. Ungar, geolog. Reichsansta l t  fü r  1915, ! A I1' K I J X II .

1.

HaseViSXevr' iWart D. EENy.
DDK. ENy,

2.

4,

1. P ro f il  v o n  d e r  M ü n d u n g  d e s  N a s se n  G ru n d e s  ü b e r  d e n  B la s s e r b e r g  im  T a l  v o n  T u r ö c r e m e te .
2 . P ro f il v o m  T a l  v o n  N y itra fö  (M ü n d u n g  d e s  H o llu n d e r g ru n d e s )  lä n g s  d e s  K a m m e s  z w is c h e n  N y itr a ta l  u n d  K o h le n g ru n d  b is  z u m  N a s e n s te in .

3. P ro f il  v o m  T a l  v o n  K o v ä c sp a lo ta  (T u z s in a )  lä n g s  d e s  G e rs tb e rg -N ic k e ls k o p f-K a m m e s  in s  R a jc s a n k a -T a l .

4. P ro f il  vom  K irc h g ru n d  in  N - lic h e r  R ic h tu n g  lä n g s  d e s  Z o b le rk a m m e s .
. Maßstab 1 : 25,000.

Z eich en erk lam g : l . Gneis. 2. Granit. 8. permischer Quarzsandstein und Konglomerat. 4. permisch-untertriadischer sandiger Schiefer. 5. mittcltriadischer Kalk und Dolomit, oa. Lunzer Sandstein. G. bunter Keupermergel. 7. Kössener Schichten. 8. Grestener Schichten. 9. Fleckenmergel und oberjtirassischer
feuersteinführender Kalk und Mergel. 10. Neokommergel. 10a. Neokomkalk. 11. schieferiger Sandstein und sandiger Mergel (Sphärosideritenschichten der Wiener Geologen ) 12. Triftdischer Dolomit und Kalkstein (Chocsdolomit-Decke).



GY. v. HALAVÄTS : Umgebung von Nagyszeben—Nagysink. Jahresbericht der kgl. Ungar, geolog. Reichsanstalt für 1915. TA FEL IV-



T h . KORMOS: Igric-Höhle, Jahresb. d. kgl. Ungar, geol. Reichsanstalt f. 1915. T A FE L  V.

Hyaena crocuta spelaea G o ld f .

Restauriertes Skelett aus der Igric-Höhle (1915). 
(Ca. Vg der nat, Größe).
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